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    MARIE DONOVAN
    
	Königliche Verführung
 
    Als Prinz Giorgio ihr Geschäft betritt, verschlägt es
Renata fast die Sprache: Was für ein Mann – den kann
sie nicht gehen lassen! Er will ein Brautkleid für seine
Schwester, doch Renata will etwas ganz anderes:
zügellosen Sex! Zu spät macht sie sich Gedanken darüber,
ob es für ein Mädchen wie sie eine Zukunft mit
einem Prinzen geben kann …
    
    




BOOK GODDESS
    
	Heißer Sex und kalte Lügen
 
    Lange braune Haare, Beine bis zum Himmel und
Augen, die vor purer Erotik funkeln! Alex hat sich zwar
geschworen, Berufliches und Privatleben strikt zu
trennen, doch Lucy bringt seine Vorsätze ins Wanken.
Er kann nur noch an sie denken, und dabei sind seine
Gedanken alles andere als jugendfrei! Bis ihm klar
wird, dass sie eine ganz andere ist, als sie vorgibt …
     
    LLC
     
	Lustvolle Stunden nach Mitternacht
 
    Durchtrainiert, groß, dunkelhaarig: Rafe ist genau
ihr Typ! Doch leider ist er auch der Mann, der verhindern
will, dass Sara ihre Story über eine geheime
Rettungsaktion veröffentlicht. „Vorsicht, die Nummer
ist viel zu heiß!", mahnt sie sich. Und findet sich
im nächsten Moment glühend vor Lust in Rafes
Armen wieder …
    
         
	 
     
    


Königliche Verführung
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1. KAPITEL

      „Was bist du?“ Vor Schreck ließ Giorgio den goldenen Füllfederhalter fallen. Er kullerte über die polierte Schreibtischplatte und landete auf dem Boden.

      Am anderen Ende der Leitung, 4000 Meilen entfernt in New York City, kicherte seine kleine Schwester Stefania übermütig. „Ich bin verlobt.“ Um erst gar kein Missverständnis aufkommen zu lassen, fügte sie auf Italienisch hinzu: „Fidanzata.“

      „Aber …“ Normalerweise war Giorgio nicht um Worte verlegen, aber jetzt dauerte es doch einen Moment, bis er sich gefangen hatte. „Mit wem? Und seit wann?“

      „Tja …“, sagte sie gedehnt, offenbar wollte sie ihn noch ein bisschen auf die Folter spannen. Dazu war sie aber anscheinend zu aufgeregt, und so sprudelten die Worte keine Sekunde später nur so aus ihr heraus: „Er heißt Dieter von Thalberg. Wir haben uns vor ein paar Monaten kennengelernt, als er sich geschäftlich hier …“

      „Ihr kennt euch erst ein paar Monate, und du willst ihn heiraten?“, unterbrach Giorgio sie ungehalten.

      „Ganz genau.“ Wieder kicherte sie. „Ach, Giorgio, ich kann es kaum erwarten, dass du ihn kennenlernst.“ Sie senkte die Stimme. „Alter deutscher Adel aus Bayern, weißt du. Hey, ich bin mir ganz sicher! So verliebt war ich noch nie. Wenn er mich küsst und wir … na ja, du weißt schon …“

      Giorgio sah sie förmlich erröten, als sie fortfuhr, Dieters umwerfende Qualitäten aufzuzählen. Den Kerl – seinen zukünftigen Schwager – würde er sich gar zu gern mal vornehmen. Wie hat er es wagen können, meine kleine Schwester in die Wonnen weiblicher Wollust einzuführen, dachte Giorgio wütend. Deutlicher mochte er es für sich gar nicht formulieren, aus Sorge, sonst sein Mittagessen von sich geben zu müssen.

      Er seufzte resigniert. Hätte er statt der üblichen zwei Gläser Wein zum Essen doch heute bloß die ganze Flasche geleert.

      Verdammter Dieter.

      Hoffentlich hauste er in einer rattenverseuchten Burgruine! Hm, vielleicht besser doch nicht, das würde Stefania betrüben. Und das war nun wirklich das Letzte, was Giorgio wollte. Im Grunde konnte er nur hoffen, dass der blaublütige Dieter über ausreichend Kleingeld verfügte, um seine Burgruine selbst instand zu halten, anstatt seinen fürstlichen Schwager anzupumpen. Er hatte nämlich schon genug Scherereien mit seinem eigenen Palazzo, molto Grazie.

      „Natürlich machen wir das Ganze erst offiziell, wenn du uns deinen Segen gegeben hast, Giorgio. Darauf besteht Dieter ausdrücklich.“

      Hamm. Giorgio lächelte süffisant. Es war ja tatsächlich so, dass er als durchlauchtigstes Oberhaupt des Fürstentums Vinciguerra das Recht hatte, eheliche Verbindungen der Fürstenfamilie, in diesem Fall die seiner Schwester Principessa Stefania Maria Cristina Angela Martelli di Leone, zu verbieten oder zu erlauben, je nach Gusto.

      Diese Fürstenfamilie bestand allerdings aus einer sehr überschaubaren Anzahl von Mitgliedern: seiner Schwester, seiner achtzigjährigen Großmutter, die ihn wohl kaum um die Erlaubnis für eine Wiederheirat bitten würde, und ihm selbst, Giorgio Alphonso Giuseppe Franco Martelli di Leone, Principe di Vinciguerra. Schon vor langer Zeit hatte er beschlossen, den Titel an Stefania und ihre Nachkommen weiterzugeben, falls er selbst unverheiratet und ohne den obligatorischen Erben blieb. Schließlich war er ein aufgeklärter Fürst des einundzwanzigsten Jahrhunderts, oder etwa nicht? Obendrein ausgestattet mit der Macht, Dieter den Deppen in die Wüste zu schicken. Seine Laune besserte sich merklich.

      „Giorgio?“ Stefania klang jetzt doch nervös. „Bist du noch dran?“

      „Si, si“, antwortete er geistesabwesend. Was sollte er tun? Stefania würde ihm garantiert die Hölle heißmachen, wenn er ihren höchstwahrscheinlich blond gelockten teutonischen Prince Charming in die Wüste schickte.

      „Komm nach New York“, drängte sie ihn.

      „Was, jetzt?“

      „Ja, jetzt. Ich habe heute Vormittag mit Großmutter telefoniert. Die Ärmste hat mich regelrecht angefleht, dich ihr vom Leib zu halten. Sie sagt, du machst sie wahnsinnig.“

      „Aber …“ Empört richtete Giorgio sich in seinem ledernen Schreibtischsessel auf. „Das stimmt einfach nicht!“

      „Das sieht sie aber ganz anders. Sie behauptet, du würdest dich ständig in ihre Angelegenheiten einmischen, sodass sie nicht zur Ruhe kommt.“

      Das kränkte ihn nun wirklich. Immerhin erholte seine Großmutter sich gerade von einer schweren Grippe, die sich zu einer Lungenentzündung ausgewachsen hatte. Einige Wochen lang war es tatsächlich um Leben und Tod gegangen, und die alte Dame war noch längst nicht wieder auf der Höhe. Da war es für ihn schlicht eine Beruhigung, bei den zahlreichen Reha-Maßnahmen dabei zu sein. Er wollte doch nur sicherstellen, dass alle gute Arbeit leisteten.

      Zugegeben, vielleicht übertrieb er es manchmal ein bisschen mit seiner Fürsorge. Immerhin hatte seine Großmutter sich während seiner Studienjahre in den USA ganz allein um Vinciguerra gekümmert. Sie war nicht der Typ, der sich die Butter vom Brot nehmen ließ. Insofern konnte er die Überwachung ihrer gesundheitlichen Betreuung auch getrost seinem Assistenten anvertrauen.

      „Ja oder nein, George!“ Oh, oh … Stefania benutzte die amerikanische Version seines Namens nur dann, wenn sie ihm entweder sehr wohlgesinnt war oder aber wenn sie richtig wütend wurde. In diesem Fall vermutlich eher Letzteres.

      „Okay, Stevie!“, konterte er temperamentvoll. „Dann werde ich mir diesen deutschen Romeo, der sich einbildet, gut genug für meine Schwester zu sein, mal ansehen. Dabei sollte er in seinem eigenen Interesse zur Höchstform auflaufen, sonst vergiss ihn. Ich fände es sowieso viel besser, du würdest dich um dein Studium kümmern, anstatt irgendeinem Typen hinterherzuschmachten, den du kaum kennst.“

      „Er ist nicht irgendein Typ, sondern mein zukünftiger Mann! Und ich kenne ihn ziemlich gut.“

      Gerade das wollte er so genau nun auch wieder nicht wissen. Giorgio biss die Zähne zusammen und ermahnte sich, einen Gang zurückzuschalten. Wenn er seine Schwester zu sehr unter Druck setzte, brachte die es glatt fertig, mit ihrem deutschen Würstchen nach Vegas durchzubrennen. „Da du so eine hohe Meinung von ihm hast, wird es mir eine Freude sein, ihn zu treffen“, zwang er sich zu sagen.

      „Gut.“ Sie klang beschwichtigt, für den Moment zumindest. Bei Stefania konnte man nie wissen, wie lange ihre gute Laune hielt. „Und lass bitte nicht ständig durchklingen, dass ich mein Studium vernachlässige. Wenn ich mich ordentlich ranhalte, bin ich nächstes Frühjahr fertig.“

      „Umso besser.“ Er checkte seinen Terminkalender auf seinem Smartphone. „Ich könnte Mittwoch fliegen, falls dir das passt. Und Dieter“, fügte er zähneknirschend hinzu.

      „Super! Dann treffen wir uns am Donnerstag zum Dinner, nur wir drei.“

      „Super“, wiederholte er deutlich weniger enthusiastisch. „Ich freue mich schon.“

      „Nein, du freust dich nicht. Aber danke, dass du so tust, als ob.“

      „Manchmal ist es besser, wenn man die Wahrheit ein bisschen versüßt, Stevie. Könnte nicht schaden, wenn du es auch mal mit Diplomatie probieren würdest, etwa so: ‚Oh, durchlauchtigster Bruder, würdest du mir die Ehre erweisen, das unwürdige Subjekt zu treffen, das es gewagt hat, um meine erhabene Hand anzuhalten?‘“

      „Möchtest du lieber eine falsche Schlange als Schwester? Pardon, eine ‚Diplomatin‘? Dann hättest du mich nach dem Tod von Mutter und Vater wohl besser bei dir in Vinciguerra behalten.“

      „Du weißt, dass ich das nicht konnte, piccina mia.“ Meine Kleine – so hatte ihr Vater sie immer genannt, zumindest dann, wenn sie nicht gerade die ganze Familie an den Rand des Wahnsinns trieb. Manche Dinge änderten sich eben nie.

      „Das weiß ich doch, George, und dafür hab ich dich sehr lieb.“

      Er räusperte sich. „Ich hab dich auch lieb“, murmelte er. Solche Bekenntnisse kamen ihm nicht leicht über die Lippen.

      „Ciao, George.“ Sie schickte ihm einen dicken Schmatzer durch die Leitung, dann legte sie auf.

      Giorgio schwang mit seinem Sessel herum und blickte durchs Fenster auf die terrassenförmig angelegten Weinberge hinaus. Es war bislang ein ziemlich regnerisches Frühjahr gewesen, entsprechend grün prangte die Landschaft da draußen.

      Frühling und neue Liebe. Giorgio lächelte versonnen. Er erinnerte sich, wie romantisch gerade New York City im Frühling sein konnte. Und doch war ihm nie ausreichend romantisch zumute gewesen, um für sich selbst eine Ehe in Betracht zu ziehen. Nein, ihn hatten andere Dinge beschäftigt: seine Ausbildung und dann die Rückkehr nach Vinciguerra.

      Und jetzt würde es also eine Rückkehr nach New York geben. Es schien ihm eine Ewigkeit her, seit er als naiver junger Student in diese Stadt gekommen war. Hamm, eigentlich gar keine so schlechte Idee, die Eindrücke von damals mal wieder aufzufrischen. Seit Monaten hatte er keinen freien Tag mehr gehabt. Und erst recht keine Gelegenheit zu einem Date. Völlig undenkbar in diesem Schlangennest von Klatschmäulern, in dem er lebte.

      Giorgio seufzte und massierte seinen verspannten Nacken. Woher sollte er die Zeit für ein Date nehmen, hier oder sonst wo? Resigniert drehte er den Sessel wieder zum Schreibtisch und drückte den Knopf der Gegensprechanlage, um sich mit seinem Assistenten zu besprechen. „Alessandro? Ich möchte morgen nach New York fliegen, um Principessa Stefania zu treffen. Bitte arrangieren Sie alles Nötige.“ Wieder strich er sich mit der Hand über den Nacken. Er brauchte dringend einen Haarschnitt. Seine Schwester würde ihm bestimmt eine Szene machen, wenn er ungepflegt zu dem großen Dinner erschien. „Oh, und vereinbaren Sie bitte einen Friseurtermin für mich.“

      Nachdenklich tippte er sich mit dem Finger an die Lippe und griff erneut zum Telefon. Diesmal, um Alessandro zu beauftragen, einen Privatdetektiv zu engagieren, der den teutonischen Bräutigam unauffällig unter die Lupe nehmen sollte. Sicher war sicher, immerhin war Stefania einige Millionen schwer. Sie würde ihm zwar den Kopf abreißen, wenn sie davon erfuhr, doch das Risiko musste er wohl eingehen.

      „Renata?“ Barbara Affini, Renata Pavonis Tante und Assistentin, steckte den Kopf zur Tür des Ateliers herein.

      „Hamm?“ Renata machte sich gerade am Saum eines weißen Hochzeitskleids aus schimmerndem Satin zu schaffen. Zwischen ihren Lippen balancierte sie eine Reihe Stecknadeln.

      Barbara schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Wenn deine Mom dich so sähe, träfe sie glatt der Schlag. Irgendwann verschluckst du mal eine Nadel, und das war’s dann.“

      Gehorsam spuckte Renata die Nadeln aus und steckte sie in ein tomatenförmiges Kissen. „Okay, okay. Und, wie findest du es?“

      „Kurz.“

      Immer dasselbe, warum fragte sie überhaupt? Sie seufzte resigniert. „So soll es auch sein, Tante Barbara. Es ist ein Hochzeitskleid im Vintage-Look.“ Die Mode der Fünfziger- und Sechzigerjahre war im Moment absolut hip.

      „Deine Cousinen hatten schöne Hochzeitskleider: klassisch, wie es sich gehört.“

      Renate zog eine Grimasse, froh, dass Barbara ihr Gesicht nicht sehen konnte. Besagte Cousinen waren förmlich zum Altar gekugelt, in Roben, die sie genauso breit wie lang aussehen ließen. Gott sei Dank waren Kleider aus den Achtzigern nicht mehr angesagt. Der Ankauf von meterweise Satin, Tüll und Pailletten würde sie sonst noch ruinieren.

      Wie so oft in solchen Momenten überlegte Renata, warum um Himmels willen sie ihre Tante überhaupt eingestellt hatte. Ach ja, richtig, um ihrem Onkel Sal, kürzlich in den Ruhestand gewechselt, einen Gefallen zu tun. Er hatte sie förmlich angefleht, seine Barbara zu beschäftigen, damit sie ihn nicht mit ihrer überfürsorglichen Mütterlichkeit erstickte.

      Und ganz nebenbei war Tante Barbara auch noch eine perfekte Schneiderin und äußerst zuverlässig.

      Renata stand auf, was ihre malträtierten Knie ihr dankten. „Die Braut kommt morgen zur letzten Anprobe. Schaffst du es, das Kleid bis dahin zu säumen?“

      „Kein Problem“, antwortete Barbara und ergänzte hoffnungsvoll: „Mir bliebe sogar noch genug Zeit, den Rock mit ein paar schönen Pailletten zu besticken.“

      „Keine Pailletten, Tante Barbara.“ Ihre Kundin, bekennender Fan des cool-urbanen Stils, würde die Pailletten wahrscheinlich eher mit den Zähnen herunterreißen, als damit zum Traualtar zu schreiten. „Und auch keine Perlen oder sonstige Stickereien“, fügte sie streng hinzu. „Tut mir leid.“ Und das meinte sie ehrlich. Sie wusste genau, ihre Tante würde nichts auf der Welt lieber tun, als ein gigantisch aufgeblähtes Brautkleid mit allem nur erdenklichen Schnickschnack zu verzieren. Doch dafür fehlte ihrem Designstudio „Peacock Wedding Designs“ schlichtweg die Klientel.

      Renata nahm das Kleid vom Ständer und trug es in den angrenzenden Nähraum. Im Vorbeigehen prüfte sie ihr Spiegelbild. Sie liebte Vintage-Klamotten, doch wirklich praktisch waren sie nicht, zumindest nicht für einen langen Arbeitstag im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ihre cremefarbene Leinenbluse war zerknittert, und der marineblaue Bleistiftrock hatte sich verdreht. Nur das kastanienbraune Haar tat, was es sollte: Kein einziges Strähnchen entwischte der eleganten Haarrolle im Stil der 1940er.

      Barbara, die Renatas kritische Selbstmusterung bemerkt hatte, sagte: „Du siehst genauso aus wie meine liebe Mom auf alten Fotos.“ Sie lächelte versonnen.

      „Danke, Tantchen.“ Renata warf ihr eine Kusshand zu und zupfte den verrutschten Rock zurecht. Nach einem weiteren Blick in den Spiegel beschloss sie, dass es an der Zeit war, den Lippenstift aufzufrischen. Das war ein weiteres Problem ihres Retro-Styles: Knallrote Lippen waren Pflicht, was hieß, dass zwischendurch immer mal wieder nachgelegt werden musste. Sie hoffte nur, dass sie nicht mal irgendwann über ihre eigenen Füße stolpern und versehentlich den reinweißen Satin eines ihrer Modellkleider mit einem roten „Kussmund“ verzieren würde.

      Bevor sie den kirschroten Lippenstift aufdrehen konnte, klingelte das Telefon. „Peacock Wedding Designs, hier spricht Renata.“

      Die potenzielle Braut am anderen Ende der Leitung hatte es sehr eilig, einen Termin zu vereinbaren, am liebsten schon morgen Nachmittag. Das passte Renata überhaupt nicht, sie hatte ihrer Freundin Flick nämlich versprochen, mit ihr zu einer Ausstellungseröffnung zu gehen. Doch die junge Frau am Telefon ließ sich nicht abwimmeln. „Ich möchte gern meinen Bruder zu diesem Termin mitbringen. Er kommt extra nach New York.“

      Geschäft war Geschäft, und womöglich zahlte ja der Bruder für den teuren Fummel. „Okay, das passt prima. Um wie viel Uhr?“

      „Um zwölf?“

      „Perfekt.“ Vielleicht schaffte sie es dann doch noch zur Ausstellungseröffnung. „Ihr Name bitte?“

      „Stefania di Leone.“

      „Ah, Stephanie vom Löwen.“ Renata lachte leise. „Mein vollständiger Name lautet Renata Isabella Pavoni – Pfau – Peacock. Daher der Name für mein Atelier.“

      „Ihre Kleider sind einfach umwerfend“, schwärmte Stefania. „Nicht solche schrecklich aufgeblasenen Klopapierrollenmützen.“

      Wem sagte sie das … „Wir werden ganz sicher etwas Schönes für Sie finden.“ Renata notierte den Termin und beschrieb ihrer neuen Kundin den Weg. Zu ihrem Bedauern konnte sie – noch! – nicht mit einer unbezahlbaren Adresse in Manhattan punkten, sondern nur eine weniger hippe in Brooklyn nennen.

      Das schien Stefania di Leone zum Glück nicht abzuschrecken. „Wow, ich bin ja so aufgeregt! Mein erstes Hochzeits-Shopping!“

      Hm, das konnte gut oder schlecht sein, es kam ganz darauf an, wie entscheidungsfreudig sich die Kundin zeigte. Egal, zumindest bestand die Chance, eine ihrer hochpreisigen Kreationen an den Mann bzw. an die Braut zu bringen. Kaum hatte sie aufgelegt, checkte Renata auch schon ihren Lagerbestand an Musterkleidern. Alles paletti! Die Braut würde begeistert sein.

      „Willkommen bei Peacock Designs – Sie sind bestimmt Stefania!“ Renata kam hinter ihrem Arbeitstisch hervor, um die Kundin zu begrüßen. Die junge Frau war wie geschaffen für ihre Modelle, das sah sie auf den ersten Blick: schlank, aber nicht mager, mit samtiger olivfarbener Haut. Das dunkle Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern. Eine mediterrane Schönheit wie aus einer Tourismusreklame für Italien.

      Stefania sah sich mit glänzenden Augen um und streckte zielstrebig die Hand nach einem wadenlangen Kleid mit einem weit schwingenden Rock aus. „Ihre Modelle sind wirklich super!“

      „Möchten Sie das Kleid vielleicht anprobieren?“ Renata beschloss, gleich aufs Ganze zu gehen.

      „Unbedingt! Und das da auch … und das … und das …“ Stefania machte eine weit ausholende Geste.

      Renata nahm der Braut in spe den Mantel aus weichem Leder ab und hängte ihn an die Garderobe. „Da hinten können Sie sich umziehen.“ Sie dirigierte Stefania über den silbergrauen Teppich in den Alkoven, der als Umkleidekabine diente, und hängte einige Modelle an die Kleiderstange.

      Stefania schlüpfte aus ihrem grünen Kaschmirpullover und stockte. „George. Den hätte ich jetzt fast vergessen.“

      „George?“

      „Mein Bruder. Wie üblich wurde er durch irgendeinen furchtbar wichtigen Anruf aufgehalten und wollte gleich nachkommen.“ Sie zog ihr Smartphone aus der Handtasche und tippte eine SMS ein. „So. Ich hab ihm geschrieben, dass er sein Handy ausschalten und seinen Hintern auf der Stelle hierherbewegen soll“, erklärte sie zufrieden.

      Renata unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. Einen Mann von seinem Handy weg in einen Brautsalon abkommandieren? Na dann, viel Glück.

      „Würde es Ihnen etwas ausmachen, nach ihm Ausschau zu halten?“ Stefania öffnete ihre Gürtelschnalle. „George fühlt sich hier bestimmt ziemlich fehl am Platz.“

      „Oh, da ist er nicht der einzige Mann.“ Renata schloss den Vorhang zum Alkoven und ging nach vorn. Armer Kerl. Hat wahrscheinlich keinen Schimmer von Mode und kommt hier um vor Langeweile. Sie konnte ihn sich richtig vorstellen: durchschnittlich gut aussehend, mittelgroß mit einem leichten Rettungsring um die Hüften, von Mammas leckerer Lasagne. Genau wie ihre Brüder.

      Und dann kam er herein.

      Oh, wow! Das war ja wohl die Antwort auf die Gebete aller Frauen. Jedenfalls, wenn man auf den mediterranen Typ steht. So wie ich. Renata gab sich alle Mühe, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren.

      Er war ganz und gar nicht wie ihre Brüder und wirklich alles andere als durchschnittlich. Hochgewachsen, dichtes welliges schwarzes Haar, smaragdgrüne Augen, dazu der gleiche olivfarbene Teint wie seine Schwester. Keine Spur von einem Lasagne-Bäuchlein. Sogar die Frisur war perfekt; kurz über den Ohren und etwas länger am Oberkopf.

      Sein maßgeschneiderter anthrazitfarbener Anzug – im Stil von Cary Grant – war aus edelstem italienischem Tuch und garantiert sündhaft teuer. Dazu trug er ein weißes Designerhemd und eine elegante Seidenkrawatte.

      Renata strich sich mit den Händen über die Hüften. Im Stillen beglückwünschte sie sich zu ihrem heutigen Outfit: einem eng anliegenden dunkelroten Rock mit hoher Taille, dazu eine auf Figur geschnittene schwarze Bluse. „Sind Sie George?“, brachte sie leicht atemlos hervor.

      „George?“ Seine samtweiche Stimme ließ ihre Haut wie elektrisiert prickeln. „Ah, ja. Stefania hat offenbar keine Zeit verloren. George ist die englische Version meines Namens“, erklärte er in perfektem Englisch mit einem sexy italienischen Akzent.

      „Ihr richtiger Name lautet vermutlich Giorgio.“ Giorgio di Leone – Giorgio vom Löwen. Ein wohliger Schauer überlief Renata. Den Pranken dieses speziellen Löwen würde sie sich doch gar zu gern einmal überlassen …

      „Entscheiden Sie selbst, wie Sie mich nennen möchten, Signorina. Und, mit wem habe ich bitte die Ehre?“

      „Renata Pavoni. Ich bin die Geschäftsinhaberin.“ Sie lächelte strahlend und reichte ihm die Hand. Er deutete eine leichte Verbeugung an. Ganz der perfekte Gentleman.

      Interessiert sah er sich um. Sein Blick blieb an einem Ständer mit pinkfarbenen, schulterfreien Kleidern hängen. „Die sind wohl für die Brautjungfern gedacht.“

      „Nicht nur, heutzutage kann auch eine Braut so etwas tragen.“

      „Im Ernst?“ Er hob skeptisch die dunklen Brauen. „Nun, für Stefania kommt so ein Kleid natürlich nicht infrage. Sie heiratet in der Kirche“, erklärte er entschieden. Oha, der große Bruder wollte die Zügel in die Hand nehmen. Na, hoffentlich decken sich seine Vorstellungen mit denen der Braut, dachte Renata. Was sie allerdings bezweifelte … Brüderlein und Schwesterlein schienen beide gleichermaßen – wie sollte sie es schmeichelhaft ausdrücken? – durchsetzungsfreudig zu sein.

      „Keine Sorge, ich habe genug Modelle auf Lager, die für eine kirchliche Trauung taugen.“ Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er immer noch stand. Giorgio di Leone gehörte wohl zu den paar verbliebenen männlichen Zeitgenossen mit altmodischen Manieren. „Machen Sie es sich doch bitte bequem.“ Mit einer einladenden Geste wies sie auf die Besuchercouch aus weißem Leder – na ja, eigentlich war es bloß Vinyl, aber das merkte man kaum.

      „Nur, wenn Sie sich für eine Minute zu mir setzen.“

      Renata zögerte. Sie war hier, um zu arbeiten, nicht um zu plaudern oder gar zu flirten. Normalerweise hielt sie sich konsequent an ihre eiserne Regel, sich nicht zu den Kunden zu setzen.

      „Bitte, Signorina, tun Sie mir den Gefallen. Sonst setze ich mich auch nicht. Das verlangt meine gute Kinderstube. Was würde meine Großmutter sonst von mir denken?“

      Jetzt flirtete er definitiv, allerdings auf eine sehr angenehm zurückhaltende Art, die ihr gefiel. Und zwar so sehr, dass sie große Lust hatte, zurückzuflirten. Falls ihre Flirtkenntnisse noch nicht völlig eingerostet waren.

      „Wenn Sie darauf bestehen. Aber nur so lange, bis Stefania mich braucht.“ Schwungvoll ließ Renata sich auf dem Sofa nieder.

      „Natürlich.“ Er setzte sich dicht neben sie – viel zu dicht für ihren Seelenfrieden.

      Ihre Hand bebte leicht. Rasch legte sie sie auf ihr Knie. Sie war sich seiner männlichen Präsenz nur zu bewusst, seiner gepflegten, eleganten Erscheinung. Der dezent-frische Duft seines Aftershaves verwirrte ihre Sinne zusätzlich. Unter der dünnen Bluse richteten sich ihre Brustwarzen auf. Nervös rutschte sie hin und her, um sich abzulenken, vergeblich. Was sollte sie auch ablenken, in Gegenwart eines Mannes mit so unverschämt sinnlichen Lippen …

      „Stefania ist oft ein bisschen hektisch. Ich wette, sie hat es versäumt, Ihnen ein paar Informationen über die geplante Hochzeit zu geben, oder?“ Er beugte sich zu ihr vor.

      Zurück zum Geschäft. „Stimmt. Aber das wird sich bestimmt noch alles klären. Der Rest der Familie kommt sicher aus Italien nach?“

      „Der Rest der Familie besteht aus einem einzigen Menschen: unserer Großmutter“, erwiderte er mit einem leisen Seufzer. „Unsere Eltern sind bereits vor vielen Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.“ Er zuckte die Schultern. „Nonna und ich haben uns alle Mühe gegeben, Stefania mit viel Liebe aufzuziehen. Ich fürchte allerdings, dass ein großer Bruder nicht die Mutter ersetzen kann, wenn es um so wichtige Dinge geht wie die Vorbereitung einer Hochzeit.“

      Spontan nahm Renata seine Hand. „Unterschätzen Sie Ihren Stellenwert nicht. Stefania scheint es sehr wichtig zu sein, Sie hier dabeizuhaben.“

      Er blickte bedeutungsvoll auf ihre ineinander verschränkten Finger. Renata unterdrückte ein Stöhnen. Typisch! Wieder einmal hatte sie sich zu einer impulsiven Handlung hinreißen lassen. Und jetzt saß sie hier und hielt Händchen mit dem sexy Bruder ihrer Kundin, den sie mal gerade vor einer knappen Viertelstunde kennengelernt hatte. Na toll. Wirklich sehr professionell.

      Sie versuchte, wie beiläufig ihre Hand wegzuziehen, doch er hielt sie fest. „Signorina Renata, ich bewundere Sie aufrichtig. So jung und hübsch und schon so weise.“

      Ein undamenhaftes Schnauben entfuhr ihr. „Da gibt es nichts zu bewundern.“ Weise? Wohl eher klug geworden durch ein Leben, das nicht immer einfach gewesen war.

      In diesem Moment raschelte der Vorhang zum Alkoven. „Renata, wie macht man das zu?“, rief Stefania.

      Renata sprang auf, als hätte sie sich auf eine Stecknadel gesetzt. „Entschuldigen Sie mich bitte.“ Reiß dich endlich zusammen, befahl sie sich streng. Giorgio war hier, um mit seiner Schwester ein Hochzeitkleid auszusuchen, nicht wegen der schmachtenden Blicke der Verkäuferin. Eilig huschte Renata zu ihrer Kundin hinter den Vorhang.

      Nach einigem Hin und Her in der Kabine kommentierte Giorgio von draußen: „Ach, Schwesterchen, dass du immer so wählerisch sein musst. Ganz egal, welches Kleid du nimmst, du wirst auf jeden Fall hinreißend aussehen.“

      Welch nette Worte aus dem Mund eines großen Bruders, dachte Renata anerkennend. Die Kommentare ihrer eigenen Brüder in einer ähnlichen Situation konnte sie sich lebhaft vorstellen. Die würden ihr garantiert nicht schmeicheln, sondern eher lautstark den armen Trottel bedauern, der sich von ihr zum Traualtar schleppen ließ.

      „Wenn du meinst, George …“ Stefania wirkte nicht überzeugt.

      Und recht hat sie, fand Renata, der die zukünftige Braut plötzlich auffallend blass vorkam. „Tragen Sie eigentlich oft Weiß?“, wollte sie wissen.

      Den Blick auf ihr Spiegelbild geheftet, betrachtete Stefania sich von allen Seiten. „Hm, ich habe da diesen wunderschönen winterweißen Kaschmirmantel und ein paar elfenbeinfarbene Pullis. Und dann natürlich die eierschalenfarbene ärmellose Seidenbluse mit der süßen Schleife im Nacken. Dieter liebt es, wenn ich die trage“, gestand sie. „Er sagt, ich sehe darin sexy aus.“

      Ein entnervtes Stöhnen erklang von draußen. „Dio mio, spar dir solche Enthüllungen doch bitte für deinen Junggesellinnenabschied, ja?“

      Sie kicherten beide mädchenhaft. Höchste Zeit, das Gespräch wieder auf eine professionelle Ebene zu bringen, beschloss Renata. „Alles klar, meine Liebe. Instinktiv fühlen Sie sich zu gedecktem Weiß hingezogen, was sehr gut zu Ihrem Teint passt. Diese schneeweißen Kleider, die Sie zur Anprobe ausgesucht haben, stehen Ihnen nicht, sie machen blass.“

      „Oh, und ich dachte, es liegt an der Beleuchtung.“

      „Nein, glauben Sie mir, es ist die Farbe.“ Dessen war sie sich sicher, schon allein aus dem Grund, dass sie extra eine Lichtdesignerin beauftragt hatte, eine möglichst schmeichelhafte Beleuchtung zu installieren. „Bitte warten Sie einen Moment.“

      Als sie durch den Vorhang schlüpfte, blickte Giorgio von seinem Smartphone auf. Er musterte sie interessiert. „Und welche Ihrer Kreationen haben Sie für sich selbst reserviert?“

      Ihre Wangen wurden heiß. „Oh, um ehrlich zu sein, gab es bis jetzt keine Gelegenheit, sich da entscheiden zu müssen.“

      „Ah, Ihr Freund hat die Frage aller Fragen also noch nicht gestellt?“

      Sie klimperte kokett mit den Wimpern. „Freund? Welcher Freund?“ Mit einem gekonnten Hüftschwung – schließlich war ihr Rock für so was wie geschaffen – verschwand sie im angrenzenden Lagerraum.

2. KAPITEL

      Giorgio brannte darauf, das verdammte Telefon abzuschalten und sich ganz auf Renata Pavoni zu konzentrieren. Einer so sexy Frau war er seit Langem nicht begegnet. Allein dieser Blick aus ihren dunklen blauen Augen: wissend, geheimnisvoll, ein einziges Versprechen … Selbst das winzige Piercing in ihrem Nasenflügel machte ihn an. Wie jeder richtige Mann fand er kurvenreiche Frauen sehr viel erotischer als magere Bohnenstangen. Und Renata verfügte zweifellos über die richtigen Rundungen an den richtigen Stellen. Wie ihr enger Rock sich über dem festen, runden Po spannte … bella ragazza.

      Ihm wurde ganz heiß, als er sich ausmalte, wie er die hübsche Renata genüsslich auszog: Zuerst würde er ganz langsam ihre Bluse öffnen, Knopf für Knopf. Und dann den roten Rock hochschieben, um zu erkunden, ob sie ihrem Vintage-Stil bis zu den Strapsen treu blieb.

      Die Vorstellung, wie Renata nackt in seinem Bett lag, das lange rotbraune Haar auf dem weißen Kissen ausgebreitet, machte seine viel zu lange vernachlässigte Libido putzmunter. Und zwar mit Vehemenz.

      Ganz schlechtes Timing, das – in einem Studio für Brautmoden, seine Schwester nur wenige Meter entfernt. Giorgio stieß einen unterdrückten Fluch aus. Er schlüpfte aus seinem Jackett und breitete es diskret über seinen Schoß. In diesem Moment summte sein Handy. Ein Blick aufs Display verriet ihm: Es war Alessandro – bestimmt mit Informationen über Stefanias Verlobten. Rasch stand Giorgio auf und ging vor die Tür, um ungestört telefonieren zu können.

      Ihm gefiel, was er hörte. Ganz offensichtlich war Dieter, der Depp, nicht die Niete, für die er ihn gehalten hatte. Er besaß ausgedehnte Ländereien sowie eine bekannte Brauerei. Somit war Giorgio finanziell aus dem Schneider. Außerdem – und das war nun wirklich eine kleine Sensation – spielte Dieter als erfolgreicher Fußballprofi in einem bekannten deutschen Verein, natürlich unter einer leicht abgewandelten Version seines Namens.

      Jetzt musste der Privatdetektiv nur noch in Erfahrung bringen, ob es illegitime Kinder gab oder kompromittierende Videos. Man konnte ja nie wissen.

      Giorgio verzog unbehaglich das Gesicht. Stefania würde ihn umbringen, wenn sie herausfand, welcher Art seine Nachforschungen über ihren Verlobten waren. Aber wenn etwas mit diesem Dieter nicht stimmte, dann erfuhr sie es besser jetzt als nach der Heirat.

      In diesem Moment steckte Renata den Kopf durch die Tür und winkte ihm. „Stefania schickt nach Ihnen.“

      „Okay.“ Er schaltete sein Handy aus und kehrte ins Geschäft zurück.

      „Setzen Sie sich bitte.“ Brav gehorchte er. „Hier kommt die Braut!“ Nachdem sie schwungvoll den Vorhang aufgezogen hatte, trat eine wunderschöne Frau aus der Kabine. Das konnte doch unmöglich seine kleine Schwester sein, diese fast überirdische Schönheit mit den glühenden Wangen.

      „Stefania?“ Dumme Frage, Renata wird meine Schwester wohl kaum gegen eine andere Frau ausgetauscht haben.

      Ein wohlbekanntes Kichern zerstörte den Zauber denn auch gleich. „Klar doch, wer denn sonst?“

      „Wow, Stefania, du siehst einfach … einfach …“

      „… umwerfend aus“, ergänzte Renata. „Perfekt. Hinreißend.“

      „Ja, genau.“ Er rieb sich das Gesicht. Mamma mia, wann hatte seine Kleine sich in eine so schöne Frau verwandelt? Und er würde sie zum Altar der mittelalterlichen Kathedrale von Vinciguerra führen, um sie in einer altehrwürdigen Zeremonie einem groben Klotz von Fußballspieler zur Frau zu geben. Plötzlich schien diese Verantwortung ihn förmlich zu erdrücken.

      „Das Kleid ist champagnerfarben“, verkündete Stefania und brachte ihn mit ihren Worten in die Realität zurück.

      „Du heiratest nicht in Weiß?“

      Seine Schwester zuckte die Achseln. „Prinzessin Diana hat auch kein weißes Kleid getragen, ihres war elfenbeinfarben.“

      „Ja, genau, und was ist aus ihrer Ehe geworden? Sagt Nonna jedenfalls immer.“

      Stefania zog die Brauen hoch. „Hör auf damit, Giorgio. Auf Mamas und Papas Beerdigung war die Prinzessin sehr nett zu mir.“

      Renata blickte erstaunt auf. „Moment mal – Prinzessin Diana kam zur Beisetzung Ihrer Eltern?“

      Die Geschwister wechselten einen Blick. Giorgio sprach zuerst. „Ja, sie war da. Und du hast recht, Stefania, sie war äußerst liebenswürdig zu uns beiden.“

      „Ich habe Renata nichts über unsere Familie erzählt, Giorgio.“ Stefania blinzelte. „Weißt du, ich wollte einfach nur wie eine ganz normale junge Frau mein Hochzeitskleid aussuchen. Ohne Tusch und Fanfaren.“

      „Was haben Sie nicht erzählt?“

      Zu seinem Bedauern verschränkte Renata die Arme über ihren sensationellen Brüsten.

      „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns richtig vorstellen, Stefania, meinst du nicht auch?“ Giorgio deutete eine leichte Verbeugung an, während er inbrünstig hoffte, dass die Wahrheit Renata nicht direkt zur nächsten Boulevardzeitung laufen ließ. „Darf ich Ihnen meine Schwester Stefania Maria Cristina Angela Martelli di Leone, Principessa di Vinciguerra vorstellen? Und ich bin Fürst Giorgio Alphonso Paolo Martelli di Leone, Principe von Viniciguerra.“

      Renata kam aus dem Staunen nicht heraus. „Sie sind eine echte Prinzessin?“

      Stefania nickte. „Aber nur von einem winzigen Fürstentum“, winkte sie ab. „Giorgio hat als Chef des Ganzen kaum was zu tun.“

      Besagter Giorgio warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Jetzt würde Renata ihn vermutlich für einen hirnlosen Müßiggänger halten. Besten Dank, liebes Schwesterchen.

      Renata sah ihn mit einem eigentümlichen Blick an. „Sie sind also ein Fürst? Korrigieren Sie mich bitte, wenn ich falschliege, aber Italien ist doch eine Republik.“

      „Unsere Großmutter, Giorgio und ich bilden die Fürstenfamilie von Vinciguerra, eins von zwei Fürstentümern der italienischen Halbinsel, die ihre Selbstständigkeit auch über die Gründung der Republik im achtzehnten Jahrhundert hinaus bewahrt haben“, dozierte Stefania. Man merkte ihr an, dass sie diese Lektion schon Dutzende Male heruntergeleiert hatte. „Tja, jedenfalls ist es jetzt so, dass mein werter Bruder als Fürst an der Spitze unseres kleinen Reichs steht.“

      Seine Durchlaucht Fürst Müßiggang. „Ich tue jedenfalls mein Bestes. Entschuldigen Sie bitte, Signorina Renata, dass wir Ihnen nicht von Anfang an reinen Wein eingeschenkt haben. Aber man kann vorher nie wissen, ob man es nicht mit jemandem zu tun hat, der sofort die Paparazzi auf einen hetzt. Und die sind ziemlich lästig.“

      „Wie damals beim Tod unserer Eltern“, murmelte Stefania betrübt.

      Beim Gedanken an das todtraurige kleine Mädchen, das hemmungslos an seiner Schulter geschluchzt hatte, verhärtete sich Giorgios Miene. „Bis jetzt scheinen diese Schakale noch nicht von Stefanias Verlobung erfahren zu haben, aber das werden sie schon irgendwann.“

      „Nicht von mir, das können Sie mir glauben!“, beteuerte Renata.

      „Das wollten wir nicht unterstellen“, beeilte Stefania sich zu versichern. „Doch sobald bekannt wird, dass ich mein Hochzeitskleid bei Ihnen kaufe, wird man Sie nicht mehr in Ruhe lassen. Na ja, zumindest ist es gut fürs Geschäft. Die Sache wird Ihnen eine Menge Publicity einbringen.“

      „Oh.“ Diesen Aspekt der Sache hatte Renata offensichtlich nicht bedacht, wie Giorgio mit Erleichterung registrierte. „Es ist nicht meine Art, über meine Kunden aus dem Nähkästchen zu plaudern, und ich versichere Ihnen, auch meine Tante ist die Diskretion in Person.“

      „Das wissen wir sehr zu schätzen, Renata.“ Spontan schloss Stefania sie in die Arme.

      Neidvoll wünschte Giorgio, es ihr gleichtun zu können. „Du hast dich also für dieses Kleid entschieden, Stefania?“

      Mit glänzenden Augen wandte seine Schwester sich ihm zu. „Oh ja, George, es ist ein Traum! Und passt in den Farben so wunderbar zu den Gold- und Marmorverzierungen in der Kathedrale.“

      „Du wirst umwerfend aussehen.“ Er umfasste ihre Schultern und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Seine Augen tränten ein bisschen – das musste wohl an der trockenen Luft hier drin liegen. Er blickte zu Renata, um deren rot geschminkte Lippen ein wissendes Lächeln lag. „Also, dann nehmen wir dieses Kleid. Es ist perfekt für eine Prinzessin.“

      „Ganz bestimmt!“ Renata schob die Braut vor den großen dreiteiligen Spiegel, und sie stürzten sich voller Enthusiasmus in eine Diskussion über Stoffqualitäten, Schnittabwandlungen und Verzierungen. Für Giorgio hätten sie genauso gut Chinesisch reden können. Sein einziger Beitrag zu der Angelegenheit bestand darin, eine Kreditkarte zu zücken, sobald Stefania hinter dem Vorhang verschwand, um sich umzuziehen.

      Verwundert betrachtete er die Gesamtsumme. Diese ganzen Extraarbeiten mussten doch mehr kosten. Fragend blickte er Renata an. „Das ist alles?“

      Sie stützte die Hände in die Hüften. „Haben Sie etwa erwartet, dass ich den Preis in die Höhe treibe, nur weil Sie ein Fürst sind?“

      „Ja“, erwiderte er ehrlich.

      „Dann sind Sie bis jetzt wohl immer an Halsabschneider geraten. Ich kann Ihnen nur empfehlen, genau darauf zu achten, wo Sie einkaufen.“

      „Schon erledigt.“ Er schob ihr den signierten Bon zu.

      Zarte Röte stieg ihr ins Gesicht.

      „Sind Sie für heute hier fertig?“, fragte Giorgio.

      Renata warf einen raschen Blick über die Schulter auf ihre Wanduhr. „Ich treffe gleich eine Freundin, um mit ihr eine Ausstellungseröffnung zu besuchen.“

      In diesem Moment stürmte Stefania aus der Umkleidekabine. „Und ich habe in einer Stunde Unterricht, George. Kannst du mich zurück nach Manhattan mitnehmen?“

      „Klar.“ Zu seiner Überraschung hatte seine Schwester in New York auf einen Chauffeur verzichtet und fuhr konsequent mit der U-Bahn. Er wandte sich an Renata. „Müssen Sie vielleicht zufällig in dieselbe Richtung, Signorina?“

      „Ja, ehrlich gesagt schon, aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen.“

      „Ach, Unsinn, das tun Sie bestimmt nicht.“ Stefania knotete den Gürtel ihres Ledermantels zu. „Kommen Sie, das wird lustig, wenn wir zusammen fahren.“ Ihr Blick huschte zwischen ihrem Bruder und der Designerin hin und her.

      Giorgio bedachte sie mit einem neutralen Lächeln. Sein Interesse an Renata war Stefania also nicht entgangen, und jetzt versuchte sie sich als Kupplerin. Sie war schließlich bis über beide Ohren verliebt, also sollte die ganze Welt verliebt sein. Solchen Träumen gab er sich schon lange nicht mehr hin. Er wusste es besser. Liebe war etwas für junge Mädchen und naive junge Kerle.

      „Okay, danke. Dann nehme ich Ihr Angebot gern an.“ Renata schlüpfte in einen schwarzen Trenchcoat, der die Farbe ihrer Lippen und ihres Haars zum Leuchten brachte. Und meinen Puls zum Rasen. In diesem Moment erinnerte sie ihn an eine Spionin aus einem dieser alten Kriegsfilme: die tapfere Geheimagentin, die in einer dunklen, nebligen Nacht in der Wohnung ihres Kontaktmanns eintraf. Natürlich nur in ihren Trenchcoat gehüllt mit nichts darunter. Höchstens vielleicht eine Korsage und schwarze Strapse …

      „George? George!“ Stefania war bereits an der Tür. „Renata wartet schon auf dich, damit sie die Alarmanlage einschalten kann.“

      Giorgio erwachte aus seinen erotischen Fantasien und trat rasch ins Foyer. Keine Minute später fuhr Paolo in der schwarzen Limousine vor. Höflich stieg er aus, um ihnen die Türen zu öffnen.

      „Renata, setzen Sie sich bitte mit George nach hinten. Ich möchte gern ein bisschen mit Paolo schwatzen, schließlich haben wir uns eine halbe Ewigkeit nicht gesehen.“ Giorgio hätte seiner Schwester am liebsten den Hals umgedreht. Sie schien fest entschlossen, ihre Kuppelpläne durchzuziehen. Ein Schwätzchen mit Paolo? Ha! Wenn es hochkam, sprach der höchstens ein Dutzend Worte am Tag.

      Renata konnte das natürlich nicht wissen. Gehorsam schlüpfte sie auf die Rückbank und ließ sich in die weichen Lederpolster sinken. Nachdem alle eingestiegen waren, lenkte Paolo den schweren Wagen souverän durch den dichten Stadtverkehr in Richtung Brooklyn Bridge.

      Renata fand das imposante Bauwerk aus Sandstein, Granit und Stahl immer wieder beeindruckend. „Erstaunlich, wie gut erhalten die Brücke trotz ihres Alters ist.“

      Giorgio schmunzelte. Im Vergleich zu den antiken römischen Bauten in seinem Land war die Brooklyn Bridge noch ein Teenager. Das sah eine Amerikanerin natürlich anders.

      Bevor er etwas darauf erwidern konnte, kündigte der Signalton ihres Handys den Eingang einer SMS an. Nach einem Blick auf das Display verzog Renata bedauernd das Gesicht. „Ach herrje, meine Freundin hat sich den Magen verdorben und kann nicht zur Ausstellungseröffnung kommen. Schade.“ Schnell tippte sie eine Antwort ein und verstaute ihr Handy dann wieder in ihrer Handtasche.

      Im Geist cancelte Giorgio bereits sämtliche Termine für den Nachmittag. „Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zu der Ausstellung zu begleiten. Ich habe sowieso nichts vor.“

      „Sind Sie sicher?“ Skeptisch sah sie ihn an.

      Ein rascher Blick nach vorne zeigte ihm, dass seine Schwester in schnellem Italienisch auf den armen Paolo einredete, der hin und wieder ergeben nickte. Gut, Stefania war also beschäftigt und würde nicht mitkriegen, wie er sich mit Renata verabredete. Er gönnte seiner Schwester die Genugtuung nicht, ihren Verkupplungsversuch von Erfolg gekrönt zu sehen. „Aber ja, nichts lieber als das.“

      „Wenn das so ist, Giorgio, führe ich Sie gern ein bisschen herum.“

      „Es ist mir ein Vergnügen“, wiederholte er. Um nicht zu interessiert zu wirken, fügte er hinzu: „Wir Italiener sind schließlich ganz verrückt nach Kunstwerken jeder Art.“ Wobei dieser spezielle Italiener eher verrückt nach der bildschönen Frau war, die jetzt neben ihm saß.

      Einfach scheußlich, dachte Giorgio, während er an Renatas Seite den Gang entlangging und mit aufgesetzter Kennermiene die künstlerischen Exponate studierte – falls man so was überhaupt als Kunst bezeichnen konnte.

      Er deutete auf einen Haufen Gemüse, das sich in fortgeschrittenem Verrottungsstadium befand und entsprechend roch. „Und das symbolisiert …“

      Renata spähte in ihren Ausstellungsführer. „Es symbolisiert den aussichtslosen Kampf von Kleinbauern gegen die Unterjochung der Agrarindustrie.“

      „Aha.“ Er wollte kein Spielverderber sein, also inspizierte er diesen Komposthaufen interessiert von allen Seiten.

      „Gehen wir weiter.“ Renate hakte ihn unter und zog ihn zum nächsten Ausstellungsstück. Super. Ein Knäuel rostigen Stacheldrahts. In diesem Moment blieb Renata mit dem Absatz in der rauen Oberfläche des Zementbodens hängen, sodass Giorgio sie stützen musste.

      „Immer schön vorsichtig. Sonst brauchen Sie heute noch eine Tetanusspritze.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln, und für den Augenblick vergaß sie, dass er ein waschechter Fürst aus dem fernen Italien war und sein Anzug vermutlich mehr gekostet hatte, als sie im ganzen Jahr verdiente. Nein, wenn er sie so anlächelte, war er einfach nur Mr Supersexy, dem sie am liebsten auf der Stelle seinen teuren Anzug vom Leib gerissen hätte. Ihr Atem beschleunigte sich, und sie spürte, wie ihre Brüste sich gegen das Spitzenbustier drückten, das sie unter ihrer Bluse trug.

      Ihm schien ihre Reaktion nicht entgangen zu sein, denn sein Griff verstärkte sich. „Vermutlich symbolisiert dieses Kunstwerk die Wirrungen des täglichen Lebens?“

      „Nein, es steht für die Flüchtlingsmisere.“

      Giorgio nickte verständnisvoll. „Ah ja. Stefania ist Schirmherrin einer Stiftung für Frauen und Kinder aus Flüchtlingsfamilien.“

      „So viel Verantwortung in ihrem Alter?“ Tatsächlich war Stefania nicht viel jünger als sie.

      „Sie macht das bereits seit ihrem dreizehnten Lebensjahr.“ In seiner Stimme schwang unverhohlene Bewunderung mit. „Wissen Sie, sie war schon immer total interessiert an allem, was mit Politik zu tun hat. So ist es nur natürlich, dass sie jetzt Politikwissenschaften studiert. Was recht praktisch ist, denn sie hat immer den einen oder anderen strategischen Tipp für ihren überforderten Bruder parat.“

      Gemeinsam studierten sie das nächste Exponat: eine Videoinstallation mit verschwommenen Fratzen und lauter statischer Musik im Hintergrund. Giorgio begutachtete es mit demselben höflichen Interesse wie die anderen Ausstellungsstücke. Alle Achtung, er kann sich wirklich benehmen, dachte Renata.

      Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und raunte ihm ins Ohr: „Wie scheußlich … haben Sie etwas dagegen, wenn wir jetzt gehen?“

      „Amüsieren Sie sich denn nicht?“ Er zwinkerte ihr vergnügt zu.

      „Oh, wenn ich mich amüsiere, werden Sie das schon mitkriegen“, versicherte sie ihm.

      „Ach ja?“ Giorgio drehte leicht den Kopf, sodass ihre Gesichter sich fast berührten. Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Bestimmt würde er sie jetzt küssen … Nein, doch nicht. Wahrscheinlich verstieß eine solche Zurschaustellung von Gefühlen in der Öffentlichkeit gegen die Etikette von Vinciguerra. „Ich rufe Paolo an, damit er uns abholt“, sagte er.

      „Nein, nicht“, protestierte sie hastig. Es versprach ein aufregender Nachmittag zu werden, da wollte sie nicht durch einen Dritten gestört werden. „Heute ist ein wunderschöner Tag, gehen wir zu Fuß.“

      „Wohin?“

      „Überraschung!“ Übermütig zog sie ihn mit sich nach draußen und hielt genüsslich das Gesicht in die Sonne. „Ah, herrlich warm. Das entschädigt für einen langen, düsteren Winter.“

      „Ein italienisches Mädchen wie Sie sollte von der Sonne verwöhnt werden.“

      Sie berührte ihre Wange. „Lieber nicht, das ist schlecht für den Teint. Meine Verwandten sind alle mit schwarzen Haaren und olivfarbener Haut gesegnet, so wie Sie, aber ich verbrenne immer gleich.“

      „Dann passen Sie gut auf, wenn Sie das nächste Mal nach Italien reisen. Sie wissen ja, die Sonne dort hat ordentlich Power.“

      „Nächstes Mal? Ich war noch nie in Italien.“

      Er blieb stehen und sah sie ungläubig an. „Renata Pavoni war noch nie in Italien? Wie das?“

      Lachend zog sie ihn weiter. „Meine Eltern haben fünf Kinder. Irgendwann hat meine Mutter mal ausgerechnet, was eine Flugreise für sieben Personen von New York nach Italien kostet. Ihre schockierten Schreie konnte man damals bis zum nächsten Häuserblock hören.“

      Das musste Giorgio erst einmal verdauen. Geldprobleme existierten in seiner Welt nicht. Er nickte bedächtig. „Und aus welcher Gegend von Italien stammt Ihre Familie?“

      „Meine Großeltern mütterlicherseits kommen aus einem kleinen Dorf namens Corniglia an der italienischen Riviera. Nonna hat erzählt, das Dorf liege umgeben von Weinbergen auf einem großen Hügel. Dort wird eine ganz spezielle Weinsorte produziert, die man sonst nirgends auf der Welt findet.“

      „Scciachetrà.“

      „Genau. Jedes Jahr an Silvester köpfen wir eine Flasche, um auf unsere alte Heimat anzustoßen.“ Renata schüttelte sich. „Himmel, das Zeug haut ordentlich rein. Es wird aus Rosinen hergestellt, sodass der Zuckergehalt ziemlich hoch ist.“

      „Ich habe diesen Wein nie probiert, aber bei uns gibt es etwas Ähnliches. Bocca di Leone – Löwenmaul. Man trinkt ihn aus fingerhutgroßen Gläsern, weil er so stark ist, dass er einen förmlich umhaut.“ Er seufzte. „Wobei mir einfällt, ich muss überprüfen, ob wir genug davon für Stefanias Hochzeit haben. Es ist Tradition, auf Hochzeiten damit anzustoßen, besonders bei fürstlichen Hochzeiten.“ Melancholisch fügte er hinzu: „Wahrscheinlich eine nützliche Erfindung. Ich brauche einen kräftigen Schluck, bevor ich Stefania zum Altar führe.“

      „Nehmen Sie’s leicht, Giorgio.“ Renata tätschelte ihm den Arm. „Kein Mann ist dieser Aufgabe wirklich gewachsen. Jeder kriegt feuchte Augen, wenn er die Braut dem Bräutigam übergibt. Werden Sie zu dem Anlass bestimmte Orden tragen oder einen speziellen Degen?“

      Giorgio blickte sie etwas verunsichert von der Seite an. „Manchmal weiß ich nicht, ob Sie mich gerade auf den Arm nehmen.“

      „Sie sind viel zu ernst.“ Renata breitete die Arme aus. „Schauen Sie doch, was für ein schöner Tag es ist! Da sind wir in der fantastischsten Stadt der Welt, da drüben liegt der Central Park, die Sonne scheint, Ihre Schwester hat ihr Hochzeitskleid, und das alles ohne Nervenzusammenbruch. Wissen Sie eigentlich, wie schwierig es ist, bei Hochzeitseinkäufen nicht durchzudrehen?“

      „Hm, nein.“

      „Als ich noch als Angestellte in einem Brautsalon gearbeitet habe, gehörte der Umgang mit hysterischen Anfällen, therapeutischen Ohrfeigen und Beruhigungsmitteln zum täglichen Geschäft.“

      „Da bin ich wohl noch mal mit einem blauen Auge davongekommen.“

      „Allerdings, das sind Sie. Kommen Sie, wir nehmen die Abkürzung durch den Park.“

      Die Bäume zeigten ihr erstes zartes Grün. Giorgio atmete tief durch in der lauen Frühlingsluft. Er spürte, wie die Anspannung ganz allmählich aus seinen Muskeln wich.

      „Sehen Sie? Ein Spaziergang in der Natur tut Wunder. Ich wette, Sie haben schon seit einer Ewigkeit keine frische Luft mehr geschnappt. Aber irgendwie wirken Sie auf mich nicht wie einer, der den ganzen Tag hinter dem Schreibtisch hocken kann. Vielleicht sollten Sie sich eine Jacht anschaffen – falls Sie nicht schon längst eine haben.“

      „Ja, haben wir, die Jacht meines Vaters. Wir vermieten sie für wissenschaftliche Exkursionen auf See und Ähnliches.“

      „Hochzeiten, Bälle und Firmenjubiläen.“

      Er grinste jungenhaft. „Ja, warum nicht, falls jemand anfragt.“

      „Nutzen Sie oder Ihre Schwester die Jacht denn nie selbst?“

      „Stefania schon, allerdings auch nur in ihrer offiziellen Funktion als Schirmherrin.“ Aufmerksam bog er für Renata einen niedrig hängenden Ast beiseite.

      „Zu Ihrem persönlichen Vergnügen nehmen Sie sie nicht in Anspruch?“

      „Nein. Nicht, seit Stefania studiert und ich die Pflichten des Staatsoberhaupts übernommen habe.“

      „Arbeit allein macht nicht glücklich“, sagte Renata. Da besitzt man nun schon eine eigene Jacht und ist zu beschäftigt, um damit rumzuschippern, dachte sie. Offensichtlich war es egal, ob man nun ein großes oder kleines Reich regierte, der Arbeitsaufwand schien derselbe.

      „Na, dann vergessen wir die Arbeit erst mal.“ Giorgio zog sie zur Seite unter eine große alte Eiche. „Ist dieser Lippenstift kussecht?“

      „Ja, ich glaube schon. Die Werbung behauptet es jedenfalls, probiert habe ich es zwar noch …“

      „Gut“, unterbrach er sie und zog sie in die Arme. Dann küsste er sie. Und zwar so umwerfend leidenschaftlich, dass Renata gar nicht erst versuchte, sich dagegen zu wehren. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen, was er sofort nutzte, um mit der Zunge das Innere ihres Mundes zu erkunden. Als er schließlich an ihrer Unterlippe zu knabbern und zu saugen begann, umklammerte sie aufstöhnend seine breiten Schultern. Oh Mann, ihr zitterten doch tatsächlich die Beine.

      Renata konnte sich nicht erinnern, je so geküsst worden zu sein, leidenschaftlich und gleichzeitig so zärtlich. Sie musste einen Lustschrei unterdrücken, als er erst kleine Küsse auf ihr Kinn presste und dann mit seiner Zunge über ihren Hals bis zu der sehr erogenen Stelle leckte. Erregt schnappte sie nach Luft.

      Sein rascher Atem kitzelte ihre Haut. Renata spürte, er war genauso heiß wie sie. „Mmm, bella“, raunte er, bevor er sich von ihr löste.

      Ihre Lider flatterten, als ihr bewusst wurde, dass er sie nicht länger küsste. „Wow.“

      Mit verschleiertem Blick schaute er sie an. „Es tut mir leid, Renata.“

      „Es tut Ihnen leid, dass Sie mich geküsst haben?“ Sie schob ihn von sich weg und stemmte die Hände in die Hüften.

      „Aber nicht doch. Es tut mir leid, dass ich es hier in aller Öffentlichkeit getan habe.“

      Zumindest hatte der Lippenstift gehalten, was die Werbung versprach.

      Wie sehr sie sich danach sehnte, seine Lippen noch einmal zu schmecken, ach was, am liebsten gleich seinen ganzen Körper. „Sie ziehen es vor, mich irgendwo ganz privat zu küssen?“ Verführerisch strich sie mit der Fingerspitze über seine Krawatte.

      Giorgio umfasste ihre Hand und drückte einen vielversprechenden Kuss auf ihre Handfläche. „Nichts lieber als das.“ Er rieb sich über das Gesicht. „So gern ich Sie auch in meine Suite im Plaza-Hotel einladen möchte …“

      „Sie bewohnen eine Suite im Plaza?“, unterbrach sie ihn. „Sieht es da wirklich so schick aus wie im Film? Bis jetzt habe ich es nicht weiter als bis in die Lobby geschafft.“

      „Keine Ahnung, wie es im Film aussieht, aber meine Räume sind sehr schön eingerichtet. Allerdings …“

      „… geht Ihnen das alles zu schnell?“, meinte sie bedauernd. Zwar war es, obwohl sie sich gern ein bisschen frivol gab, normalerweise nicht ihre Art, mit einem Mann ins Bett zu hüpfen, den sie gerade erst seit ein paar Stunden kannte. Aber diesmal war sie wirklich versucht, mit dieser Regel zu brechen.

      Er nickte ernst. „Paolo hatte noch keine Gelegenheit, Sie einem Sicherheitscheck zu unterziehen.“

      „Oh!“ Empört boxte sie ihn gegen den Oberarm.

      „Autsch!“ Er hielt lachend seinen Arm. „Ich mach doch nur Spaß, Renata. Es geht zu schnell, weil ich Sie gern erst besser kennenlernen möchte.“

      „Gut reagiert.“ Sie hob den Kopf, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Obwohl sie wirklich scharf auf Giorgio war, wäre es vielleicht doch besser, es bei einem harmlosen Kuss zu belassen. Er war eine Nummer zu groß für sie, ein reicher Fürst und Staatsoberhaupt noch dazu.

      Aber ein Küsschen dürfte es doch wohl noch sein … Rasch zog sie Giorgio hinter den Baum und tat etwas, das man auch als Erregung öffentlichen Ärgernisses bezeichnen könnte. „Und was jetzt?“, wollte sie schließlich schwer atmend wissen.

      Er nahm ihre Hand. „Was fängt ein New Yorker mit einem angebrochenen Nachmittag wie diesem an?“

      Renata überlegte. „Wie wär’s mit dem Kunstmuseum?“

      „Wir machen das, wozu du Lust hast.“

      Wozu sie Lust hatte? Das stand in diesem Moment leider nicht zur Diskussion. Sie betupfte ihren Mund mit einem Taschentuch. „Ist mein Lippenstift verschmiert?“

      „Alles okay.“ Er lächelte herausfordernd. „Aber wenn du ihn gern verschmiert haben möchtest, kriege ich das schon hin.“

      „Oh, das glaube ich dir sofort“, gab sie atemlos zurück. Verdammt, er machte es ihr wirklich nicht leicht. „Komm, gehen wir.“

3. KAPITEL

      Renata und Giorgio liefen die Marmortreppe zum Haupteingang des Metropolitan Museum of Art. Beinahe ehrfürchtig blickte Giorgio die monumentale Fassade aus Kalksandstein empor. „Früher, vor der Renovierung, war ich oft mit Stefania hier. Das scheint mir schon eine halbe Ewigkeit her.“

      „Der graue Sandstein hat jetzt wieder seine ursprüngliche helle Farbe. Wunderschön, nicht wahr?“ Auch Renata war jedes Mal aufs Neue beeindruckt von der majestätischen Schönheit des neoklassizistischen Gebäudes, das auf sie wie ein Tempel aus längst vergangener Zeit wirkte – ein Tempel für die Kunst. „Hast du wirklich Lust, dir die Ausstellung historischer Mode anzusehen?“, fragte sie lächelnd. „Die meisten Männer interessieren sich nicht für Frauenkleidung – jedenfalls so lange nicht, bis es darum geht, sie der Frau auszuziehen.“

      Lachend hakte er sie unter. „Da bin ich wohl die Ausnahme, die die Regel bestätigt. Wäre ich sonst extra aus Italien eingeflogen, um meine Schwester bei der Auswahl eines Brautkleids zu beraten?“

      „Es war wirklich süß von dir zu kommen.“ Spontan drückte sie seinen Arm.

      „Ich gebe mir Mühe, Stefania jeden Wunsch zu erfüllen. Früher war sie zum Beispiel ganz verrückt auf dieses Museum hier.“ Er hielt ihr die schwere Tür auf und löste zwei Eintrittskarten, bevor Renata ihm zuvorkommen konnte – was sie natürlich versuchte.

      Im Foyer nahm sie ihn beiseite und flüsterte ihm ernst zu: „Heute bist du von mir eingeladen, das habe ich doch gesagt. Nur weil du ein Fürst bist, musst du nicht alles bezahlen, okay?“

      „Du glaubst also, ich habe bezahlt, weil ich mehr Geld habe als du?“, erwiderte er.

      „Ja.“

      „Falsch.“ Er nahm ihre Hand. „Ich hätte dein Ticket auch mit meinem letzten Cent bezahlt – ganz einfach, weil ich ein Mann bin und du eine zauberhafte Frau bist, die mich zum Lachen bringt und mir gute Laune macht. Das passiert mir leider nicht so oft.“

      „Oh, bitte, lass mich doch zahlen.“

      „Nein, trotzdem vielen Dank. Ich habe zwar viele Privilegien in meinem Leben, doch Freizeit in Gesellschaft eines netten Menschen gehört leider nicht dazu.“

      „So geht’s mir auch.“ Sie drückte seine Hand. Er hatte sie zauberhaft genannt, da wollte sie nicht so streng mit ihm sein.

      „Los, verschwenden wir keine Zeit mehr, schauen wir uns die Kostümausstellung an“, sagte er.

      „Okay. Und wenn wir dann noch Lust haben, darfst du dir aussuchen, welche Abteilung wir uns dann ansehen.“

      Er bot ihr den Arm, und gemeinsam folgten sie den Hinweisschildern zur Galerie. „Die meisten Dauerausstellungen habe ich ja bereits gesehen. Deshalb bin ich schon ganz gespannt auf diese Sonderschau.“

      „Wie wär’s denn mit der Abteilung Waffen und Rüstungen? Für so etwas interessieren sich Männer doch meistens.“

      Er schnaubte verächtlich. „Da verfügen wir zu Hause über eine weitaus beachtlichere Sammlung.“

      „Was? Besser als die hier?“

      „Das sollte ein Scherz sein.“ Er stieß sie neckend in die Seite.

      „Aber ihr habt zu Hause Waffen und Rüstungen?“

      „Im Museum“, korrigierte er. „Die Rüstungen waren allerdings vorher schon in unseren Privaträumen.“

      „Du hattest wohl keine Lust mehr auf die vielen Touristen im Haus?“

      „Wenn nur alle Touristen so zauberhaft wären wie du, dann hätte ich kein Problem damit.“ Auf ihren skeptischen Blick hin fügte er hinzu: „Hey, das sollte wieder ein Spaß sein, Renata. Ich diene meinem Volk, nicht umgekehrt.“

      „Also gut.“ Sie musste ihm zugestehen, dass er für einen Fürsten überhaupt nicht arrogant war. Nicht, dass sie außer ihm viele Fürsten kannte. Eigentlich nicht mal einen einzigen.

      Er legte ihr den Arm um die Schultern und deutete auf den Eingang zur Galerie. „Da wären wir.“

      Als sie an Giorgios Seite den dunklen, dramatisch beleuchteten Raum betrat, schnappte Renata nach Luft. „Oh, das finde ich aber wirklich beeindruckend.“ Strategisch installierte Spotlights strahlten Schaufensterpuppen in eleganten Ballroben der 1890er an.

      „Sehr elegant“, bestätigte Giorgio.

      Renata trat so dicht wie möglich an die Puppen heran, um jedes noch so kleine Detail der Kleider in Augenschein zu nehmen. Die Stoffe waren aus Satin, Samt und Seide. Auffallend waren die wunderschön gestickten Verzierungen aus Wachs- und Glasperlen: Schmetterlinge, Blumen, Spiralen und Schleifen. „Vielleicht ist es doch ein Fehler, nicht auf Tante Barbaras Stickkünste zurückzugreifen. Das hier könnte sie im Schlaf.“

      „Die Dame, die Stefanias und Dieters Initialen in ihren, hm, Unterrock einstickt?“

      Renata musste lachen. Typisch Bruder. „Genau die. Sie wird so enttäuscht sein, dass sie dich verpasst hat.“ Das Understatement des Jahrhunderts. Ein waschechter Fürst und eine Prinzessin verirren sich in ihr Atelier, und Tante Barbara saß im Wartezimmer des Gastroenterologen. Geradezu tragisch … Tja, wenigstens würde sie noch Stefania kennenlernen, die hatte ja noch ein paar Anproben.

      Im nächsten Raum war Sportkleidung aus dem späten neunzehnten Jahrhundert zu sehen. Für Renata war es zwar eine seltsame Vorstellung, in einem bodenlangen Rock Tennis zu spielen oder in Wollrock und Kostümjacke Fahrrad zu fahren, doch gerade diese Ausstellung machte ihr bewusst, welch rasante Entwicklung die Frauenemanzipation in den vergangenen Jahrzehnten genommen hatte.

      Anschließend erwarteten sie noch eine geradezu paradiesische Fülle weiterer Ballkleider, extravagante Kreationen aus fließenden Stoffen mit asiatischen Stilelementen – viele neue Anregungen für ihre eigene Werkstatt.

      „Jugendstil ist eine meiner bevorzugten Kunstepochen.“ Giorgio ließ den Blick über die bunten Tiffanyfenster und die klassischen italienischen Opernposter gleiten.

      „Meine auch“, rief Renata enthusiastisch. „Ich liebe dieses Gemälde von Gustav Klimt, das einen Mann und eine Frau zeigt, die sich umarmen, getaucht in all diese fantastischen Goldtöne.“

      „‚Der Kuss‘.“ Giorgios Blick fiel auf ihren Mund.

      Gedankenverloren fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen. „Stimmt, ‚Der Kuss‘.“ Ihre Haut prickelte.

      „Hast du es dir mal in Wien angesehen?“

      Sie lachte – und der erotische Zauber war gebrochen, jedenfalls für den Moment. „Aber nein, bis Wien habe ich es noch nicht geschafft.“ Oder sonst irgendwohin östlich des Atlantischen Ozeans.

      „Das solltest du dir mal gönnen.“

      Mit welchem Geld? Sie nahm seine Hand und zog ihn weiter. Er war wirklich süß, aber zwischen ihnen lagen Welten, das wurde ihr immer wieder bewusst.

      Geduldig begleitete Giorgio sie durch die weiteren Räume der Ausstellung, höflich genug, sein Handy in der Tasche zu lassen und Interesse zu bekunden, während sie die Mode verschiedener Epochen genauestens inspizierte. Renata wünschte, sie könnte Fotos machen, doch die Beleuchtung in den Räumen war zu gedämpft – außerdem war das Fotografieren zum Schutz der Exponate vermutlich ohnehin verboten. Am Schluss stöberten sie im Museums-Shop, wo man originalgetreue Kopien der ausgestellten Schmuckstücke sowie zahlreiche Bücher zum Thema erstehen konnte.

      Giorgio griff nach einem schweren Bildband, der die aktuelle Ausstellung dokumentierte. „Ich würde dir gern ein kleines Geschenk machen – als Souvenir für unseren gemeinsamen Nachmittag?“

      „Na ja, klein kann man dieses Buch wohl kaum nennen“, meinte sie zögernd, während sie innerlich schon darauf brannte, in dem Kunstband zu schmökern.

      „Es ist ein bisschen schwer, ich trage es für dich.“ Giorgio zwinkerte ihr zu.

      Renata beschloss, sich dieses eine Mal zu erlauben, seine zuvorkommende Art zu genießen. „Nett von dir, danke.“

      Er schien überrascht, als hätte er erwartet, sie würde eine Diskussion darum entfachen. „Sehr gern geschehen.“ Er beeilte sich, zu bezahlen, bevor sie es sich womöglich doch noch anders überlegte.

      Inzwischen bestaunte Renata die glitzernden Schmuckstücke in den Glasvitrinen. Ein bisschen zu üppig für ihren Geschmack, aber Tante Barbara wäre bestimmt entzückt.

      „Hast du etwas entdeckt, was dir gefällt?“ Giorgio war unbemerkt neben sie getreten.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte nur gerade, das würde meiner Tante gefallen. Sie mag es gern ein bisschen … extravagant.“

      Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Interessant, dass gerade du das sagst. Eine Frau, die wie ein Filmstar aus den Vierzigern daherkommt …“

      „Stimmt schon, Seidenstrümpfe mit Naht kann man wohl kaum als schlicht bezeichnen.“

      „Nicht wirklich.“ Seine Stimme klang plötzlich seltsam rau. „Als authentisch hingegen schon, oder?“

      „Ja.“ Renata räusperte sich. „Vielleicht kriege ich Tante Barbara ja dazu, sich die Ausstellung mit mir anzusehen. Ich würde sie gern ermutigen, ein paar eigene Designs zu entwerfen.“

      „Mit dir als Mentorin wird ihr das sicher gelingen.“

      „Schmeichler.“

      Giorgio zuckte die Achseln. „Ich sage es nur, wie es ist. Du hast es geschafft, etwas aus dir zu machen, während ich mich von Anfang an auf meinen fürstlichen Lorbeeren ausruhen durfte und eigentlich nur dafür sorge, dass alles so bleibt, wie es immer war.“ Er klang ein bisschen deprimiert.

      „Unterschätz das nicht. Tausende von Familien hängen von dir ab, von deiner Fähigkeit, die Kapazitäten deines kleinen Landes möglichst effektiv zu verwalten, sodass auch die folgenden Generationen noch davon profitieren können.“

      Er grinste jungenhaft. „Du bist ziemlich clever, das weißt du, oder?“

      „Aber klar doch. Und wenn du jetzt bitte deinen Luxusschlitten herbeorderst, dann können wir eine kleine Spritztour machen.“

      Sofort schrieb er Paolo eine SMS, und kaum hatten sie das Museum verlassen, fuhr die schwarze Limousine vor. Giorgio war Renata beim Einsteigen behilflich – der perfekte Gentleman. „Downtown, bitte, Paolo.“

      Beinahe geräuschlos, so kam es Renata jedenfalls vor, fädelte sich der schwere Wagen in den dichten Verkehr ein. Erwartungsvoll ließ sie sich in die weichen Ledersitze sinken. Keine Ahnung, wohin die Fahrt ging, doch Renata bezweifelte nicht, dass es ein unvergessliches Erlebnis werden würde.

      „Danke für das Dinner, Renata.“ Giorgio warf ihr einen leicht verunsicherten Seitenblick zu. „Ich gestehe, ich bin es nicht gewohnt, dass eine Dame für mich zahlt.“

      „Sei nicht albern, das war doch nur ein Chili-Hotdog“, schimpfte sie. „Wenn du darauf bestehst, setze ich es mit auf die Rechnung für das Hochzeitskleid.“

      Er beugte sich vor, seine Augen blitzten. „Ich bestehe darauf.“

      Sie waren auf dem Rückweg Richtung Brooklyn. Schade, dachte Renata, die den Abend gern noch ein bisschen länger genossen hätte.

      „Sag, wann hast du wieder mal Zeit?“ Giorgio verflocht seine Finger mit ihren.

      „Zeit wofür?“

      „Sich mit mir zu treffen. Was hältst du davon, wenn ich dich einmal zum Dinner ins Plaza ausführe?“

      Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Nur, wenn es dort Hotdogs gibt.“

      „Ich werde dafür sorgen.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Hey, ich möchte dich wirklich gern wiedersehen.“

      „Hast du Lust auf eine Tour durch mein Viertel?“

      „Wie bitte?“ Er blickte aus dem Fenster auf die eintönigen Reihen fast identischer Häuser, die sich am Straßenrand entlangzogen.

      „Sag deinem Fahrer, er soll noch ein bisschen durch die Gegend fahren. Ich spendiere dir eine private Führung.“ Und nicht nur das … Inzwischen war sie so heiß auf ihn, sie schmolz förmlich dahin vor Verlangen.

      Giorgio verstand. Er betätigte den Knopf der Sprechanlage und gab seinem Chauffeur Instruktionen auf Italienisch.

      „Das hätten wir. Paolo wird uns so lange durch die Gegend kutschieren, bis ich ihm andere Anweisungen gebe. Er kann weder hören noch sehen, was hier hinten passiert.“ Er drückte einen weiteren Schalter, und im Fond des Wagens breitete sich gedämpftes Licht aus. „Ich möchte dich gern ansehen, während wir … reden. Du bist so sexy, die sinnlichste Frau, die mir je begegnet ist.“

      Renata lachte leise. „Obwohl ich nicht gerade der durchtrainierte Supermodeltyp bin?“

      „Gott sei Dank“, seufzte Giorgio. „Ich stehe nicht auf Frauen, die mehr Muskeln haben als ich.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Ein richtiger Mann will eine richtige Frau mit richtigen Rundungen. Eine Frau wie dich. So sanft und weich …“ Jetzt ließ er die Hand weiterwandern, über ihren Nacken bis zu ihren Schultern. Renata erschauerte, ihr wurde heiß und kalt unter seiner federleichten Berührung, sie wollte ihn auch, und zwar gleich jetzt und hier, auf dem Rücksitz seines Wagens.

      „Und du bist natürlich ein richtiger Mann“, flüsterte sie herausfordernd und ließ sich tiefer in den Sitz sinken. Ohne Eile, Knopf für Knopf, öffnete sie ihre Bluse, dabei sah sie Giorgio unverwandt in die Augen.

      Der schnappte hörbar nach Luft, als sie schließlich in ihrem schwarzen Spitzen-BH vor ihm saß. „Bella, che bella“, raunte er erregt.

      Aufreizend langsam ließ sie die Bluse von den Schultern gleiten. „Das ist alles für dich, Giorgio.“ Sie löste ihr Haar und schüttelte es in einer lasziven Bewegung aus. „Den ganzen Tag bin ich schon scharf darauf, dich endlich zu spüren. Lass mich nicht länger warten …“

      Er stöhnte lustvoll auf, und die deutliche Ausbuchtung in seiner Designer-Hose verriet Renata, dass er ebenfalls mehr als bereit für sie war. Zitternd vor Erwartung legte sie ihre Hand auf seine beeindruckende Erektion, oh Mann, war er hart. Und groß! Mit einer raschen Bewegung öffnete sie den Reißverschluss …

      … und lag im nächsten Moment flach auf dem Rücken. Giorgio riss ihr den BH herunter und beugte sich über ihre nackten Brüste. Die eine Brustwarze umschloss er mit seinen weichen Lippen, die andere rollte er zwischen den Fingern, was sie besonders erregte. Renata bebte vor Verlangen, als er begann, heftiger zu saugen. Blitze heißer Begierde jagten durch ihren Schoß. Wahnsinn! Wie würde es erst sein, wenn er … Er hob den Kopf, um sie hungrig zu küssen. Auch das beherrschte er meisterhaft, und sie erwiderte den Kuss gierig. Unwillkürlich rieb sie sich an ihm. Wollte mehr. So viel mehr …

      Irgendwann löste Giorgio sich seufzend von ihren Lippen und ließ seinen Mund wieder zu ihren Brüsten wandern. Ja! Genau dort wollte sie ihn spüren. Er saugte an einer ihrer Brustwarzen und blies dann leicht über die feuchte aufgerichtete Spitze. Wow, noch nie hatte sie derart heftig auf einen Mann reagiert, ihr Herz schlug so schnell, dass ihr schwindlig wurde vor Begehren.

      Er presste seine Erektion zwischen ihre Schenkel. „Du machst mich total verrückt, Renata.“

      „Dann lass uns zusammen verrückt werden“, stieß sie keuchend hervor.

      „Nicht so schnell …“ Er rückte etwas von ihr ab, ließ seine Hand ihren Schenkel hinaufgleiten – und zog plötzlich scharf die Luft ein. „Dio mio, du trägst giarrettiere – keine Ahnung, wie man das übersetzt.“

      „Strapse. Freut mich, dass sie dir gefallen.“

      „Strapse machen mich total an“, flüsterte er mit rauer Stimme. Seine Finger erkundeten die nackte, seidenweiche Haut zwischen dem Beinausschnitt ihres Tangas und dem spitzenbesetzten Rand der Strümpfe. Dann umfasste er mit beiden Händen ihren nackten Po. „Ein String? Hey, ich geh gleich ab wie eine Rakete, dabei habe ich dich noch nicht mal richtig angeschaut.“ Ungeduldig zog er ihren Rock bis zur Taille hoch. Er verschlang sie mit seinen Blicken. „Du bist wunderschön.“

      Er küsste ihren Bauch. Renata wand sich unter den Liebkosungen und schnappte nach Luft. „Ah.“ Er schaute auf und grinste sie an. „Du bist kitzelig.“

      „Nein, du hast mich nur überrascht“, schwindelte sie atemlos, nur um sofort wieder wohlig zusammenzuzucken, als er mit der Zungenspitze ihren Nabel umkreiste. Tiefer und tiefer ließ er seinen Mund gleiten, bis zu dem schwarzen Satinband ihres Tangas. Renata spürte seinen Atem heiß auf ihrer Haut.

      Ihr wurde noch heißer, als er das Stoffdreieck ihres Strings zur Seite schob und sie intim berührte. Ungeduldig schob sie das Becken vor, als er die Quelle ihrer Lust fand und mit dem Daumen umkreiste.

      „Bist du hier etwa auch kitzelig?“ Sie war jetzt so gefangen in ihrer Lust, dass sie nichts sagen, vor Verlangen nur stöhnen konnte.

      „Wenn es dir nicht gefällt, höre ich gern auf“, neckte er weiter.

      „Nein – nicht aufhören, bitte, mehr …“

      Endlich hatte er seinen Mund genau da, wo sie ihn jetzt haben wollte, ach was, haben musste. Er umspielte ihre Lustknospe mit der Zunge, mal aufreizend langsam, dann wieder sensationell schnell, ein Rhythmus, der sie ganz wild machte, eine süße Qual. Die Wogen der Leidenschaft trugen Renata immer höher, ihr Atem beschleunigte sich, die Welt um sie herum versank, und sie überließ sich ganz Giorgios berauschenden Liebeskünsten.

      Sie spürte, wie seine starken Hände sich fast schmerzhaft und fordernd um ihren Po legten. Seine Bartstoppeln fühlten sich rau an auf der zarten Haut ihrer Schenkel, aber seine Lippen schlossen sich ganz weich um ihre Lustperle, bevor er leicht daran saugte. Ihr entflammter Körper schien seinen eigenen Willen zu besitzen. Wellen der Erregung breiteten sich vom Becken nach oben aus. Sie stöhnte vor Verlangen, legte die Hände auf ihre Brüste und spielte mit den aufgerichteten Brustwarzen.

      Giorgio hob den Kopf, um zu sehen, was sie da trieb. Der Anblick machte ihn noch härter. Ihre Unersättlichkeit spornte ihn an. Er stimulierte sie abwechselnd mit dem Daumen und der Zunge, saugte und leckte. Als er mit einem Finger in sie eindrang, schloss sie sich feucht und heiß um ihn.

      Keuchend stützte Renata sich auf die Ellbogen, um Giorgio anzusehen. Es machte sie unglaublich scharf, sich ihm hier auf dem Rücksitz seiner Limousine mit weit geöffneten Schenkeln auszuliefern – einem Mann, den sie kaum zwölf Stunden kannte.

      In diesem Moment zog er seinen Finger zurück und drang mit der Zunge in sie ein. Leise aufschreiend ließ Renata sich wieder in die Polster zurückfallen, schlug die Hand vor den Mund, um ihre jetzt immer lauter werdenden Schreie zu dämpfen. „Oh ja, Giorgio, ja, ja, genau so …!“

      Wild wand sie sich auf dem Sitz. Giorgio hielt sie unnachgiebig fest, spürte, gleich würde sie kommen. Er war hingerissen, noch nie hatte es ihm so viel erotisches Vergnügen bereitet, eine Frau zur Ekstase zu bringen. Wieder und wieder umspielte seine Zunge ihre intimste Stelle, bis er fühlte, wie Renata auf dem Gipfel der Lust erschauerte. Sie stieß erstickte Schreie aus und warf dabei den Kopf hin und her. Ihre Fingernägel krallten sich in den Ledersitz.

      Doch anstatt nun aufzuhören, machte Giorgio mit sanftem Druck weiter und trieb sie so zu einem weiteren explosiven Höhepunkt. Fast kam er selbst, so heiß machte ihn diese Frau in ihrer unbeschreiblichen Sinnlichkeit.

      Schließlich schob sie seinen Kopf zurück, keuchend und mit bebenden Fingern.

      Er blickte lächelnd zu ihr auf. „Was denn? Schon fertig?“

      „Oh, Giorgio, du weißt genau, dass du mich völlig fertiggemacht hast. Mann, du hast es wirklich drauf …“

      „Ich weiß.“ Männlicher Stolz schwang in seiner Stimme mit. Er richtete sich auf, ließ sich schwer atmend in den Sitz zurücksinken und zog Renata zu sich auf den Schoß. „Ich möchte heute Nacht gern mit dir schlafen. Wir können in mein Hotel gehen. Was meinst du?“

      Nach einem flüchtigen Blick auf die kleine Digitaluhr, die in der Trennwand eingelassen war, seufzte Renata frustriert. „Schon so spät?“

      Giorgio streichelte ihr Knie. „Ist das ein Problem?“

      „Ausgerechnet morgen habe ich einen Termin um sieben Uhr früh.“

      „Warum denn um diese nachtschlafende Zeit?“

      „Die Braut muss in letzter Minute auf eine Geschäftsreise, und die Hochzeit findet bereits nächste Woche statt. Ich kann dir sagen, mit diesen Powerfrauen hat man nur Stress.“

      „Für Stefania ist es natürlich toll, dass du so gewissenhaft arbeitest.“ Er nahm ihre Hand und drückte zärtliche kleine Küsse auf die Finger. „Sag mir, wann du Zeit hast, dann stehe ich parat.“

      „Wie wär’s mit jetzt sofort?“ Sex im Fond dieser Limousine war ziemlich aufregend.

      Er schien einen Moment versucht, doch dann schüttelte er den Kopf. „Weißt du, ich bin ein Egoist. Was ich im Sinn habe, dauert viel zu lange, so viel Benzin hat Paolo nicht mehr im Tank. Wenn du mich jetzt anfasst, endet es womöglich damit, dass wir rechts ranfahren müssen und die Limousine ordentlich zum Schaukeln bringen, während der arme Paolo einen Kanister Benzin von der nächsten Tankstelle herbeischaffen muss.“

      Renata zweifelte keine Sekunde an Giorgios Standhaftigkeit. Mann, was könnte sie heute Nacht für einen Spaß haben … dämliche Power-Braut. „Tut mir echt leid, dass ich nicht mit zu dir ins Hotel kommen kann, aber ich brauche wenigstens ein paar Stunden Schlaf. Diese spezielle Kundin ist ziemlich schwierig, da muss ich in Form sein.“

      „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen“, seufzte er. „Das verstehe ich leider nur zu gut.“

      „Danke.“ Sie umfasste sein Kinn und küsste ihn voller Leidenschaft, bis sie beide wieder vor Erregung bebten.

      Abrupt löste er sich von ihr. „Hör auf. Sonst kann ich nicht bis morgen warten.“

      Renata lächelte frech. „Es ist ja schon morgen. Schon fast halb zwei.“

      „Ah, das klingt gut. Dann sehe ich dich ja heute noch.“ Er griff nach ihrem Handy und speicherte eine Nummer ein. „Die ist privat. Nur meine Familie und mein Assistent rufen auf dieser Leitung an.“

      „Wow. Ich gebe gut darauf Acht, versprochen.“

      „Ich weiß.“ Mit einer Zärtlichkeit, die Renatas Herz schneller pochen ließ, küsste er ihre Nasenspitze.

      Ein rascher Seitenblick aus dem Fenster, und sie erkannte vertrautes Terrain. „Oh, wir sind nur noch einen Block von meiner Straße entfernt. An der nächsten Ampel müssen wir links abbiegen.“ Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie immer noch halb nackt war. Rasch brachte sie ihre Kleidung in Ordnung.

      Giorgio gab die Instruktionen an seinen Chauffeur weiter.

      „Sag ihm, er soll bitte um die Ecke parken, um mich rauszulassen. Viele meiner Nachbarn sind ältere Leute, die unter Schlafstörungen leiden. Wenn die mich mitten in der Nacht aus so einer Limousine hüpfen sehen, halten sie mich für eine Frau von höchst zweifelhafter Moral.“

      „Oh, zu meinem Bedauern kann ich bestätigen, dass deine Moral nicht halb so zweifelhaft ist, wie ich es mir wünschte.“

      „Ich bezweifle, dass man dir glauben würde“, erwiderte sie lachend. Er sah so ungeheuer sexy aus mit seinen vor Begehren blitzenden grünen Augen und den zerzausten Haaren.

      In diesem Moment kam die Limousine zum Stehen. Giorgio half Renata beim Aussteigen. „Ich bringe dich noch bis zur Tür.“

      Das war eigentlich nicht nötig, Renata wohnte in einer recht ruhigen Gegend. Andererseits hatte sie nichts dagegen, den Abschied so lange wie möglich hinauszögern. Während sie die Tür aufschloss, behielt er die Umgebung so genau im Blick, als vermutete er hinter jedem Busch einen potenziellen Axtmörder.

      Plötzlich fühlte sie sich seltsam befangen. „Also dann … danke für alles.“ Was für ein ereignisreicher Tag: erst ein romantischer Parkspaziergang, dann der Besuch im Kunstmuseum, dann diese köstlichen Chili-Hotdogs. Und als Sahnehäubchen heißes Petting auf dem Rücksitz seiner Limousine …

      Giorgio nahm sie in die Arme. „Nicht du musst mir danken, sondern ich bedanke mich bei dir. Ich schulde dir viel mehr als eine Einladung zum Dinner. Du hast aus Stefania eine sehr glückliche Braut gemacht und aus mir einen sehr glücklichen Mann.“ Er neigte den Kopf und drückte sanft seine Lippen auf ihre. „Bis später, Renata. Ich rufe dich irgendwann vormittags an, okay?“

      „Okay.“ Ein herzhaftes Gähnen entfuhr ihr. Ups …

      Schmunzelnd schob Giorgio sie durch die Tür. „Alles klar, ich habe den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Los, geh schlafen, bevor du mir hier noch umkippst.“

      Nachdem sie hinter sich abgeschlossen hatte, schwebte Renata förmlich ins Bad vor lauter Seligkeit. Ihr Spiegelbild sprach Bände: das Haar zerzaust, die Bluse schief zugeknöpft, die Wangen gerötet. Und ihr kussechter Lippenstift war tatsächlich verschmiert! Sie lächelte. Giorgio war eben ein Mann, der zu seinem Wort stand.

4. KAPITEL

      Giorgio wischte sich die Lippenstiftspuren mit einem Taschentuch von den Lippen und lächelte zufrieden. Ein Tag voller Überraschungen lag hinter ihm. Schon lange hatte er sich nicht mehr so amüsiert wie mit der temperamentvollen Renata.

      Ha, und das, nachdem Stefania ihn einen Stockfisch, einen ausgemachten Langweiler genannt hatte. Seine kleine Schwester würde ihn mit ihrer großen Klappe noch mal zur Verzweiflung treiben. Ein Langweiler? Unsinn. Vielleicht ein bisschen eingerostet, was kein Wunder war bei dem Arbeitspensum, das täglich auf ihm lastete.

      Er musste über sich selbst lachen. Wenn das kein gefundenes Fressen für die Klatschpresse war: Fürst bei Schäferstündchen auf dem Rücksitz seiner Limousine ertappt – wie ein liebestoller Teenager. Was für eine Schlagzeile!

      Langweiler! Von wegen … Er rieb sich die Brustmuskeln, die sich plötzlich verspannt anfühlten. Wahrscheinlich hatte er es mit seinen Work-outs ein bisschen übertrieben.

      Zum zweiten Mal an diesem Tag überquerte er die Brooklyn Bridge, die hell erleuchtet noch beeindruckender aussah. Wieder verspürte Giorgio ein leichtes Unwohlsein in der Brust. Sodbrennen? Daran war wohl dieser Chili-Hotdog schuld.

      Er betätigte einen Knopf, und die Trennscheibe zur Fahrerkabine senkte sich lautlos. „Paolo, haben wir Magentabletten dabei?“

      „Sind Sie krank, Signore?“, wollte der Chauffeur besorgt wissen.

      „Nein, ich denke nicht.“ Er nahm die Tablette, die Paolo ihm nach hinten reichte, zerkaute sie und spülte mit einer halben Flasche Wasser nach. Müde schloss er die Augen. Was sollte schon mit ihm los sein? Eine kleine Verdauungsstörung und ein mittelschwerer Hormonstau, das war alles.

      Oder? Die Wirkung des Medikaments ließ auf sich warten. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Oh-oh. Kein gutes Zeichen. Ein scharfer Schmerz durchzucke seine Brust und strahlte in seinen linken Arm aus. Himmel, doch wohl nicht etwa ein Herzinfarkt? Plötzlich hatte er das beklemmende Gefühl, als ob eine starke Faust sein Herz umklammerte. Ein lautes Stöhnen entfuhr ihm.

      „Signore! Signore! Ist alles in Ordnung?“

      „Nein, ich fürchte nicht, Paolo. Fahren Sie zum nächsten Krankenhaus, schnell“, brachte Giorgio mühsam hervor. Oh nein, es war ganz sicher nicht alles in Ordnung.

      „Mr Martelli? Ich bin Dr. Weiss.“ Der Notfallarzt war ziemlich jung und ziemlich dürr, außerdem brauchte er dringend eine Rasur. Wenigstens schien er einigermaßen wach.

      Giorgio streckte die Hand aus, von der ein Infusionsschlauch zu einer Flasche an einem Ständer führte. „Ich bin George, und das ist Paul.“

      Dr. Weiss lachte. „Und wo verstecken sich John und Ringo?“

      Ah, ein Witzbold. Warum nicht. Krankenhäuser waren deprimierend genug, da war selbst ein schlechter Scherz besser als gar keiner.

      „Okay, Mr Martelli.“ Von einer Sekunde auf die andere wurde der junge Arzt beunruhigend ernst. „Ich habe hier Ihr EKG und Ihre Laborwerte. Die gute Nachricht ist, Sie hatten keinen Herzinfarkt. Wir glauben, dass es sich um eine akute Gastritis handelt, möglicherweise ausgelöst durch diese Chili-Hotdogs, die Sie erwähnten.“

      Giorgio stieß erleichtert die Luft aus. Noch einmal davongekommen … Rasch übersetzte er für Paolo, der sich dankbar bekreuzigte.

      „Die schlechte Nachricht ist“, fuhr Dr. Weiss fort, „dass ich nicht verstehe, warum sie nicht schon längst einen Herzinfarkt hatten. Ihre Werte entsprechen denen eines sechzig Jahre alten Mannes. Eines kranken sechzig Jahre alten Mannes.“

      Giorgio überlief es eiskalt. Er war doch erst dreißig – was zum Teufel war da los?

      „Gibt es in Ihrer Familie Herzkrankheiten?“

      Oh nein, nicht das … „Ja, mein Vater litt darunter.“

      „Okay, da sind einige genetische Faktoren bekannt. Der Wert Ihres guten Cholesterins ist niedrig, der schlechte Wert rekordverdächtig hoch, Ihr Körper ist in einem Zustand chronischer Entzündung, der Blutdruck explosiv wie bei einem Dampfkessel, der jeden Moment in die Luft gehen kann.“

      Giorgio war schockiert. „Was schlagen Sie vor, was ich tun soll?“

      „Ich weiß ja nicht, wie Sie sich Ihren Lebensunterhalt verdienen. Aber ich empfehle Ihnen dringend, sich eine Auszeit zu nehmen und sich um Ihre Gesundheit zu kümmern. Gehen Sie zu Ihrem Hausarzt, und lassen Sie sich arbeitsunfähig schreiben. Sie haben doch einen Hausarzt?“

      „Ja, natürlich, sobald ich wieder zurück zu Hause bin, werde ich ihn aufsuchen.“ Wie hatte er seine Gesundheit nur so sträflich vernachlässigen können … Sein letzter Check-up lag nun schon mehr als drei Jahre zurück.

      „Das sollten Sie auf keinen Fall verschieben, haben wir uns verstanden? Ich meine, ich sehe hier jeden Tag junge, scheinbar gesunde Kerle wie Sie auf der Trage hereinrollen – mit plötzlichen Herzbeschwerden. Manchmal rollen sie auf der Bahre wieder hinaus.“

      „Ich habe verstanden.“

      „Gut. Und achten Sie auf Ihre Ernährung: viel Obst und Gemüse, mageres Fleisch und einen guten Schuss Olivenöl. Wenig Pasta, Brot und Süßigkeiten. Ein oder zwei Gläschen Rotwein am Tag dürfen es auch gern sein, aber keinesfalls mehr. Schließlich wollen Sie nicht auch noch Ihre Leber ruinieren. Noch Fragen?“

      Natürlich hatte er Fragen – Millionen von Fragen. Zum Beispiel, warum das Schicksal keine Gnade kannte. Doch diese Frage konnte Dr. Weiss ihm nicht beantworten, das konnte keiner. „Nein, keine Fragen. Ich danke Ihnen.“

      Nachdem der Arzt sich verabschiedet hatte, ließ Giorgio sich auf die harte Untersuchungsliege zurücksinken, den Unterarm über die Augen gelegt. Er wollte nicht hier sein, im Krankenhaus. Oh Gott, er hatte ein Damoklesschwert über sich hängen! Was wäre denn, wenn er sich nicht den Magen an diesen blöden Chili-Hotdogs verdorben und in seiner Ignoranz immer so weitergemacht hätte, um dann eines Tages aus heiterem Himmel tot umzufallen?

      Was würde aus Stefania werden, falls er nicht mehr war?

      Plötzlich spürte er eine schwere Hand auf seiner Schulter. „Signore. Sie werden wieder gesund – das verspreche ich Ihnen.“

      „Grazie, Paolo.“ Die teilnahmsvolle Geste seines Chauffeurs brachte ihn wieder zur Vernunft. Der Fürst von Vinciguerra heulte nicht wie ein kleines Mädchen. Freundlich, aber bestimmt schob er Paolos Hand weg und setzte sich auf. „Wir verschwinden durch die Hintertür. Ich möchte nicht, dass irgendjemand von diesem Zwischenfall erfährt, ganz besonders nicht die Prinzessin.“

      Paolo nickte. „Ich fahre den Wagen vor.“

      Giorgio tauschte die Krankenhauskluft gegen seine Straßenkleidung und schlüpfte am vereinbarten Treffpunkt zu seinem Chauffeur in die Limousine. „Bitte zurück zum Hotel, Paolo.“

      Ja, er würde wieder gesund werden, würde Stevie zum Altar führen, Nichten und Neffen aufwachsen sehen. Nach ihrer einsamen Kindheit wünschte sie sich sehnlichst eine große Familie, das wusste er.

      Wenn er jetzt die vergangenen Jahre Revue passieren ließ, wurde ihm seine eigene Einsamkeit erst richtig bewusst. Ein neunzehnjähriger Student, der seine elfjährige Schwester großziehen musste. Um seiner Vorbildfunktion gerecht zu werden, hatte er seine freie Zeit meist mit ihr verbracht, anstatt sich mit Mädchen zu treffen wie andere junge Männer seines Alters.

      Und jetzt? Auch wenn seine Schwester Renata etwas anderes erzählt hatte – es war ein stressiger Job, das kleine Vinciguerra zu regieren. Er horchte in sich hinein. Fühlte er sich einsam?

      Die Antwort lautete ganz klar: ja. Außer, wenn er mit Renata zusammen war. Er kannte sie jetzt etwas länger als zwölf Stunden, trotzdem dachte er – abgesehen von seinem plötzlichen Zusammenbruch – ununterbrochen an sie. Ihm gefielen ihre New Yorker Schlagfertigkeit und das Einfühlungsvermögen, das sie im Umgang mit seiner Schwester bewiesen hatte. Ihm gefielen ihre warmen, weichen Lippen, die sich ihm so hingebungsvoll geöffnet hatten, die runden, festen Brüste, die seidige, heiße und feuchte Haut zwischen ihren willig gespreizten Schenkeln …

      Sein Körper reagierte prompt. Einen kurzen Moment lang beunruhigte ihn das, doch dann wischte er diesen Gedanken beiseite. Der Arzt hatte ihm Pasta, Brot und Süßigkeiten verboten, von Sex war nicht die Rede gewesen, oder? Eben. Sex hatte er sowieso lieber als Spaghetti. Hatte der gute Doktor ihm nicht sogar eine Auszeit verordnet? Giorgio dachte daran, wie sehnsüchtig Renata über das Land ihrer Vorfahren gesprochen hatte – Cinque Terre an der Riviera. Perfekt für einen schönen Urlaub und um diese Jahreszeit noch relativ ruhig.

      Bevor er die spontane Entscheidung, eine fast völlig fremde Frau zum gemeinsamen Urlaub einzuladen, hinterfragen konnte, hatte er schon die Taste mit ihrer Nummer gedrückt. Dieses eine Mal würde er seine Interessen vor die seines Landes stellen. Er würde vergessen, dass er ein Fürst war, und sich wie jeder andere normale Mann ein paar romantische Wochen mit einer tollen Frau gönnen.

      Normalerweise wäre er ja wenigstens noch so lange in New York geblieben, um die Verabredung mit Stefania und ihrem Verlobten einzuhalten. Doch das Schicksal hatte es glücklicherweise so eingefädelt, dass der gute Dieter ganz kurzfristig in seine Heimat gerufen worden war, wegen irgendwelcher Probleme mit der Brauerei …

      Perfekt.

      Renata angelte nach ihrem Handy und meldete sich verschlafen. Gerade eben erst war sie eingedöst, nachdem sie in Gedanken noch einmal diesen ereignisreichen Tag durchlebt hatte.

      „Renata? Hier ist Giorgio.“

      „Giorgio?“ Sie gähnte. „Alles okay?“

      „Nein.“

      Sofort hellwach setzte sie sich auf. „Was ist los? Brauchst du Hilfe?“

      „Ich brauche dich.“

      „Oh.“ Eine Verabredung zum Sex um vier Uhr nachts – solche Anrufe war sie nicht gewohnt. „Es ist schon sehr spät, und du weißt doch, dass ich heute früh rausmuss …“ Oh Mann, wie spießig klingt das denn, dachte sie, erschüttert über sich selbst.

      „Nein, nicht jetzt, so meine ich es nicht.“ Er stieß scharf die Luft aus. „Ich Dummkopf rede Blödsinn. Okay, noch mal von vorn. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, Renata. Seit ich dich vorhin abgesetzt habe, sehe ich dich in Gedanken vor mir: Dein Lächeln, dein wunderschönes Haar, ich spüre deinen Duft, den Geschmack deiner Haut …“

      Vor Erregung fing ihre Haut an zu prickeln. Wie wunderbar poetisch er sich ausdrücken konnte … Vielleicht sollte sie ausnahmsweise von ihrem Grundsatz abweichen, sich vor einem Arbeitstermin nicht die Nacht um die Ohren zu schlagen.

      „Ich brauche dich“, wiederholte er. Klang er nicht fast ein bisschen verzweifelt? „Ich möchte dich gern näher kennenlernen, möchte wissen, was dich interessiert, welche Bücher du liest, welche Filme du liebst … einfach alles eben. Außerdem möchte ich dir das Dorf deiner Vorfahren an der Riviera zeigen. Komm mit mir nach Italien.“

      Renata kniff sich in die Wange, um auch ganz sicherzugehen, dass sie wach war und nicht träumte.

      „Renata? Bitte sag Ja.“

      Doch, das war kein Traum, eine Entscheidung musste getroffen werden. „Aber mein Geschäft …“

      „Du hast doch eine Assistentin, oder? Und deine Freundin Flick, die Künstlerin. Könnten die beiden nicht aushelfen? Ansonsten bezahle ich gern eine Vertretung, das ist nicht das Problem. Hast du einen Pass?“

      „Hm, ein paar Tage kämen sie wohl ohne mich klar“, erwiderte sie völlig überrumpelt.

      „Eine Woche?“

      Sie schnappte nach Luft. „Eine ganze Woche? Und ja, ich habe einen Pass.“ Nach kurzem Zögern beschloss sie, Klartext zu reden. „Aber, Giorgio, warum ausgerechnet ich? Wir kennen uns doch erst seit gestern … Weshalb sollte ich mein ganzes Leben umkrempeln und wie ein durchgeknalltes Royals-Groupie mit dir nach Italien fliegen?“

      „Du weißt, warum.“ Seine dunkle Stimme klang auf einmal samtweich und verführerisch. „Weil du mich willst. Den Mann, nicht den Fürsten. Du willst, was ich dir schenken kann – nicht aus einer Boutique oder von einem Juwelier. Du willst das, was ich dir im Bett geben kann.“

      Oh, schon hatte er sie am Haken. Der Mann schaffte es wirklich, sie verrückt zu machen – verrückt vor Verlangen. Und das mit nur wenigen Worten …

      „Erinnerst du dich, was ich mit deinen Brüsten angestellt habe? Wie ich deine Schenkel und die heiße Stelle zwischen deinen Beinen gestreichelt habe?“

      Sie stöhnte leise auf, denn besagte heiße Stelle hatte spontan auf Giorgios Lobeshymne reagiert.

      Nicht leise genug. „Das war nur ein kleiner Vorgeschmack auf künftige Genüsse.“ Triumph schwang in seiner Stimme mit. „In der Öffentlichkeit mag ich ein Fürst sein, doch im Schlafzimmer bin ich dein Sklave.“

      „Ja“, brachte sie rau hervor. Wenn er so weiterredete, würde sie überall mit ihm hingehen …

      „Sehr gut. Dann veranlasse ich alles Nötige und schicke dir morgen, was du brauchst.“ Plötzlich klang er ziemlich geschäftsmäßig.

      „Heute“, korrigierte sie ihn, noch ganz benommen.

      Er lachte entschuldigend. „Sorry, dass ich dich mitten in der Nacht anrufe. Ich hätte mir eine etwas angemessenere Uhrzeit aussuchen sollen.“

      „Schon okay.“ Immerhin hatte er versprochen, ihr Sklave zu sein, da konnte sie sich jetzt mal großzügig zeigen.

      „Gut.“ Da war es wieder, dieses verführerisch tiefe Schnurren. „Dann überleg dir jetzt in aller Ruhe, was du dir in Italien anschauen möchtest. Ich werde mein Möglichstes tun, deine Wünsche zu erfüllen.“

      Erstens – ihn nackt sehen. Zweitens – die Schlafzimmerdecke sehen. Drittens – das Kopfteil des Betts sehen. Ach ja, vielleicht auch noch ein paar touristische Ziele, aber nur vielleicht.

      „Gute Nacht, Giorgio.“

      „Ciao, bella Renata. Ich denke nur an dich, bis wir uns endlich wiedersehen.“

      Sie wartete mit dem nächsten verlangenden Seufzer, bis die Verbindung unterbrochen war. Blieb nur die Frage zu klären, wer hier wessen Sexsklave sein würde …

      Und so kam es, dass Renata Pavoni aus Brooklyn, New York, sich wenige Tage später hoch über den Wolken in einem Sessel der First Class rekelte. Kaum zu glauben, sie war doch tatsächlich auf dem Weg nach Genua, Heimatstadt von Christoph Columbus und Ausgangspunkt ihres erotischen Abenteuers. Sie flog allein; um alles vorzubereiten, war Giorgio schon am Tag nach ihrem Telefonat abgereist.

      Nach einem höchst angenehmen Flug, dessen ungewohnten Luxus sie in vollen Zügen genossen hatte, landeten sie am frühen Morgen in Genua. Wie verabredet, wurde sie von Paolo in Empfang genommen und zu einer unauffälligen beigefarbenen Limousine begleitet.

      Dass Giorgio sich nicht die Mühe gemacht hatte, mit zum Flughafen zu kommen, um sie abzuholen, verpasste ihrer Stimmung allerdings einen ziemlichen Dämpfer. Hmm. Nachdem sie eingestiegen waren, gab Paolo Gas, als säße er am Steuer eines Ferrari Testarossa. Renata überlegte, in welcher Sprache sie sich mit ihm verständigen sollte. Sie beschloss, es auf Italienisch zu versuchen. „Dov’è il principe?“ Wo zum Teufel steckte der Fürst?

      „Ah, nell’albergo. Im Hotel“, fügte Paolo auf Englisch mit starkem Akzent hinzu. „Er wartet dort auf Sie. Am Flughafen zu viele Leute. Fotos, Paparazzi.“

      Okay … Eine ganz neue Situation. Keiner ihrer Verflossenen war interessant genug gewesen, um auch nur von einem Lokalreporter gejagt zu werden. Na, das fing ja gut an. Hoffentlich konnten sie überhaupt einen Fuß vor die Tür setzen, ohne eine Traube von Fotografen im Schlepptau.

      In konzentriertem Schweigen lenkte Paolo die Limousine durch den dichten Stadtverkehr zum Hafen. „Wir müssen das Schiff nehmen. Es gibt keine Straße nach Vernazza – da, wo wir wohnen, in Cinque Terre.“

      „Oh, okay.“ Wenn der Ort so unzugänglich war, würde ihnen dort mit einem bisschen Glück ihre Privatsphäre gegönnt sein.

      Paolo parkte die Limousine direkt am Dock, trug ihr Gepäck auf einen schnittigen Kabinenkreuzer und nickte dem Kapitän freundlich zu. Er bedeutete Renata, es sich in der Lounge bequem zu machen, und verschwand die Treppe hoch zur Brücke.

      Auf dem Tisch stand eine geöffnete Wasserflasche. Sofort goss Renata sich ein Glas ein. Sie wusste, Langstreckenflüge wirkten verheerend austrocknend auf den menschlichen Organismus. Schließlich wollte sie Giorgio mit taufrischer Haut und glänzenden Augen entgegentreten.

      Nachdem sie genug getrunken hatte, streckte sie sich auf der Couch aus und deckte sich mit ihrem Paschminaschal zu, den sie erst kürzlich bei einem Ausverkauf günstig ergattert hatte. Ein Nickerchen würde sie erfrischen, schließlich wollte sie nachher im Bett fit sein …

      Als Paolos tiefe Stimme sie hochschrecken ließ, kam es ihr so vor, als sei sie gerade erst eingedöst. „Signora Renata, wir sind da.“

      Der Chauffeur half ihr von Bord. „Nur noch ein kleines Stück.“ Mit ihrem Gepäck in der Hand stapfte er voran, einen Hügel hoch, vorbei an pittoresken kleinen Häusern, die aussahen, als seien sie an das steile Kliff geklebt.

      Wenn sie bis jetzt nicht ins Meer gestürzt sind, halten sie auch noch ein bisschen länger, beruhigte Renata sich. Wenigstens war sie klug genug gewesen, bequeme Schuhe anzuziehen statt der hochhackigen Marterinstrumente, die sonst zu ihrem Look gehörten. So schaffte sie es, ohne zu stolpern bis zu dem dreistöckigen Gebäude zu gelangen, das hoch über dem Meer thronte. Paolo deutete auf ein paar schmale, steile Steinstufen, die zu einer dunklen Holztür führten. „Bitte die Treppe hinauf, Signora.“

      Renata schloss die Hand fest um das Geländer, während sie die Stufen hochstieg. Ihr Herz pochte wie verrückt. Was, wenn sich die Dinge zwischen ihnen seit ihrem letzten Treffen geändert hatten? Empfand Giorgio noch das gleiche glühende Verlangen wie sie?

      In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Giorgio trat heraus. Renata beschleunigte ihren Schritt, doch er kam ihr schon entgegengelaufen. „Renata mia.“

      Wild zog er sie in die Arme und vertrieb auch ihre letzten Zweifel mit seinen Küssen, die heiß auf ihren Lippen brannten. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seine Küsse mit einer Gier, die seiner in nichts nachstand.

      Sie schafften es gerade noch ins Haus. Giorgio kickte die Tür zu. Ohne die Lippen voneinander zu lösen, rissen sie einander die Kleider vom Leib. Schließlich stand Renata vor erwartungsvoller Erregung bebend nur mit ihrem BH bekleidet vor Giorgio, dem bei ihrem Anblick hörbar der Atem stockte. Wortlos schwang er sie in seine Arme, trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie auf das riesige Himmelbett mit den gedrechselten Pfosten sinken.

      Auf einen Ellbogen gestützt, rekelte Renata sich verführerisch und erwartungsvoll unter seinem hungrigen Blick.

      „Renata, tu sei la donna più bella del mondo.“

      Wow, das fing ja gut an … Die schönste Frau der Welt genannt zu werden war immer ein Pluspunkt, vor allem mit dieser vor Erregung rauen Stimme. „Grazie.“ Sie setzte sich auf und öffnete langsam ihren weißen Satin-BH.

      Erst jetzt nahm sie sich Zeit, Giorgio richtig anzusehen. Ach was, anzustarren! Der Mann war wirklich unglaublich gut gebaut, besonders dort, wo es darauf ankam. Er war so groß … Oh Mann! Wie würde es erst sein, ganz von ihm ausgefüllt zu werden?

      Giorgio kniete sich neben sie aufs Bett. Sie musste ihn jetzt einfach in die Hand nehmen, sie konnte nicht anders. Oh ja, er war so hart, und doch fühlte sich seine Haut so unglaublich seidig an, und er war heiß. Ganz fest umschloss Renata ihn mit ihrer Hand, bewegte sie instinktiv auf und ab. Giorgio stöhnte lustvoll auf und warf den Kopf zurück. Gut so. Sein Atem wurde schneller und schneller. Noch besser. Es machte sie total an, ihn immer stärker zu erregen.

      Plötzlich legte er seine Hand auf ihre und hielt sie fest. „Stopp.“ Renata wollte schon protestieren, doch er unterbrach sie mit gepresster Stimme: „Seit Tagen träume ich von dir, wache jede Nacht auf, verrückt vor Begierde. Gib mir eine Sekunde, um mich zu fangen, ja? Wir wollen unser Wiedersehen doch angemessen feiern.“

      „Hmmm, das kommt mir schon ziemlich angemessen vor.“ Tatsächlich konnte sie es kaum erwarten, ihn endlich in sich zu spüren. „Du bist hier nicht der Einzige mit feuchten Träumen.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt sie halb unter ihn und öffnete einladend die Schenkel. Er zitterte vor Begehren, sorgte aber trotzdem für den nötigen Schutz.

      „Bist du sicher?“, fragte er rau. Offenbar eine rhetorische Frage, denn schon schob er sich über sie, die grünen Augen voller Verlangen.

      „Unbedingt“, flüsterte sie erregt und schlang die Beine um seine Hüften.

      Keine Sekunde später war er in ihr, tief und hart. Renata schnappte hörbar nach Luft. Oh Gott! Ihn wirklich zu spüren war fast noch besser als in ihrer Fantasie! Sie reagierte instinktiv, fest, ganz fest zog sie sich um ihn zusammen. Giorgio stöhnte erregt auf.

      „Ah, Renata … ja, mach dich ganz eng für mich …“ Er begann, sich in ihr zu bewegen. Er füllte sie aus bis zum glühenden Kern ihres Verlangens, so erregend die tiefen, schnellen Stöße, so süß die Qual der plötzliche Leere, wenn er sich zurückzog, nur um wieder und wieder ins Zentrum ihrer Lust vorzudringen. Renata bog sich ihm verlangend entgegen, zog ihn noch tiefer in sich hinein.

      Seufzend begann er ihren Hals mit kleinen Küssen zu bedecken. Dazwischen raunte er mit dieser wahnsinnigen, rauen Stimme auf Italienisch, wie sehr es ihn anmachte, in ihr zu sein, wie scharf er darauf sei, sie kommen zu lassen, wie sie noch nie zuvor gekommen war.

      Oh ja, ja, das machte er genau richtig! Renata schrie leise auf, als sie seine Hand an ihrer intimsten Stelle spürte, oh Mann, sie explodierte förmlich unter seinen geschickten Fingern. Die Berührung, dazu das Gefühl, völlig von ihm ausgefüllt zu werden, seine schnellen, harten Bewegungen brachten sie an den Rand der Ekstase. Keuchend bohrte sie ihm die Fingernägel in die muskulösen Schultern und bäumte sich unter ihm auf. Das war ja der Wahnsinn, das war das Beste, was sie je erlebt hatte. „Oh Giorgio …“ Er hielt sie fest, bändigte ihre wilden Bewegungen mit seinem Gewicht, drückte sie aufs Bett. Atemlos wand sie sich unter ihm, konnte sich aber nicht befreien. Ganz verrückt machte sie das. Er hatte sie fest im Griff, spielte sie wie ein kostbares Instrument.

      Eine verzehrende Hitzewelle schoss durch ihren Körper, sie zitterte vor Lust, war kurz davor zu kommen, versuchte, den Moment der Erlösung hinauszuzögern; sie hatte längst noch nicht genug von Giorgios berauschenden Liebeskünsten.

      „Si, cara mia. Lass dich fallen“, lockte er. Er legte ihre Unterschenkel über seine Schultern und brachte sich in eine kniende Position. So hatte er die Hände frei für ihre Brüste und die Perle ihrer Lust.

      „Ahhh“, Renata schrie auf, als er nicht allzu sanft in ihre Burstwarze kniff und gleichzeitig ihre intimste Stelle mit raffiniertem Druck streichelte – während er sie immer noch mit schnellen, tiefen Stößen zum Wahnsinn trieb.

      Ganz schön unverschämt, wie er sie hier komplett dominierte. Er nagelte sie praktisch aufs Bett, sie konnte sich unter ihm kaum bewegen, und zu ihrer eigenen Verblüffung machte sie das unglaublich scharf.

      Giorgio lächelte wissend. „Das gefällt dir, was? Du böses, böses Mädchen …“ Sie warf den Kopf hin und her, aber nicht etwa, weil sie Widerspruch einlegen wollte. Sondern weil seine jetzt immer heftiger werdenden Stöße sie dem Höhepunkt ihres Lebens entgegentrieben. Renata hörte auf zu denken, ließ sich in ein Meer der Ekstase fallen. Heiße, nie gekannte Lustschauer bebten durch ihren Körper, und sie kam unter lauten Schreien. Oh, Mann, sie hatte sich völlig verausgabt. Zitternd klammerte sie sich an Giorgio, der seinen Rhythmus verlangsamte und sie zärtlich festhielt.

      „Mehr?“, wollte er wissen, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte. Seine Augen blitzten herausfordernd.

      Erschöpft schüttelte sie den Kopf. „Ich bin völlig fertig. Ich kann nicht mal mehr klar denken.“

      „Macht nichts. Dann fühl einfach nur.“ Er fing wieder an, sich in ihr zu bewegen, erst behutsam, dann immer leidenschaftlicher. Gleichzeitig beugte er sich über ihre Brüste, saugte und leckte an ihnen, bis die Spitzen fest und tiefrosa waren.

      Unglaublich, aber er brachte sie sofort wieder von null auf hundert. Lustvoll bog sie sich ihm entgegen, passte sich erregt seinem hungrigen Rhythmus an.

      Als Giorgio ihren G-Punkt berührte, schrie Renata leise auf und krallte die Finger um seinen Hintern. „Ja, jetzt …!“ Dann kam sie, diesmal mit einer solchen Intensität, dass ihr schwarz vor Augen wurde.

      Giorgio folgte ihr mit einem heiseren Aufschrei auf den Gipfel der Lust, stieß noch ein paarmal kurz und heftig in sie hinein, bevor er keuchend auf ihr zusammensank. Bebend hob Renata den Kopf, um seinen Hals mit federleichten Küssen zu bedecken. Der salzige Geschmack seiner olivbraunen Haut machte sie schon wieder scharf. Einfach unfassbar, welche Leidenschaft dieser Mann in ihr zu entfesseln vermochte …

      Giorgio sah sie zärtlich lächelnd an. „Gib mir eine Sekunde, um Luft zu holen.“

      „Ich gebe dir zwei.“

      Er lachte und legte sich neben sie. Beide waren völlig verschwitzt, und Renata dachte, meine Frisur ist bestimmt eine Katastrophe, aber wen schert das schon.

      Nach einem raschen Umweg über das Bad ließ Giorgio sich wieder neben ihr in die Kissen fallen. Er war immer noch ein bisschen außer Atem. Renata setzte sich auf und sah ihn liebevoll an. „Wow.“

      Seine Augen blitzten. „Du sagst es: wow.“ Er zog ihren Kopf zu sich herunter, um ihr schnell einen Kuss auf den Mund zu drücken.

      Erschöpft rollte sie sich auf den Rücken. „Hey, ich ahnte ja, es würde fantastisch sein, aber so fantastisch …“

      „Mir war von Anfang an klar, dass es der Wahnsinn sein würde. Jetzt kann ich es dir ja verraten: Neulich in deinem Atelier musste ich meinen Ständer mit meinem Jackett kaschieren, sonst wäre es peinlich geworden.“

      Oh, so scharf hatte sie, die kleine Designerin, ihn, den mächtigen Fürsten, gemacht? „Wirklich? Ich fühle mich geschmeichelt.“

      „Nein, ich fühle mich geschmeichelt, dass du meine Einladung angenommen hast. Eine hinreißend schöne Frau wie du.“ Sanft strich er mit den Fingerspitzen ihren Hals entlang, über ihre Brüste und ihren Bauch. „Gönn mir nur eine kleine Pause, dann beweise ich dir, wie sehr ich mich geschmeichelt fühle.“

      Sie lächelte kokett und streichelte seine Wange. „Das werde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.“

      Giorgio drückte einen Kuss in ihre Handfläche und zog sie dann in Löffelchenstellung. Als Renata seine schon wieder recht beeindruckende Erektion an ihrem Po spürte, wackelte sie versuchsweise mit den Hüften. Prompt reagierte Giorgio mit einem verlangenden Stöhnen.

      „Unersättliches Weib. Ich sehe schon, mit dir werde ich alle Hände voll zu tun haben“, sagte er und umfasste mit beiden Händen ihre festen Brüste.

      „Oh ja, deine Hände werden beschäftigt sein, dein Mund, dein Schwanz …“ Lachend fügte sie hinzu: „Oje, bist du jetzt schockiert?“

      „Nur im besten Sinn. Ich hatte die unverblümte New Yorker Art ganz vergessen.“

      Die unverblümte New Yorkerin gähnte. „Es ist jetzt sechzehn Stunden her, seit ich die Stadt verlassen habe, aber die Aussicht, dich im Bett herumzukommandieren, gibt mir noch mal frischen Schwung.“

      „Das sagst du nur so. Ich weiß doch, was du in Wirklichkeit willst.“ Mit der Zungenspitze erkundete er ihre Ohrmuschel. Renata erschauerte. Die Stimme verführerisch gesenkt, flüsterte er: „Es hat dir gefallen, so hart von mir genommen zu werden, das hat dein Körper mir verraten. Du warst ganz eng und heiß und feucht …“

      Okay, schuldig im Sinn der Anklage. Wieder musste sie gähnen, was in Giorgio sofort den Gentleman weckte. Fürsorglich zog er das Laken über sie beide. „Schlaf ein bisschen, mia bella. Ich möchte dich nicht schon an deinem ersten Tag total erschöpfen.“

      Es dauerte nicht lange, da bedeutete ihr sein ruhiger, gleichmäßiger Atem, dass er eingeschlafen war. Renata dagegen kam nicht zur Ruhe. So viele neue Eindrücke musste sie verarbeiten. Außerdem gingen ihr seine Worte nicht aus dem Kopf. Ja, es ließ sich nicht leugnen, er hatte sie buchstäblich genommen, war wie der herrische Gutsherr über die liebliche Jungfrau, Tochter eines seiner Leibeigenen, hergefallen.

      Andererseits … der herrische Gutsherr hätte wohl kaum solchen Ehrgeiz entwickelt, die liebliche Jungfrau innerhalb von Minuten gleich zweimal zu einem unglaublichen Höhepunkt zu bringen.

      Renata war eine moderne junge Frau, daran gewöhnt, sich um alle Aspekte ihres Lebens selbst zu kümmern, einschließlich ihres Liebeslebens. Was wäre denn, wenn sie sich zur Abwechslung mal nicht kümmern müsste? Eine reizvolle Idee, wirklich … Nicht, dass sie plötzlich devote Züge an sich entdeckte, so weit ging es nicht. Aber sie fand es schon reizvoll, die Führung mal einem anderen zu überlassen. Und Fürst Giorgio war wie geschaffen für diese Rolle.

      Falls sie den Spieß dann doch lieber wieder umdrehen wollte, kein Problem. Beim Gedanken daran, wie er beinahe gekommen war, als sie ihn nach allen Regeln der Kunst verwöhnt hatte, lächelte sie triumphierend. Strategisch getimte Handarbeit – oder Mundarbeit –, und er würde Wachs in ihren Händen sein. Ups, nein, nicht Wachs, ein bisschen härter hätte sie ihn doch ganz gern.

5. KAPITEL

      Am nächsten Morgen stand Giorgio entspannt auf der Terrasse und blickte auf das tiefblaue Meer hinaus, dessen Oberfläche weiß getupft schien von den vielen Segelbooten. Eine frische Brise zerzauste ihm das Haar. Er konnte einfach nicht aufhören zu grinsen, sein Gesicht tat schon beinahe weh von der ungewohnten Mimik.

      So fühlte sich also Freiheit an. Man konnte verwaschene Shorts und ein verwaschenes Fußballtrikot – natürlich nicht von Dieters Team – tragen und einfach nur aufs Wasser starren. Man konnte seine Zeit in der Gesellschaft einer tollen Frau verbringen, ohne dass neugierige Blicke ihnen überallhin folgten und man darüber spekulierte, wer sie war, wie lange sie schon zusammen waren und ob sie die nächste Fürstin von Vinciguerra werden würde.

      Um nichts brauchte er sich zu kümmern, nicht um Staatsgäste, nicht um die Kaffeepreise, nicht um Börsenkurse. Giorgio hatte das Ruder für die Staatsgeschäfte vertrauensvoll in die erfahrenen Hände seines Assistenten Alessandro gelegt, mit der strikten Anweisung, ihn nur im Notfall zu kontaktieren. Ansonsten beschränkte sich ihre Kommunikation auf ein kurzes tägliches E-Mail-Briefing. Selbst sein sonst so treuer Schatten Paolo machte sich rar.

      Giorgio schlüpfte in Sandalen, stülpte sich eine Baseballkappe über und verbarg seine auffallend grünen Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille. In dieser Kluft sah er aus wie jeder x-beliebige junge italienische Mann, der Kaffee und Gebäck für seine schlummernde Liebste besorgte.

      Als er wenig später das kleine Café unten an der Straße betrat, drang ihm der köstliche Duft von frisch gemahlenen Kaffeebohnen und warmem Gebäck in die Nase. Köstlich … Seine Bestellung gab er in breitem römischem Akzent auf, nur für den Fall, dass die Bedienung hinter dem Tresen gern im People – Magazin schmökerte. Begehrtester Junggeselle der Welt hatten die ihn genannt, hah!

      Voller Vorfreude, Renata zu wecken, nahm er die Gebäcktüte und den caffe latte und machte sich auf den Rückweg zum Haus. Er stellte sich vor, wie sie ihm das Gesicht zuwandte, die wunderschönen Augen aufschlug und ihn wortlos zu sich aufs Bett zog. Während der Kaffee kalt wurde und das Gebäck trocken, würden sie gemeinsam auf ganz besonders aufregende Art den neuen Tag begrüßen.

      Renata blinzelte, als greller Sonnenschein das Zimmer durchflutete. Protestierend zog sie das Laken enger um ihren nackten Körper.

      „Aufwachen, meine Schöne“, lockte eine tiefe Männerstimme. „Ich weiß, der Jetlag ist gemein. Tank ein bisschen Sonne, dann wird es dir gleich besser gehen.“

      „Nein, wird es nicht.“ Sie rollte sich auf den Bauch und drückte das Gesicht ins Kissen.

      „Es gibt Kaffee, cara mia. Mit ordentlich viel Sahne und Zucker, dazu frisches Gebäck. Genau das Richtige für müde Mädchen.“

      Unter halb gesenkten Lidern riskierte sie einen Blick in Giorgios Richtung. Wie konnte man nach dem Aufwachen nur so nervtötend gute Laune haben? Doch sein sexy Anblick stimmte sie sofort versöhnlicher und weckte ihren Appetit. Die Art, wie sein Shirt sich über der breiten, muskulösen Brust spannte, die kräftigen, dennoch schlanken braun gebrannten Beine … lecker. Offenbar bestanden seine täglichen Work-outs nicht nur darin, den Bleistift über die Schreibtischplatte zu rollen oder das Zepter über seine Untertanen zu schwingen.

      „Giorgio“, jammerte sie, „in New York ist es jetzt fünf Uhr morgens. Ich bin noch völlig groggy von dem langen Flug.“

      „Okay, Renata.“ Er stellte das Tablett auf der Wäschekommode ab. „Dann machen wir jetzt erst mal ein paar Lockerungsübungen.“

      Die Matratze senkte sich, als er sich neben sie aufs Bett fallen ließ. Dann spürte sie seine warmen Hände auf ihren Schultern, als er anfing, sie zu massieren. Und das gar nicht mal schlecht. Sofort ertastete er all die verspannten Muskeln. Renata seufzte wohlig. „Wo hast du das denn gelernt?“

      „Ich habe eine Ausbildung in Massagetherapie gemacht für den Fall, dass es mit der Karriere als Fürst nicht klappt.“

      Sie lachte ungläubig.

      „Was? Du glaubst mir nicht? Das Leben in Europa kann ziemlich unberechenbar sein. Da ist es gut, wenn man einen Plan B hat.“

      Bei seinem umwerfenden Aussehen hätte er als Plan B besser eine Karriere als Unterwäschemodel in Erwägung ziehen sollen. „Sag mal, was genau muss man eigentlich studieren, um als Fürst zu arbeiten?“

      „In meinem Fall war es Wirtschafts- und Handelsrecht. Falls du mal nicht einschlafen kannst, erzähle ich dir gern alles über das Mundell-Fleming-Modell bezüglich offener Volkswirtschaften.“

      Allein der Name machte sie schon wieder ganz schläfrig. „Brrr, so was gibt’s wirklich?“

      „Aber ja, und es geht noch besser, glaub mir.“ Er beugte sich vor, strich ihr das Haar hinters Ohr und dozierte in verführerischem Ton: „Das Modell beschreibt eine kleine Volkswirtschaft, die mit anderen Ländern durch Handel und grenzüberschreitende Kapitalströme verbunden ist. Es zeigt, welche Politikoptionen bestehen und wie das Land auf Veränderungen der inneren und äußeren Rahmenbedingungen reagiert.“

      „Zu herrlich“, quietschte Renata vergnügt. „Nicht aufhören, red weiter …“

      „Das macht dich wohl an, was?“ Lachend zog er das Laken weg, um seine Massage auszudehnen. Gekonnt knetete er die Verspannungen aus ihrem Körper, wobei er sich ganz besonders ihrem Po widmete.

      Sofort war Renata hellwach, verspürte ein aufgeregtes Flattern im Bauch. „Oh ja, du ahnst gar nicht, wie verspannt ich mich gerade da fühle. Da musst du dich besonders anstrengen.“

      Das ließ er sich nicht zweimal sagen … Seine therapeutische Massage verwandelte sich rasch in eine intime. Was für ein schöner Po … so rund und fest. Wie geschaffen, um ihn mit den Lippen zu liebkosen. „Genau davon habe ich fantasiert, als du in diesem roten engen Rock vor mir herspaziert bist“, gestand Giorgio mit vor Begehren heiserer Stimme.

      Mit der Wange rieb er über ihren Po. Das raue Kitzeln der Bartstoppeln auf ihrer sensiblen Haut ließ Renata vor Erregung erschauern.

      Plötzlich hörte Giorgio mit der Massage auf. Renata stieß einen leisen Protestschrei aus und wandte den Kopf, um festzustellen, was los war. Oh, es taten sich vielversprechende Dinge. Gerade zog Giorgio sich nämlich aus und streifte ein Kondom über seine ansehnliche Erektion. Die Sonne tauchte seinen nahezu makellosen Körper in ein goldenes Licht. Zu gern hätte Renata diesen Anblick ein bisschen länger genossen, aber fast noch lieber war ihr, was nun folgte: Giorgio umschlang sie von hinten und zog sie auf allen vieren hoch.

      „Oh ja“, seufzte sie, während er ihre Beine auseinanderschob und sie mit der Spitze berührte.

      „Mach dich ganz weit für mich, süße Renata.“ Mit den Fingern umkreiste er ihre Lustknospe, entfaltete die seidige Haut darum herum und rieb sein hartes Glied an ihr. Oh, wie groß er war, wie gut er sich gleich in ihr anfühlen würde. Ihr Stöhnen wurde lauter, sein Verlangen feuerte ihre schon wieder lichterloh brennende Lust noch mehr an.

      Renata drückte das Kreuz durch, hob einladend die Hüften an. Giorgio verstand und drang mit einem geschmeidigen Stoß tief in sie ein.

      Sie zog scharf die Luft ein. „Oh ja, Giorgio, jaaaaa …“

      Er fing an, sich in ihr zu bewegen, erst langsam, dann schnell und immer schneller. Sie kam ihm willig entgegen, ging völlig auf in seinem Rhythmus. Ganz fest drückte sie ihren Po an seinen flachen Bauch und hielt sich mit beiden Händen am Kopfteil des schmiedeeisernen Bettgestells fest. Giorgio löste seine Hände von ihrer Taille und umfasste ihre Brüste. Oh, wie fest er zupackte, wie sie das anmachte, wer hätte das gedacht, aber Denken war jetzt wirklich Nebensache, ihr Körper hatte die Regie übernommen, und sie schloss sich begeistert noch ein bisschen enger um seine Erektion.

      „Ja, Renata, das ist so gut …“ Seine Stöße wurden wilder, härter, und Renata warf den Kopf zurück, das inzwischen schweißfeuchte Haar klebte ihr im Nacken. Ihr Stöhnen wurde lauter, drängender. Oh Mann, wie gern sie diese überwältigende Ekstase noch länger ausdehnen würde, aber der Gipfel war schon so nah, die Erregung kaum mehr auszuhalten.

      Als Giorgio auch noch anfing, mit sanftem Druck ihre bereits pulsierende Lustknospe zu massieren, war es um sie geschehen. Sie bog sich zurück und legte den Kopf auf seine Schulter, während er mit einer Hand ihre Brüste streichelte und sie mit der anderen weiter zwischen den Beinen stimulierte. Sein Rhythmus wurde noch schneller, und Renata explodierte in nie gekannter Ekstase. Nur Sekunden später folgte Giorgio ihr mit einem heiseren Aufschrei, er kam so wild, dass sie schon dachte, das Bett würde unter ihnen zusammenkrachen.

      Renata drehte sich herum, um ihn anzusehen. Ihre Lippen trafen sich in einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss, beide zitterten noch unter dem Nachbeben ihrer Lust. Widerstrebend gab Giorgio schließlich ihre Lippen frei und keuchte: „Ah, dio mio, Renata.“

      Sie ließ den Kopf sinken, immer noch erstaunt darüber, wie intensiv sie auf diesen Mann reagierte. Ein paar Minuten Vorspiel, ein paar Minuten heißer Sex, und schon schnurrte sie wie ein Kätzchen …

      Schließlich löste Giorgio seinen schweißglänzenden Körper von ihrem. Erschöpft ließ Renata sich auf die Matratze fallen und bedeckte die Augen mit dem Arm.

      „Renata?“ Giorgio streckte sich neben ihr aus, seine Stimme klang besorgt. „Alles in Ordnung mit dir?“

      Sie sah ihn an und brachte, noch immer atemlos, hervor: „Ich möchte, dass du ehrlich mit mir bist, Giorgio.“

      „Ja?“

      „Ich weiß, es ist eine ziemlich persönliche Frage, aber was wir hier treiben, ist ja auch nicht gerade unpersönlich … Sag mal, ist Sex mit dir immer so?“

      Als er nichts sagte, fuhr sie fort: „Weißt du, ich dachte mir schon, dass es mit uns beiden superheiß werden würde, aber so unglaublich heiß … hey, das ist nicht einfach ein Feuer, das ist ein Vulkan.“

      „Wow, wenn du das sagst …“, erwiderte Giorgio mit einem deutlichen Anflug von Stolz in der Stimme. „Na ja, ehrlich gesagt, ein äh … Vulkan war ich bis jetzt noch nie mit einer Frau.“

      „Ach, komm schon. Du warst doch sicher mit den schönsten Frauen der Welt zusammen.“

      Er tat so, als müsse er nachdenken. „Nun ja, ich bin sicher mit einigen fotografiert worden, ein paar habe ich wohl auch geküsst … oder mehr. Aber keine einzige hatte deinen Charme und auch nicht diese ansteckende Lebensfreude.“

      Seine Worte ließen ihr Herz vor Freude höher schlagen. „Wirklich? Ist das so?“

      „Ja, du bist einfach so faszinierend lebendig, ob es um deine Arbeit geht oder beim Sex – selbst so was Profanes wie ein paar Chili-Hotdogs am Imbissstand zu futtern wird mit dir zum Erlebnis …“

      Giorgio rollte sich auf die Seite und drehte sie so zu sich um, dass sie Bauch an Bauch nebeneinanderlagen. Wahnsinn, seine Rakete war schon wieder zum Abheben bereit. Renata spürte ein erregendes Prickeln zwischen ihren Schenkeln.

      „Du bist eine tolle Frau. Mit deinem Porzellanteint und dieser roten Haarmähne siehst du aus wie aus einem Renaissancegemälde von Tizian. Dazu noch diese verlockenden Rundungen …“

      Giorgio strich mit den Fingerspitzen über ihre Hüfte. „Du bist wie gemacht für erotische Stunden. Und ich fühle mich geehrt, dass du bereit bist, sie mit mir zu teilen.“ Er besiegelte seine Worte mit einem zärtlichen Kuss.

      „Wow“, brachte sie hervor, als sie wieder sprechen konnte. „Lernt man solch poetisches Zeug auf der Fürstenakademie?“

      Er musste lachen. „Nein, dafür braucht man nur eine Muse wie dich.“ Sanft küsste er sie auf die Nasenspitze und hievte sich aus dem Bett hoch. „Bleib ruhig noch liegen. Ich hole das Tablett. Vielleicht haben wir Glück und der Kaffee ist noch warm.“

      Er verschwand kurz im Bad, holte dann das Tablett und brachte es ans Bett. „Un caffe latte per la Signorina.“ Vorsichtig entfernte er die Deckel der Styroporbecher und reichte ihr einen.

      Renata nippte an ihrem Milchkaffee. „Stimmt, er ist noch warm.“

      „Dazu ein Stück Mandelkuchen.“ Giorgio griff in die Gebäcktüte und fischte ein mit gerösteten Mandelhälften und Zuckerguss verziertes Teilchen heraus, das Renata sofort mit großem Appetit verspeiste.

      „Mmm, lecker.“ Und ziemlich krümelig. „Sorry, ich richte hier im Bett ein einziges Chaos an.“

      Giorgio musste grinsen. Da gab es nicht mehr viel anzurichten. Die Laken waren zerwühlt, ein Kopfkissen lag auf dem Boden, sogar das Kopfteil des Betts war irgendwie schief. Fehlten eigentlich nur noch ein paar Kaffeeflecke.

      Er grinste sie an. „Der Reinigungsservice ist inklusive.“

      „Na, dann.“ Sie prostete ihm mit ihrem Kaffeebecher zu, und sie genossen inmitten des Chaos ein überraschend gemütliches Frühstück. Renata stellte erneut fest, wie sehr sie sich in Giorgios Gesellschaft amüsierte, und das nicht nur im Bett. Hach, sie wusste einfach, das würden wundervolle Ferien werden …

      Und danach? Na ja, gelegentlich würde Giorgio vermutlich nach New York kommen, dann trafen sie sich vielleicht. Vielleicht auch nicht …

      Sie musste wohl ein Gesicht gezogen haben, denn Giorgio erkundigte sich, ob sie mehr Zucker in ihrem Kaffee wollte.

      Fest entschlossen, den Augenblick auszukosten und sich keine Gedanken über die Zukunft zu machen, erwiderte sie: „Nein danke, der Kaffee ist perfekt. Alles ist perfekt.“

      Renata musterte sich ein letztes Mal kritisch im Badezimmerspiegel. Sie trug eine saphirblaue Seidenbluse mit V-Ausschnitt, dazu einen schwarzen Tellerrock, der sich dank einer Krinoline schön um die Knie bauschte. Ein saphirblauer Nasenstecker vervollständigte ihr Outfit. Schick, aber lässig genug für ein Dinner in einem einheimischen Lokal am Meer.

      Auf dem Weg durchs Schlafzimmer schnappte sie sich noch ihren Paschminaschal und ging dann ins Wohnzimmer, wo Giorgio schon auf sie wartete. Er stand vor einem der schmalen, hohen Fenster, durch die man aufs Meer sehen konnte. Die Sonne war gerade untergegangen, und ein letztes Nachglühen tauchte den Himmel in sämtliche Schattierungen zwischen Gold und Orange.

      Wie er da stand, den Blick aufs Meer gerichtet, sah Giorgio so unglaublich gut aus, dass es fast schmerzte. Und er gehört mir, dachte Renata. Jedenfalls für den Moment.

      Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich zu ihr um und schaltete die Stehlampe in der Ecke des Zimmers an. Der Zauber verflog.

      Giorgio ging auf Renata zu, nahm ihre Hand. „Du siehst toll aus. Das Warten hat sich gelohnt.“

      „Danke, gleichfalls.“ Sie musterte ihn beeindruckt. Er trug ein kurzärmliges schwarzes Hemd über einer lässigen Leinenhose, also die Sommeruniform der meisten europäischen Männer – aber er sah darin aus wie das Cover-Model der italienischen GQ.

      „Freut mich. Danke.“ Das sagte er so ernst, als bestünde tatsächlich die mikroskopische Chance, dass er ihr nicht gefallen könnte. Wie absurd war das denn! Giorgio würde es gar nicht hinkriegen, unattraktiv auszusehen, nicht mal in den schrecklichen Klamotten der Siebzigerjahre.

      „Sag mal, wer sucht eigentlich deine Kleidung aus?“, wollte sie wissen.

      „Meine Kleidung?“ Er wirkte irritiert.

      „Ja. Ich meine, gehst du shoppen wie andere Normalsterbliche auch, oder liefert man dir die Sachen zur Auswahl nach Hause?“

      „Ich habe einen Schneider in Rom“, gestand er so verlegen, als handle es sich um ein schmutziges Geheimnis. „Für solche normalen Dinge des Lebens bleibt mir leider nicht viel Zeit. Antonio hat meine Maße und beliefert mich regelmäßig mit allem, was ich brauche.“

      Renata stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Was für eine Goldgrube für den glücklichen Antonio. „Er macht seine Sache gut, alle Achtung. Du siehst sehr distinguiert aus.“ Ihr kam ein Gedanke. „Wenn wir zum Dinner ausgehen, brauchen wir dann einen Bodyguard?“

      „Einen Bodyguard?“ Giorgio musste lachen. „Du guckst zu viele Krimis, Renata. Nein, wir brauchen keinen Bodyguard. Was sollte hier schon passieren?“

      Oh, da würde ihr eine ganze Menge einfallen. Leider. Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass Welten zwischen ihnen lagen – dem behüteten, reichen Fürsten und der kleinen Designerin aus Brooklyn, New York.

      „Außerdem kennt mich hier sowieso keiner. Ich achte sehr auf meine Privatsphäre und darauf, nicht ständig für irgendwelche Klatschblätter abgelichtet zu werden.“

      „Ach ja? Und wie bist du dann im People – Magazin auf der Liste der begehrtesten Junggesellen gelandet?“, neckte sie ihn.

      Giogio guckte, als hätte er plötzlich Zahnschmerzen. „Falls ich den erwische, der dafür verantwortlich ist … Mein cleveres Schwesterchen hat sich diesen Blödsinn aber gleich zunutze gemacht. Ich musste mehrere Dutzend People – Exemplare signieren, damit sie sie auf einer Wohltätigkeitsauktion versteigern konnte. Na ja, so hatte das Ganze wenigstens noch ein Gutes. Aber stell dir vor, sie brannte darauf, auch mich zu wohltätigen Zwecken anzubieten – auf einer Junggesellenauktion.“ Er zog eine Grimasse. „Wie einen Gigolo, der in einer Bar herumhängt und auf seine Opfer wartet.“

      „Dabei fällt mir ein – ich musste meiner Freundin Flick versprechen, dass du ihr einen echten italienischen Gigolo schickst, jung, heiß und nicht allzu intelligent.“

      Seine bekümmerte Miene hellte sich deutlich auf. „Dann rufe ich jetzt am besten meinen Assistenten an, damit er sich ein bisschen umschaut.“

      „Wenn er gut aussieht, dann schick ihn doch einfach selbst. Flick wird ihm eine unvergessliche Zeit bescheren.“

      „Ihr New Yorker Mädchen seid einfach zu frech. Ich fürchte, sie würde dem armen Alessandro Angst machen.“

      Renata ging zu der Couch und drapierte sich verführerisch darauf. Mit sexy Augenaufschlag und Schmollmund säuselte sie zuckersüß: „Ups, hast du etwa Angst vor diesem New Yorker Mädchen, kleiner Giorgio?“

      Der kleine Giorgio wirkte nicht im Geringsten eingeschüchtert, im Gegenteil. Er konnte gar nicht schnell genug die Hose aufknöpfen. „Wie immer zu Ihren Diensten, Lady.“ Mit vor Begehren geweiteten Pupillen sah er zu, wie sie ganz langsam den Rock hochzog. Ahh, da waren ja wieder ihre schwarzen Strapse, die ihn von Anfang an so scharf gemacht hatten.

      „Gut“, schnurrte sie und winkte ihn mit dem Zeigefinger zu sich. „Dann sei mir zu Diensten. Ich kann’s kaum erwarten.“

      Sehr viel später als geplant setzten sie sich zum Dinner. Bunte Lampions beleuchteten das Lokal stimmungsvoll, eine milde Brise wehte, die Wellen plätscherten leise gegen das steile Ufer. Mit anderen Worten, alles war perfekt. Genau wie das Essen, typisch italienische Hausmannskost.

      Erst gab es delikate gemischte Antipasti, danach servierte der Kellner eine Platte hausgemachter Pasta in grüner Pesto-Soße. Nach ein paar eifrigen, an Giorgio gerichteten Worten entfernte er sich.

      „Er sagt, diese besondere Pasta heißt trofie und ist aus Kastanienmehl hergestellt. Die Pesto-Soße besteht aus den traditionellen Zutaten: Basilikum, Pecorino-Käse, Pinienkernen und natürlich dem unentbehrlichen Olivenöl.“

      „Vergiss den Majoran nicht.“ Renata schmunzelte über seine verblüffte Miene. „Du brauchst gar nicht so erstaunt zu gucken. Meine Großmutter hat mir beigebracht, wie man Pesto macht. Glücklicherweise besitzen wir inzwischen eine Küchenmaschine und brauchen nicht alles mühsam in ihrem alten Marmormörser zu zerstampfen.“

      „Die Spezialität meiner Mutter waren Desserts. Sie war Konditorassistentin, als sie meinem Vater begegnete, ein ausgemachter Süßspeisenfan. Er bestellte immer das Tiramisu in dem Hotel, wo sie gearbeitet hat. Der Rest …“, er warf theatralisch die Arme in die Luft, „… ist Geschichte.“

      Sein wehmütiges Lächeln ging ihr zu Herzen. „Was war denn dein Lieblingsdessert?“

      „Zitronenplätzchen“, erwiderte er versonnen. „Zitroneneis. Zitronentorte.“

      „Mit anderen Worten, alles Zitronige“, ergänzte sie lachend.

      „Oh ja, du kannst dir nicht vorstellen, wie gut das am Ende eines langen grauen Winters schmeckt. Die Zitronenplätzchen meiner Mutter waren so etwas wie Vorboten des Frühlings.“

      Renata fragte sich, ob ihm jemals wieder jemand Zitronenplätzchen gebacken hatte. Selbst wenn, konnten sie sicher nicht mit denen seiner Mutter mithalten. So war es doch immer mit Lieblingsgerichten aus der Kindheit. Ob das Rezept noch existierte? Vielleicht war das ja gar nicht so kompliziert …

      „Hoffen wir, dass dieses Pesto mit dem deiner Großmutter konkurrieren kann.“ Giorgio schob ihr eine Gabelvoll Pasta in den Mund. Renata seufzte genüsslich. Das leicht liebliche Aroma der Pasta harmonierte perfekt mit dem Pesto. Giorgio beobachtete sie zufrieden. „Und ich dachte, nur ich bringe es fertig, dir solche Töne zu entlocken.“

      Sie zwinkerte ihm zu. „Was soll ich sagen? Ich bin eben ein Genussmensch durch und durch.“

      „Dann bist du hier genau am richtigen Ort.“ Er deutete auf die fantastische Aussicht, die sich ihnen bot. „Gutes Essen, Wein, Musik und Leidenschaft. Auch wenn du nicht hier geboren bist, gehörst du doch hierher. Das Land und das Meer rufen dich.“

      Renata hörte auf zu kauen. Das Land und das Meer. Ja, sie fühlte sich seltsam verbunden mit dieser zwischen dem Meer und den Bergen eingebetteten Gegend. Doch das führte sie eher auf Giorgios Anwesenheit zurück als auf ihre familiären Wurzeln. Durch ihn nahm sie alles so intensiv wahr. Aber sie konnte nicht für immer in Cinque Terre bleiben.

      „Und wie ist das mit dir? Ruft dich dein Land?“ Na hoffentlich, schließlich konnte er nicht einfach zusammenpacken und verschwinden.

      „Ja, aber auf andere Art und Weise. Es ist eher ein Ruf der Pflicht, etwas, das ich meinen Vorfahren und meinem Volk schuldig bin.“

      „Eine gigantische Aufgabe. Kein Wunder, dass du immer so ernst bist.“

      In diesem Moment wurde der Hauptgang serviert, ein ganzer Fisch, der sich am Morgen noch im Ligurischen Meer getummelt hatte.

      Giorgio filetierte ihn fachmännisch und tat ihnen beiden eine Portion von dem weißen zarten Fleisch auf. „Tja, meiner Schwester zufolge viel zu ernst. Sie ist der Meinung, ich müsste ein bisschen lockerer werden. Hey, trink unbedingt Wein zum Fisch. Der Kellner behauptet, wenn du statt Wein Wasser trinkst, fängt der Fisch im Bauch an zu schwimmen.“ Er grinste sie jungenhaft an.

      Schnell trank Renata ein paar Schlucke von ihrem Wein. Sie hatte keine Lust auf reanimierten Fisch. „Hm, Stefania sollte dir zugutehalten, dass du schließlich ein Land regieren musst und die Verantwortung für viele Menschen trägst.“ Autsch, was redest du denn da, Renata? Seine Schwester zu kritisieren war wohl das Dümmste, was sie tun konnte. Giorgio hatte keinen Zweifel daran gelassen, wie gern er sie hatte. Also schwieg sie besser und genoss stattdessen diesen köstlichen Fisch. Lieber Himmel! Arbeiteten in dieser Küche denn nur Genies? Das Rezept musste sie unbedingt für ihre Mutter in Erfahrung bringen.

      Zum Glück schien Giorgio nicht gekränkt. „Ich denke, ihr habt beide recht. Ja, ich muss lockerer werden, und ja, ich trage große Verantwortung für ein Fürstentum. Aber lass das bloß nicht meine Leute hören. Die können nämlich ziemlich aufmüpfig sein und halten mit ihrer Kritik nicht gerade hinterm Berg. Das Internet macht es ihnen noch leichter, alle möglichen Beschwerden loszuwerden. Wenn sie der Meinung sind, ich hätte einen Fehler gemacht, lassen sie mich das umgehend per E-Mail wissen. Hätte ich sie technisch mal lieber auf dem Stand des zwölften Jahrhunderts gelassen.“

      Er grinste. „Stell dir vor, ich musste sogar extra eine neunzehnjährige Studentin dafür einstellen, all die Abkürzungen und Akronyme für mich zu dechiffrieren. Ich kann dir sagen, ein LOL hat mir das nicht entlockt.“

      Ganz im Gegensatz zu Renata, die jetzt aus vollem Hals lachte. Die Liebe zu seinem Land und dessen Bewohnern rührte sie. „Sie kommandieren dich furchtbar herum, stimmt’s?“

      „Es ist so, als hätte man Tausende neugieriger und wohlmeinender Tanten und Onkel.“ Er hob das Weinglas und deutete auf die Terrasse. „Deshalb sind wir auch hier und nicht in Vinciguerra. Privatsphäre gibt es dort nicht.“

      „Wir sind schon ein schönes Pärchen. Damit wir zusammen sein können, muss ich ganz über den Atlantik angeflogen kommen, und du hast wahrscheinlich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion dein Land verlassen.“

      Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihren Mundwinkel. „Ich hätte auch das Mittelmeer durchschwommen, um mit dir zusammen zu sein.“

      „Das ist ja süß von dir.“ Diese sentimentale Anwandlung war eigentlich ganz untypisch für sie, sonst war sie eher burschikos. Wahrscheinlich lag es am Wein. Und am leckeren Essen. Und an der romantischen Atmosphäre. Und nicht zuletzt an dem fantastischen Sex.

      Giorgio legte ihr den Arm um die Schultern. „Wenn ich mit dir zusammen bin, bin ich nur für dich verantwortlich. Dann spüre ich, wie sehr meine täglichen Pflichten mein Leben sonst einschränken. Dafür bin ich dir sehr dankbar.“

      Renata stocherte mit der Gabel in ihrem Fisch herum. „Du wirst es kaum glauben, aber im Grunde geht es mir ähnlich wie dir. Zwar nicht, was die Verantwortung für andere Menschen betrifft, aber Privatleben hatte ich während der vergangenen Jahre auch keins. Ich habe wie verrückt geschuftet, um mich selbstständig machen zu können. Dabei blieb so einiges auf der Strecke. Tja, und vor zwei Jahren war es dann endlich so weit, ich habe mein eigenes Atelier eröffnet. Das Verrückte ist, seither arbeite ich noch härter als zuvor.“

      „Wir sind zwei Seelenverwandte: ehrgeizig, entschlossen, fleißig.“

      „Ich hasse es, von anderen abhängig zu sein. Nur, damit du es weißt, dieser Trip nach Italien ist die absolute Ausnahme. Ich habe mich nie zuvor von jemandem freihalten lassen.“

      Er drückte ihr einen Kuss in den Nacken. „Renata mach dir nicht so viele Gedanken. Wärst du nur an meinem Geld und meinem Status interessiert, hättest du dich anders verhalten, das ist mir völlig klar. Solche Menschen sind mir oft genug im Leben begegnet. Wärst du so eine gewesen, hätte ich unsere Bekanntschaft mit einer höflichen Ausrede sofort beendet.“

      Von plötzlicher Eifersucht gepackt, zeigte sie anklagend mit der Gabel auf ihn. „Ach, dir ist so was schon mal passiert?“

      „Ja, ein paarmal, als ich noch jung und naiv war.“ Er legte ihr die Hand aufs Knie. „Inzwischen habe ich eine ziemlich gute Menschenkenntnis, behaupte ich mal. Und ich bin vorsichtig, weswegen eine so impulsive Entscheidung wie die Reise hierher auch für mich ziemlich untypisch ist.“

      „Na, da haben wir ja wieder etwas gemeinsam. Und da wir nun beide unsere spontane Ader entdeckt haben, warum nehmen wir uns nicht das Dessert mit nach Hause?“

      „Da sage ich doch ganz spontan Ja.“ Er winkte dem Kellner. „Dessert genießt man am besten ungestört.“

      Nach einer heißen Nacht saß Giorgio am nächsten Morgen allein auf der Terrasse und trank seinen Kaffee. Ein Telefongespräch mit seinem Freund Ronaldo, einem portugiesischen Adligen, der genau wie er noch Junggeselle war, hatte ihn in eine seltsame Stimmung versetzt.

      Zum ersten Mal dachte er bewusst über seine Herkunft und die damit verbundenen Konsequenzen nach. Bis jetzt war ihm das alles immer ganz selbstverständlich erschienen. Wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn er nicht als Prinz, sondern als ganz normaler Mann aus Vinciguerra zur Welt gekommen wäre? Würde er dann glücklicher sein?

      Er malte sich aus, wie er in einer etwas zu engen und etwas zu lauten Mietwohnung am Frühstückstisch saß und Kaffee trank, bevor er zur Arbeit musste. Den Kaffee würde ihm seine glutäugige rothaarige Frau aus Cinque Terre servieren, wie jeden Morgen. Er würde ihr aus der Zeitung vorlesen und lauthals darüber lästern, was für dumme Entscheidungen der Fürst jetzt schon wieder getroffen hatte, und sie würde missbilligend mit der Zunge schnalzen.

      Hör auf damit. Giorgio riss sich zusammen. Dieses einfache Leben, Alltag für die meisten seiner Bürger, ja für die meisten Menschen auf der Welt, war nun mal nicht sein Leben. Seine Wohnung war ein riesiger Palazzo, und sein Lebensstil ließ einfach keine normale Ehe zu.

      Wenn ihm das schon nicht vergönnt war, dann wollte er die Zeit hier in dem kleinen Örtchen zusammen mit Renata aber wenigstens dazu nutzen, sich kleine, kostbare Erinnerungen zu schaffen. Erinnerungen, von denen er zehren konnte, wenn er wieder hinter seinem voll bepackten Schreibtisch saß und über Fischereirechte und Verkehrsregeln stritt. Dann würde er sich vorstellen, wie sich Renatas rotbraune Locken um ihre schönen Brüste kringelten, während sie an einem sonnigen Frühlingsmorgen süß schlummernd im Bett lag.

      Giorgio knallte seine Tasse so heftig auf den Tisch, dass der Henkel abbrach. Erinnerungen, Bruchstücke eines Lebens, unbezahlbare Momente. Fast alles, was sich für Geld oder mittels Macht beschaffen ließ, konnte er haben, da genügte ein Fingerschnipsen oder der Griff zum Telefon. Und ausgerechnet er hortete die paar privaten, ganz persönlichen Schnappschüsse seines Lebens so eifersüchtig wie eine Witwe die Fotos ihres verstorbenen Mannes.

      Bleibt mir denn wirklich keine andere Wahl als dieser Weg, der mir seit dem viel zu frühen Tod meiner Eltern aufgezwungen worden ist, fragte er sich und wurde plötzlich richtig wütend. Um die entsetzliche Lücke, die der tödliche Unfall in Stevies Leben hinterlassen hatte, zu schließen, hatte er eine grässliche Lücke in sein eigenes Leben gerissen.

      Er marschierte in Richtung Schlafzimmer. Wenn ihm nur bittersüße Erinnerungen zugestanden wurden, dann sollte er sich wohl besser noch ein paar davon schaffen. Und er würde gleich damit anfangen. Neben dem Bett ließ er seinen Bademantel zu Boden fallen und schlüpfte zu Renata unter das Laken. Im Schlaf drehte sie sich zu ihm herum und schlang ihm die Arme um den Nacken. Wehmütig drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn. Eine weitere Erinnerung für Fürst Giorgio, der so reich an weltlichen Gütern war und bettelarm an den Dingen, die wirklich zählten.

6. KAPITEL

      Bereits am nächsten Morgen holte Giorgio die fürstliche Realität ein: ein Anruf von Alessandro, der eine Angelegenheit mit ihm besprechen musste, die er nicht allein entscheiden konnte.

      Renata verübelte es ihm nicht, sie konnte sein Pflichtgefühl nachempfinden, bewunderte ihn sogar dafür. Zwar fand sie es schade, dass ihre ohnehin knapp bemessene Zeit nun noch mehr beschnitten wurde, doch sie nahm es mit Humor. Herumzuzicken war nicht ihre Art, sie war schon immer eher der verständnisvolle Kumpel gewesen als die verwöhnte Prinzessin. Eine logische Entwicklung, wenn man als einziges Mädchen mit drei Brüdern aufwuchs.

      Also machte sie sich mit Paolo als Aufpasser auf eine Shopping-Tour durch den kleinen Ort. Sie kaufte Geschenke für ihre Familie und Freunde, ein neues Nachthemd für sich – zur Abwechslung mal etwas Weißes mit viel Stoff. Sehr unschuldig. Und sehr, sehr durchsichtig …

      Nach dem Lunch mit Paolo in einer netten Trattoria lieferte ihr geduldiger Bodyguard sie wieder im Ferienhaus ab. Renata tauchte sofort mit sämtlichen neuen Errungenschaften ins Schlafzimmer ab. Beim Kauf des geradezu viktorianischen Nachtgewands waren ihr nämlich ein paar heiße Ideen für einen aufregenden Nachmittag gekommen …

      Giorgio klopfte an die Tür. „Alles okay? Kann ich reinkommen?“

      „Aber ja.“

      Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Kaum hatte er die Tür geöffnet, entfuhr ihm ein überwältigtes „Mamma mia!“.

      Genau der gewünschte Effekt.

      In verführerischer Pose stand Renata neben dem Himmelbett, das Gesicht halb hinter einem Vorhang seidigen Haars verborgen. Mit einer Hand strich sie lasziv über einen der kunstvoll gedrechselten Pfosten. Der durchscheinende Stoff des Nachtkleids ließ die Rundungen ihrer Brüste mehr als ahnen.

      „Gefalle ich dir, Giorgio?“

      „Dreimal darfst du raten!“ Er hatte es plötzlich sehr eilig, sein Hemd loszuwerden, und öffnete hastig die Gürtelschnalle.

      Doch noch bevor er sich ganz ausgezogen hatte, duckte sie sich hinter die andere Seite des Betts. Nackt bis auf die Boxershorts folgte er ihr, nur zu gern bereit, auf ihr Spiel einzugehen. Er würde sie schon einfangen, falls nötig. „Warum kommst du nicht her, damit ich dir zeigen kann, wie sehr du mir gefällst?“

      Sie sah ihn aus großen Augen unschuldig an. „Ihr müsst mir so vieles zeigen, Herr.“

      „Ooooh.“ Die Lady wollte ein kleines Rollenspiel. Sie gab die naive Jungfrau – ok, dann war er wohl der feudale Gutsherr, der das „Recht der ersten Nacht“ einforderte. Gar kein Problem, schon der Gedanke allein machte ihn hart.

      „Ich bin Giorgio Alphonso Franco Martelli di Leone, Fürst von Vinciguerra“, informierte er sie in herrischem Ton. „Es ist deine Pflicht, deinem Gebieter zu gefallen – und ihm in allem zu gehorchen, was er dir befiehlt.“

      Obwohl ihre Augen mutwillig blitzten, senkte sie züchtig den Blick. „Ja, Fürst Giorgio.“

      „Komm her.“

      Gehorsam huschte sie auf ihn zu. Ihr durchscheinendes Gewand ließ der Fantasie kaum Spielraum.

      „Wie kannst du es wagen, angezogen im Schlafzimmer deines Herrschers zu erscheinen“, schalt Fürst Giorgio. „Das ist streng verboten. Eigentlich sollte ich dir diesen Fetzen vom Leib reißen.“

      Renata unterdrückte ein Kichern und nickte unterwürfig.

      „Aber da das Ding sowieso fast durchsichtig ist, will ich diesmal eine Ausnahme machen.“ Wie weit war sie wohl bereit zu gehen? Sobald er merkte, dass sie sich unbehaglich fühlte, würde er sofort aufhören, aber wenn nicht … „Leg die Hände auf den Rücken.“

      Sie gehorchte, allerdings mit fragendem Blick. Er riss eine Krawatte von der Stuhllehne und schlang sie ihr locker um die Handgelenke, anschließend um einen Bettpfosten. Renata sah ihn aus großen Augen an, protestierte jedoch nicht. Im Gegenteil … ihr Atem beschleunigte sich leicht, und unter dem dünnen Seidenstoff richteten sich ihre Brustwarzen deutlich auf.

      Giorgio trat ganz dicht an sie heran, sodass der fließende Stoff ihres Gewands seine Erektion umspielte. Wenn er wollte, könnte er sie jetzt nehmen, könnte ihr das Nachtkleid hochschieben, ihre Beine spreizen und tief, ganz tief in sie eindringen, sie wäre für ihn bereit, willig, Tag und Nacht. Oh, die gute alte Zeit … Er unterdrückte ein Stöhnen.

      „Was haben Sie vor, Fürst Giorgio?“ Ihre Worte klangen herausfordernd.

      „Was immer mir beliebt.“ Als er ihr die Hände auf die Brüste legte, die harten Spitzen unter dem hauchzarten Stoff spürte, hatte er Mühe, sich zurückzuhalten. „Warte nur, gleich wirst du deinen Herrn und Meister anflehen, dich zu berühren, du wirst darum betteln, von mir genommen zu werden.“

      Sie zog scharf die Luft ein, vor Erregung zitterten ihr die Knie.

      Jetzt fing er an, eine ihrer Brustspitzen mit Zunge und Zähnen zu liebkosen, durch den zarten Stoff hindurch. Ohhh, eine erotische Offenbarung, ihr wurde ganz heiß unter seinem fordernden Mund. Bebend vor Verlangen bog Renata sich ihm entgegen, lehnte den Kopf an den Bettpfosten und hauchte: „Oh Giorgio, ja …“

      Jetzt verwöhnte er ihre andere Brust, der spinnwebfeine Schleier zwischen seinen Lippen und ihrer Haut machte ihn unglaublich scharf. Renata wand sich. In ihrem Dekolleté sammelten sich feine Schweißperlen. Er folgte der salzigen Spur mit der Zunge. Dann trat er einen Schritt zurück, überlegte kurz. Was hätte sein fürstlicher Vorfahr jetzt gemacht? Ahh …

      Er grinste frech und griff den Stoff am Ausschnitt ihres Nachthemds. „Ich kaufe dir ein Neues.“ Als der seidige Stoff mitten durchriss, schrie Renata empört auf, und sie fiel kurz aus der Rolle.

      „Giorgio, hast du eine Ahnung, was der Fummel gekostet hat?“

      „Ich schenke dir ein Neues, nein, zehn davon“, versprach er, während er die feinen Schweißperlen bewunderte, die über ihren flachen Bauch zu ihrem Nabel liefen. Ah, genau das Richtige für seine Zunge!

      Der Duft ihrer Erregung machte ihn noch schärfer, als er ohnehin schon war. Er drückte das Gesicht in das Dreieck zwischen ihren Beinen, er wollte sie kosten, ihr berauschendes Aroma auf der Zunge spüren.

      Als er anfing, ihre Lustknospe mit forderndem Druck zu umkreisen, schrie Renata leise auf und stützte sich am Bettpfosten ab. Ihre Knie drohten nachzugeben.

      Sofort hob Giorgio den Kopf, fing sie auf und ließ sie langsam in eine sitzende Position auf die Matratze gleiten. Er achtete sorgfältig darauf, dass sich die seidene Fessel um ihre Handgelenke nicht zu stramm zog. Doch als er sich ihre Beine über die Schultern legen wollte, zeigte die naive Jungfrau sich plötzlich schüchtern und presste die Schenkel zusammen.

      „Nicht doch.“ Um sie gefügig zu machen, widmete er sich ausführlich ihren Brüsten, bis sie genüsslich die Augen schloss und selbstvergessen die Beine spreizte.

      „Giorgio“, seufzte sie. „Das ist so … so …“ Sie suchte nach dem passenden Ausdruck.

      „Erotisch? Aufregend? Unbeschreiblich heiß?“, half er nach.

      „Oh ja, unbeschreiblich heiß. Wahnsinnig erotisch. Mir ist, als ob der schuftige Gutsherr gleich über mich herfällt, um mir die Unschuld zu rauben …“

      „Gut, dann bist du in der richtigen Stimmung. Denn genau das wird der schuftige Gutsherr gleich tun.“ Giorgio biss sie spielerisch in den Hals. „Er wird dich nehmen.“ Angefeuert durch ihr sehnsüchtiges Stöhnen, saugte er an ihren Brustwarzen, bis beide rot und hart waren. „Und wie er dich nehmen wird.“ Langsam wanderte er mit dem Mund tiefer. „Mit aller Macht.“ Er erkundete mit der Zungenspitze ihren Bauchnabel.

      Bebend vor Verlangen bog Renata sich ihm entgegen. Giorgio hob den Kopf, um sie zu betrachten. Sie war so wunderschön, zarte rosige Haut, die feucht schimmerte … Ob sie wohl wieder genauso abgehen würde wie neulich in seiner Limousine, als er sie mit dem Mund zum Höhepunkt gebracht hatte? Oh, wie ihre Schenkel zitterten, sie war scharf …

      „Weißt du eigentlich, wie schön du hier unten aussiehst?“ Er strich über die rosigen Falten, wobei er die süße Qual noch steigerte, indem er vermied, ihre glänzende, vor Erregung pochende Lustperle zu berühren.

      „Nein“, erwiderte sie keuchend. „Aber wenn Ihr möchtet, Herr, könnt Ihr mir Euer Wohlgefallen gern beweisen.“

      „Oh, das werde ich.“ Er fuhr fort, sie mit kreisenden Bewegungen zu erregen. Ihr Atem beschleunigte sich unter seinen geschickten Fingern, wurde schneller und schneller. Oh, wie ihn das anmachte. „Und zwar auf ganz besondere Weise.“

      Mit einem Finger drang er in sie ein, spürte, wie ihre Muskeln sich um ihn zusammenzogen, und wurde noch härter bei der Vorstellung, wie er gleich richtig in sie eindringen würde. Doch zunächst ließ er einen zweiten Finger folgen, ertastete einen leicht erhabenen Punkt und rieb darüber.

      „Oh, Giorgio“, schrie sie auf, „oh Gott, was ist das denn, oh ja, mach weiter … das ist so schön …“

      Ah, gut, das kannte sie also noch nicht … Dass er ihr etwas Neues zeigen konnte, steigerte seine eigene Erregung – und spornte seine Finger zu weiteren Höchstleistungen an. Doch als Renata versuchte, das Tempo zu beschleunigen, indem sie ihm mit schnellen Hüftbewegungen entgegenkam, zog er sich zurück. Sie stieß einen leisen Protestschrei aus.

      „Langsam, Süße. Du bist immer so ungeduldig.“

      Renata zerrte an ihrer seidenen Fessel. „Oh Herr, Ihr könnt mich doch nicht einfach hier anbinden und mich so quälen. Oh bitte, Fürst Giorgio, macht weiter, Giorgio, verdammt noch mal, lass mich kommen …“

      „Vorsicht, meine kleine Unschuld. Wenn ich ärgerlich werde, könnte ich auf die Idee kommen, dich zum Schweigen zu bringen.“

      „Und wie? Mit einer zweiten Eurer vornehmen Seidenkrawatten?“ Je tiefer sie sich in ihrer Fantasie verlor, desto schärfer wurde sie auf ihren herrischen Fürsten.

      Der lachte mutwillig auf. „Dazu brauche ich doch keine Seidenkrawatte. Es gibt sehr viel spannendere Methoden, dich zum Schweigen zu bringen.“ Er rieb seine Erektion an ihrem Schenkel.

      Sie sah ihn aus vor Erregung geweiteten Pupillen an. Oh Gott, wie sie ihn anmachte, mit ihrem zerrissenen Nachthemd, hilflos an den Bettpfosten gefesselt. Er wollte sie wild nehmen, wollte sie schreien hören vor Lust; oh Gott, er ahnte ja gar nicht, dass er diese archaischen Instinkte hatte. Tief durchatmen, Giorgio. Und statt seinem Körper zu gehorchen und sie mit tiefen, harten Stößen zum Höhepunkt zu treiben, zählte er stumm bis zehn und setzte seine sinnliche Folter fort.

      Als er diesmal mit beiden Fingern ihren G-Punkt fand, hörte er nicht auf, sondern stimulierte sie so lange, bis sie sich vor Ekstase wand und an ihren Fesseln zerrend mit einer Reihe von ekstatischen Schreien kam.

      Sie schien völlig erledigt, aber er wusste – so gut kannte er sie inzwischen –, dass sie noch konnte. Er stimulierte die Lustperle, die erst unter seinen Fingern und dann unter seinen Lippen in erneuter Erregung pulsierte. Er saugte an ihr, atmete erregt ihren wunderbar weiblichen Duft, während sie sich ihm voll wiedererwachtem Begehren entgegenbog und seinen Namen schrie.

      „Oh ja, Giorgio, ja, ja!“

      Er musste die Zähne zusammenbeißen, um die Kontrolle zu wahren. Die Vorstellung, dass er sie jetzt nehmen könnte, mit einem einzigen tiefen Stoß, der sie wahrscheinlich sofort zum Höhepunkt bringen würden, machte ihn so unfassbar scharf. Giorgio malte sich aus, wie sie sich heiß und feucht ganz eng um ihn schloss, ihn tief in sich aufnahm, bis er förmlich in ihr explodierte …

      Später, sagte er sich. Nur noch ein bisschen Geduld …

      Er packte mit beiden Händen fest ihren Po, um sie zu zwingen, stillzuhalten und sich ganz seiner Führung zu überlassen. Dann setzte er seine süße Marter gnadenlos fort, saugte in immer schnellerem Rhythmus, bis sie sich laut keuchend aufbäumte und in höchster Ekstase noch einmal laut seinen Namen rief.

      Anschließend hielt er sie zärtlich umfangen, bis ihr Schluchzen und die Lustschauer verebbt waren.

      „Giorgio“, hauchte sie schließlich.

      Besorgt blickte er sie an. Sie hatte sich hoffentlich nicht wehgetan, als sie an ihren Fesseln gezerrt hatte …

      Doch sie lächelte nur glücklich.

      „Das war super.“

      „Wirklich?“ Er befreite sie von ihren Fesseln. „Es ging dir nicht zu weit?“

      „Überhaupt nicht.“ Sie lachte leise und zufrieden. „Ihr blaublütigen Willkürherrscher habt es echt drauf, eine holde Maid zu entflammen.“ Renata hüpfte vom Bett und strich mit dem Zeigefinger lasziv über seine breite Brust, hinunter zu seinem Bauchnabel, den sie sanft umkreiste, bis Giorgio vor Erregung erschauerte. Am Bund seiner Boxershorts hielt sie inne. „Aber jetzt wird der Spieß umgedreht.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, zog sie am Gummiband seiner Shorts und ließ es dann gegen seinen Bauch zurückschnappen.

      Georgios Gesichtsausdruck – halb erwartungsvoll, halb nervös – war unbezahlbar. Renata unterdrückte ein amüsiertes Kichern und schob ihren Fürsten zu einem Polsterstuhl. „Setz dich.“ Gehorsam ließ er sich nieder – und saß jetzt da wie ein König auf seinen Thron.

      Seine schwarzen Boxershorts schienen beinahe zu platzen. Geschickt streifte sie sie über seine Hüften und befreite seine mächtige Erektion. Dann kniete sie sich vor ihn. „Hoher Herr, erlaubt, dass Eure unwürdige Dienerin Euch Lust bereitet.“ Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, ganz so, als sei sie noch gefesselt.

      „Renata, nein“, brachte Giorgio erstickt hervor. Er war jetzt endgültig am Ende seiner Selbstbeherrschung. Ihre unterwürfige Haltung machte ihn unglaublich scharf. Die ganze Zeit schon hatte er gegen das primitive Verlangen gekämpft, sie hart zu nehmen und zu einem willenlosen Objekt seiner Begierde zu machen.

      Sie berührte mit ihren Lippen die Spitze seines harten Glieds. Giorgio ergab sich in sein Schicksal. Er ließ den Kopf gegen die Stuhllehne zurücksinken und stöhnte: „Ah, si, si …“

      Renata hob den Kopf und sah ihn mit unschuldigem Augenaufschlag an. „Hoheit, ich möchte Euch gefällig sein. Sagt mir, was ich tun soll.“

      Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Gut so. Strafe muss sein.

      „Nimm mich in den Mund, jetzt!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er die Finger in ihr Haar schob.

      Gehorsam schloss sie die Lippen um ihn. Wie aufregend, ihn im Mund zu spüren. Sie verharrte reglos, um auf weitere Befehle zu warten. Giorgio bewegte ihren Kopf vor und zurück, sie hielt weiter still. Oh, sie wurde schon wieder total scharf, so erregend war es, ihn zu schmecken.

      „Fester“, forderte er jetzt.

      Sein Wunsch war ihr Befehl. Sie genoss ihre Macht, noch nie hatte es ihr so viel erotisches Vergnügen bereitet, einem Mann zu Willen zu sein, und sein heiseres Stöhnen törnte sie noch mehr an. Das war ja kaum auszuhalten. Jetzt wurde er in ihrem Mund noch härter, noch größer. Sie nahm ihn tiefer in sich auf, umspielte seinen seidigen Schaft mit Lippen und Zunge und leicht mit den Zähnen.

      „Ah, Renata, du machst mich verrückt …“ Kraftlos ließ er die Arme sinken, und sie zog sich ein Stück zurück.

      „Sagt mir, hoher Herr, wer hat jetzt das Sagen?“, murmelte sie und zog ihn wieder zwischen ihre Lippen.

      „Du, Renata“, brachte er mit vor Verlangen heiserer Stimme vor, „du ganz allein …“ Unvermittelt zog er sie auf seinen Schoß, riss ihr das Nachthemd – oder das, was davon übrig war – bis zur Taille hoch. Instinktiv spreizte sie die Beine, um nicht den Halt zu verlieren. Giorgio presste seine pochende Erektion gegen ihre intimste Stelle. „Erlöse mich von meinem Elend, süße Renata.“ Wo hatte er nur so schnell das Kondom her? Egal.

      Zufrieden seufzend senkte sie sich auf ihn hinab, nahm ihn tief in sich auf, bewegte sich in schnellem Rhythmus auf seinem Schoß. Um ihre Bewegungen zu kontrollieren, umschloss er ihre Pobacken. Ohhh, Mann, wie fest er zupackte, wie scharf sie das machte, aber sie wollte mehr, noch viel mehr von ihm spüren. „Schlag mich!“

      „Was?“

      „Du hast richtig gehört. Schlag mich, aber nur ein Klaps, schließlich möchte ich morgen noch sitzen können. Schlag mich, Giorgio, du willst es ja, der Gedanke macht dich doch scharf.“

      „Sogar megascharf“, gestand er. Langsam hob er die Hand und gab ihr den verlangten Klaps auf den Po.

      Renata stieß scharf die Luft aus. Giorgio sah sie besorgt an, aber sie lächelte beschwichtigend. „Keine Angst, so schnell kriegst du mich nicht klein.“

      „Ich würde dir nie wehtun, Renata.“

      „Hier geht es nicht um Schmerz, sondern um Spaß.“

      Auf seinen zweiten Schlag war sie besser vorbereitet, kostete den süßen Schmerz aus, bewegte sich gleichzeitig auf und ab. Oh Gott, wie er sie ausfüllte, noch nie hatte sie ein so überwältigendes erotisches Vergnügen genossen wie bei diesem sinnlichen Ritt.

      Giorgio grinste diabolisch, als sie sich noch enger um ihn zusammenzog. „Ah, ich spüre genau, wie viel Spaß dir das macht, du böses Mädchen. Ich sollte dich übers Knie legen und tüchtig versohlen.“

      Oh ja … Allein die Vorstellung, wie sie nackt über seinen Knien lag, seine Erektion zwischen ihren Brüsten und seine Hände auf ihrem Po jagte lustvolle Schauer durch ihren Körper.

      „Zur Strafe musst du mit deinen Brüsten spielen. Ich will deine Brustwarzen rot und geschwollen sehen …“ Zur Bekräftigung seiner Worte gab er ihr einen weiteren Klaps.

      Gehorsam umfasste sie ihre Brüste, knetete ihre Brustspitzen und rieb mit den Handflächen darüber. Wow, wie sie das antörnte. Dieses Spiel war der Wahnsinn.

      Er stöhnte, es machte ihn so heiß, ihr dabei zuzuschauen. „Ziemlich hemmungslos, Darling. Es gefällt dir wohl, dich selbst zu berühren, was?“

      „Mmm“, brachte sie atemlos hervor.

      „Und wie es dir gefällt. Nächstes Mal möchte ich, dass du hier auf dem Stuhl sitzt und mir zeigst, was du tust, wenn du an mich denkst. Das ist nur fair, nicht wahr?“

      Sie nickte gehorsam, unfähig zu sprechen, ganz verloren in ihrer Lust.

      „Seit ich dich kenne, male ich mir ständig aus, mit dir zu schlafen, auf jede nur erdenkliche Weise.“ Giorgio konnte kaum mehr atmen vor Erregung, seine Stimme klang rau und, ja, schon wieder ziemlich herrisch. „Ich stelle mir vor, wie ich dir die Kleider vom Leib reiße und dich nehme, wieder und wieder.“

      Jetzt stieß er schneller und schneller in sie hinein, wow, ein mitreißender Rhythmus, dem sie, vor Verlangen laut aufstöhnend, nur allzu bereitwillig folgte. Oh, er fühlte sich so gut an, so hart und so groß … Nie hätte sie für möglich gehalten, dass ihre Ekstase sich noch steigern ließe, doch als Giorgio anfing, ihre intimste Stelle in einem raffinierten Rhythmus zu reiben, fühlte Renata, wie sie abhob zu neuen Höhenflügen der Lust. Hingebungsvoll schloss sie die Augen.

      „Sieh mich an, Renata. Ich möchte dir in deine wunderschönen Augen sehen, wenn du kommst. Keine Spiele mehr, jetzt, nur noch du und ich, zusammen.“

      Sie erschauerte. Ihm jetzt in die Augen zu schauen kam ihr intimer vor als alles, was sie zuvor miteinander erlebt hatten.

      Benommen warf sie den Kopf zurück, und erst auf Giorgios scharfes „Sieh mich an!“ hin nahm sie sich mit letzter Willensanstrengung noch einmal zusammen, um noch nicht zu kommen.

      Er zog eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen zwischen die Lippen, während sie sich in immer schnellerem Tempo auf ihm bewegte. Bei jeder Bewegung nahm sie ihn tief in sich auf und umschloss ihn heiß und feucht. Sie spürte, wie auch er auf den Höhepunkt zusteuerte. Als er ihr schließlich einen weiteren Klaps auf den Po gab, konnte sie sich nicht länger beherrschen. Wild stöhnend überließ sie sich den Wellen einer Ekstase, die überwältigender war als alles, was sie bislang empfunden hatte.

      Keuchend schob Giorgio die Finger in ihr Haar, befahl ein letztes Mal: „Sieh mich an!“, bevor er in ihr kam. Während er sie und sich zum Höhepunkt trieb, sah er ihr tief in die Augen. Sie wusste instinktiv, dass dies eine Erfahrung war, die er noch mit keiner anderen Frau geteilt hatte.

      Überwältigt von einem Gefühl, das sie nicht benennen konnte, neigte sie den Kopf und verschloss seine Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Irgendwann nach einer kleinen Ewigkeit löste Giorgio sich von ihr und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Oh, Renata mia, immer, wenn ich denke, es kann gar nicht mehr besser werden, beweist du mir, dass ich mich irre.“

      „Ich hab mir ja gedacht, dass dich dieser Fummel auf Touren bringt.“

      Später am Abend wurde Renata von lautem Stimmengewirr aufgeschreckt. Alarmiert lief sie ins Wohnzimmer, um zu sehen, woher der Lärm kam. Beim Anblick der vielen Männer, die dort versammelt waren, zog sie ihren Morgenrock enger um sich.

      Giorgio telefonierte gerade und bedeutete ihr mit einer knappen Geste zu warten.

      Plötzlich wurde ihr peinlich bewusst, wie unpassend ihr Aufzug war. Schnell huschte sie ins Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen: eine weiße Bluse zu Caprihosen und weiße Sneaker. Dann setzte sie sich im Wohnzimmer in einen Sessel und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging.

      Giorgio war immer noch am Telefon, seine Stimme klang aufgeregt, und er gestikulierte wild. Renata konzentrierte sich auf seine Worte, aber er sprach viel zu schnell. Nur so viel begriff sie: Es ging um die Sicherheit seiner Schwester und seiner Großmutter. Er hielt kurz inne, um Paolo einen Befehl zuzubrüllen, der daraufhin sein eigenes Handy zückte und ebenfalls anfing zu telefonieren.

      So schwer es ihr auch fiel, Renata versuchte Ruhe zu bewahren. Plötzlich wurde der Raum von einer ohrenbetäubenden Explosion erschüttert. Einer der bulligen Männer riss sie zu Boden, um sie mit seinem Körper zu schützen. Eine Salve von Schüssen folgte. Oh Gott, ein Attentat auf den Fürsten … In Panik rief sie Giorgios Namen, doch niemand beachtete sie. Kommandos, die sie nicht verstand, flogen hin und her.

      Endlich schien die Atmosphäre sich zu entspannen. Paolo rief etwas in den Raum. Ihr Bodyguard stieß einen erleichterten Seufzer aus und verlagerte sein Gewicht, sodass sie wieder frei atmen konnte. „Petardi“, sagte er.

      „Wie bitte?“

      „Wie sagt man … Feuerkracher … Pop, Pop, Pop.“

      „Ah, Feuerwerk.“ Sie wollte sich aufsetzen, doch der Mann zog sie kopfschüttelnd wieder in liegende Position. „Hm, wenn ich mich schon mit Ihnen in die Horizontale begebe, sollte ich wenigstens Ihren Namen wissen“, versuchte sie zu scherzen, um ihre innere Anspannung zu lösen.

      Als der Mann sie nur verwirrt ansah, winkte sie resigniert ab. „Schon gut, vergessen Sie’s.“

      „Okay!“, rief Paolo in diesem Moment. „Entwarnung!“

      Endlich erlaubte der Schrank neben ihr, dass sie sich hinsetzte. Sie entdeckte Giorgio am anderen Ende des Raums, eingeklemmt zwischen Sofa und Couchtisch, gedeckt von zwei Bodyguards. Die Situation schien ihn kaum aus der Ruhe gebracht zu haben, offenbar war es nicht das erste Mal, dass so etwas passierte.

      „Bist du okay, Renata?“, rief er ihr zu.

      „Klar doch.“ Erst als sie die Hand hob, um ihm lässig zuzuwinken, wurde ihr bewusst, wie sehr diese zitterte. Schnell ließ sie sie wieder sinken.

      Nach einem weiteren besorgten Blick in ihre Richtung nahm Giorgio das Handy ans Ohr. „Pronto? Pronto? Si, petardi.“ Schon lachte er amüsiert darüber, dass ein paar Feuerwerkskörper sie dermaßen hatten in Panik versetzen können.

      Renata war nicht nach Lachen zumute. Leicht schwindlig lehnte sie sich gegen den Korpus des Sessels und zog die Knie an.

      Giorgio reichte sein Handy an Paolo weiter und kam zu ihr herüber. „Alles in Ordnung? Guiseppe ist ein ziemlich großer Junge. Er hat dir hoffentlich nicht wehgetan, als er dich zu Boden geworfen hat.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Komm her.“

      Er führte sie zur Couch und drückte sie sanft in die weichen Polster. „Giorgio, was geht hier vor?“

      Seufzend deutete er auf die breite Fensterfront. „Ein Feuerwerk. Vermutlich eine Hochzeit, oder die lokale Fußballmannschaft hat ein Match gewonnen … irgendwas in der Art.“

      „Du hast acht muskelbepackte Kerle in deinem Wohnzimmer rumstehen für den Fall, dass ein Feuerwerk losgeht und sie dich unter Einsatz ihres Lebens schützen müssen?“

      „Nein, natürlich nicht. Die Männer gehören zu Paolos Team. Sie haben hier ganz in der Nähe Quartier bezogen, nur für alle Fälle.“

      „Aha, und was hat sie gerade jetzt aus der Deckung gelockt? Mit deiner Familie ist hoffentlich alles in Ordnung.“

      „Ja, danke der Nachfrage.“ Er nahm ihre Hand. „Aber es gab eine Bombendrohung. Im Palazzo.“

      „Da lebt doch deine Großmutter?“, rief sie erschrocken.

      „Ja. Die Antiterroreinheit hat natürlich sofort alles auf den Kopf gestellt, ohne Ergebnis. Es gehört allerdings in solchen Fällen zum Prozedere, die Sicherheitsmaßnahmen für alle Mitglieder der Fürstenfamilie zu erhöhen.“

      „Stefania hat also ihre eigenen Sicherheitsleute in New York.“

      Er lächelte bekümmert. „Die sind leider nötig, wenn sie auch nicht oft zum Einsatz kommen. Und was meine Großmutter betrifft, die ist wahrscheinlich eher verärgert als besorgt.“

      „Oh.“ Irgendwie hatte Renata sich Vinciguerra wie eine Art Freilichtmuseum vorgestellt. Jetzt wurde ihr bewusst, wie arrogant und wirklichkeitsfremd diese Einstellung war. „Was genau ist denn passiert? Hat jemand bei der Polizei angerufen und das Attentat angekündigt, oder wie muss ich mir das vorstellen?“

      „Nun ja, das Ganze kam wohl eher durch Zufall heraus. Die Vermieterin einer Gruppe junger Leute, Anarchisten, wie sich dann herausstellte, hat ein verdächtiges Gespräch belauscht und die Sache der Polizei gemeldet. So geriet alles ins Rollen.“

      „Anarchisten?“ Renata sog erschrocken die Luft ein.

      Zu ihrer Überraschung lächelte er. „Ja. Zum Glück sind Anarchisten so schrecklich unorganisiert. Am Ende will immer keiner die Verantwortung übernehmen.“

      „Giorgio!“ Das war ihr dann doch ein bisschen zu viel Galgenhumor in dieser Situation.

      „Sorry.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich weiß ja, dir ist so etwas völlig fremd. Aber wir haben uns schon längst an solche meist vagen Bedrohungen gewöhnt und gelernt, angstfrei damit umzugehen. Das ist ganz wichtig, sonst wird man Sklave seiner Furcht.“

      „Du hast wirklich keine Angst?“ Ganz im Gegensatz zu ihr. Sie schlotterte buchstäblich vor Angst.

      „Nicht um mich. Um meine Großmutter, ja, und um Stefania. Und um dich natürlich.“

      „Um mich?“

      „Ja.“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Ich bin schließlich für deine Sicherheit verantwortlich. Wenn es jemand auf dich abgesehen hat, muss er erst mal an mir vorbei. Und an Paolo und dem Rest der Truppe. Gebe Gott, dass es nie wirklich ernst wird.“

      Renata schauderte. Drohende Attentate und Bodyguards in Alarmbereitschaft waren etwas, das sie aus dem TV-Nachtprogramm kannte. Nie hätte sie damit gerechnet, eine solche Situation mal live und in Farbe selbst zu erleben. „Und was jetzt, Giorgio?“, fragte sie leise. Eine rhetorische Frage, aber Giorgio beantwortete sie trotzdem.

      „Jetzt trinken wir ein schönes Glas Wein.“ In diesem Moment summte sein Telefon, und er nahm das Gespräch an. „Pronto. Si.“ Er lauschte, dann sah er Renata mit einem amüsierten Lächeln an. „Stefania ist in Sicherheit. Offenbar hat das Security-Team sie und Dieter … äh … erschreckt. Er ist gerade wieder aus Deutschland zurück, was sie wohl gebührend feiern wollten.“

      Armer Giorgio. Es fiel ihm offenbar schwer zu akzeptieren, dass Stefania und ihr Verlobter über das Stadium des züchtigen Anschmachtens längst hinaus waren.

      Renata unterdrückte ein Grinsen, was ihr nicht schwerfiel. Schließlich saß ihr der Schreck noch in den Gliedern. Sie angelte sich eine Flasche Rotwein aus dem Weinregal und öffnete sie. Den guten Tropfen erst noch atmen zu lassen, damit konnte sie sich heute nicht aufhalten. Sie schenkte sich ein Glas ein und stürzte es in einem Zug hinunter.

7. KAPITEL

      „Und? Wo geht es heute hin?“, fragte Renata gespannt. Giorgio hatte sie aufgefordert, eine Übernachtungstasche zu packen und ihre Badesachen nicht zu vergessen. „An den Strand?“

      „Sozusagen.“ Er schlug die Richtung zum Pier ein, das sich eine Querstraße entfernt von ihrem Ferienhaus befand. Für einen Frühlingstag hatte die Sonne schon erstaunlich viel Kraft. Renata war froh, dass sie ihren weißen Strohhut und eine große Sonnenbrille aufgesetzt hatte. „Ah, wir machen einen Bootsausflug.“

      „Na ja, es ist nicht wirklich ein Boot, eher eine Jacht. Erinnerst du dich? Du wolltest wissen, ob ich oft auf einer Jacht entspanne. Da dachte ich, es wäre eine gute Idee, wenn wir das gemeinsam tun, als kleine Entschädigung für die vergangene Nacht gewissermaßen. Ich habe eine gechartert.“

      Er übergab ihre Taschen einem Matrosen und half Renata die Gangway hoch.

      „Ist das nicht die Jacht, mit der ich aus Genua gekommen bin?“

      „Bingo. Wir machen damit eine kleine private Spritztour.“

      Ihr Herz klopfte aufgeregt. „Das heißt, wir haben die ganze Jacht für uns allein?“

      „Außer uns sind nur noch der Kapitän, ein paar Crew-Mitglieder und ein Koch an Bord.“

      Nacheinander kletterten sie die Treppe zum Oberdeck empor, von wo aus sich ihnen ein überwältigender Blick über den kleinen Jachthafen und das Meer bot. „Gut, dass ich nicht für dich kochen muss. Das würdest du mit Sicherheit bereuen.“

      „Eine Italienerin, die nicht kochen kann?“ Er schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. „Was würde deine Mamma dazu sagen?“

      „Dass ich nie einen Mann finde, wenn ich nicht lerne, ihn liebevoll zu bekochen, aber …“

      „Was aber?“ Giorgio legte ihr den Arm um die Taille.

      „Aber meine Großmutter würde sagen, dass es viel wichtiger ist, sich im Schlafzimmer liebevoll um ihn zu kümmern.“

      Er warf lachend den Kopf zurück. „Ich will ja deiner Mutter nicht zu nahe treten, doch deine liebe Nonna hat absolut recht.“

      In diesem Moment setzte die Jacht sich in Bewegung und entfernte sich rasch vom Ufer.

      „Stimmt. Es ist schließlich allgemein akzeptiert, sich ein Essen nach Hause zu bestellen, ganz im Gegensatz zu sexuellen Dienstleistungen.“

      „Das hängt davon ab.“

      Sie funkelte ihn an. „Pfui!“

      „Nein“, ruderte er rasch zurück, „ich meine damit nicht mich. Vielleicht weil ich eine kleine Schwester habe. Ich würde in diesen Frauen immer die Schwester oder die Tochter sehen.“

      „Dein Glück.“ Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen. Selbstverständlich gehörte Giorgio nicht zu den Männern, die für Sex bezahlen mussten. Aber vermutlich kannte er ein paar, die das taten, wenn es vielleicht auch nicht immer so ein eindeutiges Geschäft war wie bei Normalsterblichen. Es gab schließlich genug Frauen, die reiche, mächtige Männer umflatterten wie die Motten das Licht.

      Ein unbequemer Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Was unterschied sie eigentlich von dieser Sorte Frauen? Sie hielt sich hier auf Giorgios Kosten auf, hatte nur einen Bruchteil zu diesem zweifellos sehr kostspieligen Urlaub beigesteuert. Andererseits hatte sie es nun wirklich nicht darauf angelegt, von ihm nach Europa eingeladen zu werden, die Idee stammte ganz allein von ihm. Und in New York war sie mit ihm ausgegangen, weil sie ihn als Mann faszinierend fand, nicht weil er ein Fürst war.

      Also brauchte sie sich keine Vorwürfe zu machen, oder? Sie war hier, um Sex mit ihm zu haben, das ja, aber nicht, um sein Bankkonto zu erleichtern. Von ihr aus hätten sie sich auch irgendwo in New York für ihren kleinen Liebesurlaub einmieten können.

      Seufzend ließ sie den Blick über die in der Sonne glitzernde blaue Wasseroberfläche schweifen. Es war ein viel zu schöner Tag, um ihn mit Grübeln zu verderben. Giorgio wusste, dass sie nicht käuflich war, und sie wusste es auch.

      Ein Steward in einem weißen Dinnerjackett servierte ihnen ein prickelndes Getränk in geschliffenen Sektgläsern und entfernte sich dann.

      „Oh, Champagner“, freute sich Renata.

      „Prosecco“, korrigierte Giorgio sie. „Die Trauben wachsen an sonnenverwöhnten Hängen nicht unweit von Vinciguerra.“

      „Der ist bestimmt sehr lecker.“

      Er überraschte sie, indem er ihr die Sonnenbrille von der Nase nahm. „Ich möchte deine wundervollen blauen Augen sehen.“

      Renata blinzelte mit besagten wundervollen blauen Augen gegen das grelle Licht der Sonne. Giorgio hob sein Glas, und sie tat es ihm gleich.

      „Auf uns.“

      „Auf uns.“ Gab es denn ein „uns“? Na ja, für die kommenden paar Tage wohl schon.

      „Und auf unseren Ausflug an die zauberhafte italienische Riviera.“

      „Auf unseren Ausflug.“ Wie nett es doch von ihm war, dafür zu sorgen, dass sie vor ihrer Rückreise in die Staaten noch ein bisschen von der Gegend zu sehen bekam. Ihr wurde ganz warm ums Herz. Sie stieß mit ihm an und trank einen Schluck. Der Prosecco war schön trocken und doch fruchtig mit einem leichten Pfirsicharoma.

      „Ach, ist das alles schön, Giorgio.“ Glücklich seufzend legte sie ihm die Arme um die Mitte. Wenn das doch nur ewig so weitergehen könnte …

      „Stimmt was nicht?“

      Ihre Miene musste wohl verraten haben, wie sehr es sie bedrückte, ihn schon in wenigen Tagen verlassen zu müssen. „Oh, nichts, die Sonne hat mich geblendet.“

      Sofort setzte er ihr die Sonnenbrille wieder auf. „Dann brauchst du die zurück. Ich möchte nicht riskieren, dass du Kopfschmerzen bekommst. Das passiert vielen Gästen, die an unsere starke Sonne nicht gewöhnt sind.“

      „Wohin geht die Reise eigentlich?“, fragte Renata, um sich auf andere Gedanken zu bringen.

      „Das ist eine Überraschung. Aber so viel kann ich dir verraten: Dort werden wir den ganzen Tag faul in der Sonne liegen, leckeres Essen genießen und jede Menge Spaß haben.“

      „Drei der vier Dinge, die ich am liebsten tue.“

      „Ich bin sicher, wir finden auch Gelegenheit für deine vierte Lieblingsbeschäftigung“, meinte er verheißungsvoll.

      „Was? Schwimmen?“

      Giorgio lachte ausgelassen. „Gleich kommt der Kapitän herunter, um ein bisschen den Touristenführer für uns zu spielen. Danach gehen wir in die Kabine. Zu viel Morgensonne ist nicht gut. Am besten, du machst ein kleines Nickerchen – natürlich zusammen mit mir.“

      „Wie dekadent. Ein Nickerchen um diese Uhrzeit?“

      Aber Giorgio ließ sich seinen Plan nicht ausreden. „Wir wissen doch beide, wie empfindlich die Haut von Rothaarigen auf zu viel Sonne reagiert.“

      In diesem Moment gesellte sich Kapitän Galletti zu ihnen, ein braun gebrannter Seebär in marineblauer Uniform mit goldenen Epauletten. „Signor, Signorina, willkommen auf meinem Schiff, der Bella Maria, so benannt nach meiner zauberhaften Frau. Benvenuto!“ Er neigte respektvoll den Kopf. „Es ist mir eine Ehre, Sie mit auf eine Reise die wunderschöne Riviera entlang zu nehmen. Zögern Sie bitte nicht, Ihre Wünsche zu äußern. Unser oberstes Anliegen ist es, Ihnen diesen Trip so angenehm wie möglich zu gestalten.“

      „Grazie, Capitano. Signorina Renatas Vorfahren stammen aus Corniglia. Sie würde gern ein bisschen mehr über diesen Ort erfahren.“

      „Ah, Corniglia!“ Er lächelte breit, wobei sein von der Sonne gegerbtes Gesicht sich in winzige Fältchen legte. „Die schönsten Frauen Italiens stammen aus Corniglia. Aber lassen Sie das bloß nicht meine Frau hören, sie kommt nämlich aus Manarola. Das Geheimnis ihrer Schönheit ist die Sonne, das Meer, viel frische Luft und der Fisch.“ Letzteres fügte er mit bedeutungsvoll gesenkter Stimme an.

      „Fisch?“, hakte Renata verwundert nach.

      „Aber ja, Signorina. Inzwischen ist doch allgemein bekannt, wie günstig sich Fisch auf die Gesundheit und somit auch auf die Schönheit auswirkt. Und was tun die Leute? Futtern Fisch-Pillen und bilden sich ein, damit ihre Gesundheit zu stärken, bah“, sagte er angewidert.

      „Sie haben völlig recht, Capitano“, stimmte Giorgio zu. „Deshalb freuen wir uns auch ganz besonders auf richtig frischen Fisch. Ihre Fischgerichte sind ja legendär.“

      Der Kapitän rieb sich die Hände. „Sie sagen es. Der Koch wird Ihnen heute Abend gegrillten Schwertfisch servieren. Der wurde erst heute Morgen gefangen, als wir noch friedlich geschlummert haben.“

      Renata unterdrückte ein Schmunzeln. Heute Morgen hatten Giorgio und sie alles andere als „geschlummert“. In Anbetracht der Tatsache, wie viel Zeit sie hier im Bett verbrachte, war sie erstaunlich müde. Giorgios Vorschlag, ein Nickerchen zu machen, schien ihr auf einmal sehr verlockend.

      Doch erst wollte der gute Capitano sein Programm abspulen. „Kommen Sie, trinken Sie noch etwas Prosecco.“ Er füllte ihre Gläser auf. „Jetzt zeige ich Ihnen die schönste Küste der Welt.“

      Er hatte nicht zu viel versprochen. Die Bucht von Vernazza hatten sie bereits hinter sich gelassen, jetzt bot sich ihnen ein atemberaubender Anblick auf die Steilküste mit ihren windschiefen Häuschen in Korallenrot, Gelb und Weiß.

      „Da vorn, das ist Corniglia!“, verkündete der Kapitän wie ein stolzer Vater. „Benannt nach der Mutter des ersten römischen Bauern hier. Was für ein guter Sohn, eh?“

      Renata betrachtete das pittoreske Bergdörfchen, das auf dem Gipfel eines flachen Bergs thronte. Wie hatten ihre Urgroßeltern nur den Mut aufbringen können, dieses beschauliche Leben gegen die Hektik New Yorks einzutauschen? Was mussten sie für einen Kulturschock erlitten haben, als sie Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts dort ankamen, um ein neues Leben zu beginnen.

      Giorgio beugte sich vor. „Es liegt nur ein paar Kilometer von unserem Ferienhaus entfernt. Vor deiner Abreise machen wir auf jeden Fall noch eine Wandertour dorthin.“

      „Ich habe gar keine Lust abzureisen“, bekannte sie, plötzlich bedrückt.

      „Mir geht es genauso“, stimmte Giorgio zu. „Das ist schon ein kleines Stück vom Paradies.“

      „Paradies, ganz genau“, tönte Capitano Galletti. „Und bestes Weinanbaugebiet. Eine gute Bekannte von uns produziert hier übrigens einen ganz formidablen Weißwein. Ich könnte Ihnen welchen besorgen, natürlich zu einem Sonderpreis.“ Er zwinkerte Giorgio verschwörerisch zu.

      Renata fragte sich, was Giorgio wohl eigentlich hatte sagen wollen, bevor der Kapitän die Bemerkung mit dem Wein gemacht hatte. Danach würde sie ihn später noch fragen, sobald sie allein waren.

      Während sie noch die felsige Küstenlinie bewunderte, sah sie im Augenwinkel plötzlich eine Bewegung. „Hey, da springt jemand vom Kliff!“

      „Verrückt, eh? Klippenspringen.“

      Giorgios leicht sentimentaler Unterton ließ sie aufhorchen. „So verrückt, dass du es nie probiert hast?“

      „Tja …“ Er zuckte die Achseln, ein mutwilliges Blitzen in den Augen. „Ich meine mich zu entsinnen, dass ich und meine Freunde Jack und Frank es ein- oder zweimal während der Schulferien an der spanischen Riviera probiert haben. So genau kann ich mich nicht erinnern, mein Verstand war von zu viel Sangria getrübt. Zumindest haben wir es alle ohne ernste Verletzung überstanden. Nur Frank hat sich den Knöchel verstaucht, glaube ich.“

      „Giorgio! Das kann doch wohl nicht wahr sein.“ Sie sah ihn tadelnd an.

      Der Kapitän, der anscheinend ein Streitgespräch unter Verliebten herannahen sah, entfernte sich eilends mit der Entschuldigung, er habe auf der Brücke zu tun.

      „Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich die beiden dazu angestiftet habe.“

      „Du?“ Er war der alleinige Thronerbe seines Fürstentums und verantwortlich für seine Schwester Stefania – da fand sie seinen jugendlichen Leichtsinn noch im Nachhinein schockierend. „Diese verwegene Seite kannte ich ja noch gar nicht an dir.“

      „Ach nein?“, sagte er gedehnt und hob die dunklen Augenbrauen.

      Er hat recht, dachte sie, natürlich kenne ich diese Seite. Er wusste sie zwar hinter geschliffenen Manieren und seriösen italienischen Anzügen perfekt zu verstecken, aber sie existierte. Und ihr war auch klar, dass sie, Renata, es gewesen war, die diese Verwegenheit jetzt wieder in ihm geweckt hatte.

      Er hob sanft ihr Kinn an und küsste sie vergleichsweise harmlos. Renata schloss genüsslich die Augen, ihr Herz klopfte voller Vorfreude auf die sinnlichen Genüsse, die der sanfte Druck seiner Lippen versprach.

      Giorgio strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. „Alle Männer sind verwegen, besonders, wenn es um eine schöne Frau geht.“

      „Warum eigentlich?“

      „Aus demselben Grund, aus dem wir halsbrecherische Sprünge von hohen Klippen riskieren. Es ist die Gefahr. Wage ich mich bis zum Rand der Klippe? Sobald die Entscheidung gefallen ist, pumpt Adrenalin durch die Adern. Wie wird es sich anfühlen, von hier oben runterzuspringen? Es ist der pure Entdeckerdrang. Was erwartet mich unten?“

      „Ein verstauchter Knöchel oder ein Schädelbruch?“, kommentierte sie spöttisch.

      Lächelnd prostete er ihr mit seinem Prosecco zu. „Pah, das sind Kriegsverletzungen, mit denen man angeben kann. Es ist, als bräche man sich beim Skilaufen in Gstaad ein Bein und säße anschließend gemütlich in der Lodge, umsorgt von vielen schönen Frauen.“

      Renata verdrehte die Augen. Wie gut, dass die Sache mit Giorgio nur eine Urlaubsromanze war. Seine Worte hatten ihr wieder einmal gezeigt, aus welch verschiedenen Welten sie stammten. Er war in den nobelsten Sterne-Restaurants zu Hause, sie in familiären Pizzerien mit rot karierten Tischdecken und einer Kerze in der bauchigen Chianti-Flasche.

8. KAPITEL

      Zum Lunch gab es ein Buffet mit Antipasti, Würstchen und Salami, italienischem Käse und frisch gebackenem Knoblauchbrot. Kulinarisches Neuland betrat Renata mit der Cinque-Terre-Version von Kartoffelsalat. Er bestand aus kleinen roten Kartoffeln, grünen Bohnen und Pesto-Soße und war überraschend delikat. Ihre Mutter wäre wahrscheinlich total aus dem Häuschen, wenn Renata ihr das Rezept mitbrachte.

      Nach einem nicht minder leckeren Dessert aus Zitroneneis streckte Renata sich genüsslich auf einem Deckchair aus. „Ah, so lässt es sich leben.“ Sie war so satt, dass sie mit dem Gedanken spielte, tatsächlich ein Nickerchen zu machen.

      Giorgio, der dicht neben ihr lag, nahm ihre Hand. „Du ahnst gar nicht, wie sehr es mich freut, dass du dich amüsierst. Hier an Bord der Jacht können wir in Ruhe die schöne Landschaft genießen, ohne von Touristenströmen genervt zu werden.“

      Inzwischen räumten die Crew-Mitglieder die Reste des Mittagessens ab, während ihnen der Kapitän von der Brücke aus freundlich zuwinkte.

      „Weiß er, wer du bist?“, fragte Renata mit gedämpfter Stimme.

      „Vermutlich ja.“ Giorgio zuckte die Schultern. „Paolo hat die Jacht gechartert. Er kann sehr überzeugend darin sein, unsere Geschäftspartner zur Diskretion zu verpflichten.“

      Renata lachte leise. Mit seiner Statur und seiner Respekt einflößenden Ausstrahlung wirkte Paolo garantiert sehr überzeugend. „Der Kapitän kommt mir recht vertrauenerweckend vor. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er hinter unserem Rücken die Paparazzi auf uns hetzt. Du legst sicher keinen Wert darauf, auf dem Titel irgendeiner Zeitschrift zu erscheinen.“

      „Obwohl ich versuche, mein Privatleben abzuschirmen, lässt sich das nicht immer verhindern. Mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Man publiziert Fotos von mir, seit meine Mutter mich nach meiner Taufe auf dem Balkon unseres Palazzos der Öffentlichkeit präsentiert hat.“

      „Die Fotografen sind hinter dir her, seit du ein Baby warst?“

      Er warf sich förmlich in die Brust. „Nun, ich war schon damals sehr fotogen. Kahlköpfig zwar, aber zweifellos fotogen.“

      „Mir würde es gar nicht behagen, ständig fotografiert zu werden.“ Sie schauderte. „Wahrscheinlich ein Relikt aus meiner Gothic-Phase, in der ich ein ziemliches Pummelchen war. Immer, wenn ein Familienfoto anstand, habe ich mich halb hinter meinen Brüdern versteckt. Gott sei Dank waren sie schon immer stattliche Kerle.“

      „Jetzt hör aber auf. Du bist viel zu streng mit dir. Die meisten Mädchen machen eine schlimme Phase durch. Stefania musste jahrelang eine Zahnspange tragen und hat sich auf der Jagd nach Pickeln stundenlang im Badezimmer eingeschlossen.“

      „Aber wie in einem Goldfischglas zu leben …“

      Er streckte die langen Beine aus. „Wir leben doch nicht in einem Goldfischglas. Zu Hause waren wir immer wie eine ganz normale Familie, unbeobachtet von irgendwelchen Reportern. Meine Mutter hat Kekse gebacken und im Blumengarten gewerkelt, mein Vater hat mit mir Modellflugzeuge gebastelt und ging gern angeln.“

      „Das klingt nach einer glücklichen Kindheit.“

      „Zumindest glücklicher als die von Stefania.“ Seine Miene umwölkte sich. „Doch was hätte ich schon dagegen tun können?“

      „Du hast deine Sache großartig gemacht. Eine ganz schön schwere Aufgabe für so einen jungen Mann, wie du es damals warst. Das soll dir mal einer nachmachen.“ Hätten ihre Brüder sich in solch einer Situation wohl ebenso aufopfernd um sie gekümmert? Auf jeden Fall! Sie brachten sie zwar regelmäßig auf die Palme, aber an ihrer Loyalität gab es keinen Zweifel.

      „Einmal habe ich einen Fotografen fast niedergeschlagen“, bekannte Giorgio. „Das war in einem Laden, als wir ein Ballkleid für Stefania aussuchen wollten. Der Kerl bedrängte sie fürchterlich. Ich ließ ihn rausschmeißen, bevor ich mich selbst auf ihn stürzen konnte.“

      Renata konnte nachempfinden, wie ihm zumute gewesen sein musste. Einem Teenager beim Kleiderkauf nachzustellen, na bravo, was für eine tolle Karriere. „Wenn ich diese Typen mit ihren Kameras schon sehe. Denen könnte ich immer sofort eine runterhauen, und zwar ohne Vorwarnung.“

      „Das ehrt dich. Tja, bis jetzt ist auf unserer kleinen Kreuzfahrt noch nichts passiert, was ein spektakuläres Foto abgäbe.“

      „Wirklich eine Schande.“ Sie bedachte ihn mit einem herausfordernden Lächeln. „Das sollten wir schnell ändern.“

      Er schnalzte in gespielter Entrüstung mit der Zunge. „Also wirklich, ich muss schon sagen.“ In einer geschmeidigen Bewegung stand er auf und hielt ihr die Hand hin. „Ich würde dich ja gern in die Kabine tragen, leider ist die Treppe zu schmal. Du wirst dich damit begnügen müssen, dass ich deine Hand halte.“

      Sie schob ihre Finger in seine. „Okay, aber damit begnüge ich mich nur so lange, bis wir die Kabinentür hinter uns abgeschlossen haben.“

      „Natürlich.“

      Giorgio führte sie in die luxuriös ausgestattete Kabine. Renata war beeindruckt. Der Raum war größer als ihr Schlafzimmer in der Ferienvilla. Er wurde von einem riesigen Mahagonibett mit einer champagnerfarbenen Tagesdecke und elfenbeinfarbenen Laken dominiert. Kleine goldfarbene Lampenschirme hingen über den zum Bett passenden Nachtkästchen. Eine ganze Wand bestand aus einem eingebauten Kleiderschrank. An der Wand dem Bett gegenüber hing ein mannshoher Spiegel mit Goldrahmen.

      „Wozu hast du Lust?“, fragte Renata aufgeregt.

      „Dazu.“ Er begann, ihr das Spitzenshirt aufzuknöpfen, und zog überrascht die Luft ein. „Hey, was ist das denn?“

      „Ein Bustier.“ Weißer, schimmernder Satin. „Gefällt es dir?“

      „Es ist toll.“

      „Gut.“ Renata zog sich das Shirt über den Kopf und öffnete ihren Rock. Der raschelte zu Boden, und sie kickte ihn zur Seite.

      Giorgio verschlang sie mit begehrlichen Blicken. „Hätte ich gewusst, was du anhast, dann hätten wir uns nicht so lange mit dem Lunch aufgehalten.“

      Sie lächelte triumphierend, offensichtlich war auch ihre zweite Überraschung gelungen, ein zum Bustier passender weißer Stringtanga. Dazu rote High Heels … Kein Wunder, dass Giorgio am Ende seiner Selbstbeherrschung war.

      Er wollte sie an sich ziehen, aber sie duckte sich weg. „Nein, nein, nein. Zuerst musst du dich auch ausziehen.“

      „Einverstanden.“ Er fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.

      „Und dann möchte ich, dass du dich ans Fußende des Betts setzt.“

      Nachdem er sich förmlich die Kleidung vom Leib gerissen hatte, tat er wie ihm geheißen. „Baby, komm her zu mir“, lockte er sie.

      Das würde sie ja nur zu gern, doch heute stand ein kleines Dankeschön für den zauberhaften Jachtausflug auf dem Programm, da musste er sich noch etwas gedulden. Und sie sich auch.

      Renata klimperte verheißungsvoll mit den Wimpern. „So, Fürst Giorgio, lehnt Euch gemütlich zurück und genießt die Show.“ Dann schaltete sie das Radio ein und suchte einen Sender mit italienischen Pop-Songs. Ah, ja, der war gut.

      „Komm her, Renata, ich hab hier was für dich“, wiederholte er und spreizte leicht die Beine, um ihr seine wieder mal umwerfende Erektion zu präsentieren. Renata spürte unbändiges Verlangen, mit der Zunge darüberzulecken und ihn zu schmecken. Später, rief sie sich zur Ordnung.

      Sie schüttelte den Kopf und fing an, aufreizend die Hüften kreisen zu lassen. Sie musste aufpassen, dass sie auf ihren High Heels nicht ins Schlingern kam, zumal sie nicht unbedingt eine begnadete Tänzerin war. Aber sie machte ihre Sache offenbar nicht schlecht, dafür sprach zumindest Giorgios lustvolles Stöhnen, als sie ihm den Rücken zuwandte und verführerisch mit dem Po wackelte.

      „Sagt mir, was Euch gefällt, Fürst Giorgio.“

      „Ich will deinen hübschen Hintern hier direkt vor mir haben, während ich dich hart und tief nehme.“

      Die Vorstellung erregte sie, und sie spürte ein heißes Pulsieren zwischen den Beinen. „Was noch?“ Erwartungsvoll drehte sich zu ihm um.

      „Dann will ich mit deinen Brüsten spielen, und nicht nur damit …“

      „Mit diesen Brüsten?“ Behutsam zog sie die Satin-Cups ihres Bustiers hinunter, um ihre Brüste zu entblößen. Ihr Atem ging jetzt ebenso schnell wie seiner. „Ungefähr so?“ Renata saugte an ihrem Zeigefinger und rieb ihn langsam über die festen Spitzen, die bei der Berührung noch härter wurden.

      Giorgio stöhnte voller Verlangen und umfasste seine pralle Erektion. „Schau nur, was du mit mir machst, Renata. Gnade, bitte …“

      Sie schüttelte unerbittlich den Kopf. „Zeig mir, wie du dich anfasst, wenn du an mich denkst.“

      Aufstöhnend gehorchte er, befriedigte sich selbst.

      Das Pulsieren zwischen ihren Beinen wurde stärker. Unwillkürlich fuhr Renata mit der Hand unter ihren String.

      „Nicht!“ Aus Giorgios Blick sprach das pure Verlangen. „Komm her.“

      Diesmal gehorchte sie. Vor Wollust bebend, stand sie schließlich vor ihm.

      „Ich fürchte, ich muss dich dafür bestrafen, dass du mich so auf die Folter gespannt hast, meine liebe Renata.“

      „Ach ja? Und wie, wenn ich fragen darf?“, brachte sie gespannt hervor.

      „Damit.“ Er deutete auf seinen Schoß, dann zog er sie zu sich herunter und legte sie buchstäblich übers Knie. Ihre Brüste pendelten in der Luft, ihr nackter Po ragte empor, und seine Erektion presste sich gegen ihren Bauch. Wow, niemals hätte sie gedacht, dass diese Position derart aufregend sein könnte. Gleichzeitig war ihr ihre offenkundige Erregung auch ein bisschen peinlich. „Hast du das schon mal gemacht?“, wollte sie atemlos wissen.

      „Nein“, keuchte er. „Aber wenn ich mit dir zusammen bin, habe ich Lust, jede Verrücktheit auszuprobieren. Du machst mich so heiß, Renata.“

      „Genug geredet, mehr Action bitte.“ Aufreizend rieb sie ihren Bauch an seiner Erektion, und er stöhnte.

      „Einverstanden.“

      Giorgio beugte sich leicht vor, um ihre Brustwarzen zu liebkosen, erst streichelte er ganz leicht, dann fing er an zu kneten und zu ziehen, ohhhh, sie schnappte erregt nach Luft. Als er sie schließlich kniff, stieß sie einen lustvollen Schrei aus. „Ich würde dich gern kommen lassen, indem ich einfach nur mit deinen Brüsten spiele“, flüsterte er begierig. „Nicht nur mit meinen Händen, sondern auch mit meinen Lippen. Ich will, dass du über mir liegst und ich entscheiden kann, mit welcher deiner süßen Spitzen ich anfange.“

      Renata schob verlangend die Hüften vor.

      „Nicht doch.“ Er gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Po. „Halt still, und du bekommst eine Belohnung.“

      „Die bekomme ich doch sowieso“, sagte sie atemlos. Sie spürte die angekündigte „Belohnung“ ja bereits hart und vielversprechend an ihrem Bauch.

      „Kleines Luder.“ Wieder schlug er mit der flachen Hand auf ihren Hintern.

      „Ooh, wenn du mich so nennst, dann … dann …“

      Er seufzte resigniert. „Ich sehe schon, das ist nicht aufregend genug, um dich von überflüssigen Kommentaren abzuhalten. Vielleicht hören wir besser auf …“

      „Bitte nicht, Hoheit. Ich verspreche, von nun an gehorsam zu sein.“

      „Das möchte ich dir auch geraten haben.“ Wieder schlug er sie auf den Po und zog den Tanga beiseite.

      Renata stöhnte auf, als er mit dem Daumen in sie eindrang und sie mit kreisenden Bewegungen stimulierte. Sofort fand er ihren G-Punkt. Oh Mann, er wusste wirklich, wie er sie von null auf hundert und von hundert auf hunderttausend bringen konnte. Sein sanfter, sensationell rhythmischer Druck war das Erotischste, was sie je erlebt hatte, eine sinnliche Folter, süß und quälend zugleich, denn nie rieb er lange an derselben Stelle und nie fest genug, um sie bis ganz zum Höhepunkt zu bringen.

      Ihr Atem ging jetzt stoßweise. Sie schwebte zwischen Himmel und Erde, gefangen in einem schier unstillbaren Verlangen. Das alles war zu viel und doch nicht genug. „Lass mich kommen, Giorgio, bitte. Ich brauche das jetzt.“

      „Ach ja?“, fragte er gedehnt. „Und welche Gegenleistung kriege ich dafür?“ Wieder landete seine Hand klatschend auf ihrem Po.

      „Alles … was du willst.“

      „Sag’s mir. Ich will es ganz genau wissen.“

      „Ich nehme dich in den Mund, sauge so lange an dir, bis du kommst. Ich öffne mich dir völlig, du darfst mit mir machen, was du willst.“

      „Gut.“ Mit dem Zeigefinger fing er jetzt an, kreisförmig über ihre Lustknospe zu streichen, sein Daumen war immer noch in ihr, berührte jenen magischen Punkt.

      Eine unglaubliche Hitze baute sich in Renata auf, drohte sie zu verzehren, während sie sich stöhnend auf seinem Schoß wand. „Mach schnell, Renata“, feuerte er sie heiser an, „komm jetzt, damit ich dich gleich noch mal kommen lassen kann, diesmal mit meinem Schwanz. Ich will dich nehmen, hart, ganz hart …“

      Das reichte, um sie zum ersten ekstatischen Höhepunkt zu treiben. Wilde Lustschauer jagten durch ihren Körper.

      Er gab ihr kaum eine Minute, um wieder zu Luft zu kommen, und half ihr auf die Beine. „Jetzt bist du dran.“

      Nun stand Giorgio ebenfalls auf, drehte sich zur Seite und deutete auf den Spiegel. „Schau hin, Renata.“

      Was für einen perfekten Kontrast sie bildeten! Ihre weiblichen Rundungen in weißem Satin, elfenbeinfarbene Haut und rotbraune Locken – er, braun gebrannt, dunkelhaarig, hart …

      „Was möchtest du jetzt tun, Giorgio?“, fragte sie begierig.

      „Jetzt nehme ich mir, was du mir angeboten hast. Deinen Mund und deinen Körper. Und wir sehen beide dabei zu.“

      Allein der Gedanke, sich beim Sex zuzuschauen, machte sie unglaublich scharf. Das war eine ganz neue Erfahrung für sie. Eifrig kniete sie sich vor ihn.

      „Schau hin, Renata, wenn du deine wunderschönen, vollen Lippen um mich schließt.“ Er wandte den Kopf, um in den Spiegel zu gucken, und sie tat es ihm gleich.

      Oh ja, was für ein Bild. Sie schauerte vor Begierde, während sie sich selbst dabei zusah, wie sie ihn mit ihrem Mund umschloss. Ja, oh ja, jetzt gehörte sie ganz ihm.

      Als sie anfing, ihren Mund rhythmisch auf und ab zu bewegen, sog er scharf die Luft ein. „Si, si, mia bella.“

      War das wirklich sie, diese schamlose Rothaarige, die in weißem Satin und roten High Heels vor einem Mann auf den Knien lag und ihn hingebungsvoll mit dem Mund befriedigte? Sich dabei zu ertappen machte sie wahnsinnig scharf – weil es Giorgio war, mit dem sie es tat.

      Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. „Fass dich an“, befahl Giorgio. „Ich weiß doch, du bist unersättlich …“

      Er hatte recht. Gehorsam schob sie ihre Hand unter den Tanga und fing an, sich zu massieren. Ihr lustvolles Stöhnen machte ihn fast wahnsinnig, er umfasste ihren Kopf und bewegte seine Hüften in immer schnellerem Rhythmus. Tief, ganz tief nahm sie ihn in sich auf, umschloss ihn ganz eng mit ihrem Mund.

      Ihr keuchender Atem verriet ihm, dass sie sich schon wieder dem Höhepunkt näherte. Bestimmt dachte sie, er würde ihr auf den Gipfel folgen, doch er hatte anderes im Sinn. Rasch zog er sich aus ihrem Mund zurück und half ihr aufs Bett. Dann kniete er sich hinter sie, drückte ihre Beine auseinander und drang, nachdem er schnell für den nötigen Schutz gesorgt hatte, in sie ein, tief und hart. Sie schrie wild auf vor Erregung, sank stöhnend auf Knie und Hände, aber er zog sie wieder hoch.

      „Schau uns an. Sieh zu, wie ich dich nehme, wieder und wieder.“ Mit beiden Händen umfasste er ihre Brüste. „Schau dir an, wie ich damit spiele.“

      Oh ja, wie gern sie ihm gehorchte. Es machte sie so unglaublich an, im Spiegel zu beobachten, wie er sie an den Rand der Ekstase trieb. Mal drang er schnell und hart in sie ein, dann wieder aufreizend langsam, mal knetete er ihre Brüste mit kräftigen Fingern, dann wieder glitt er mit federleichtem Streicheln über die sensiblen Spitzen.

      „Öffne dich ganz, ich möchte, dass du alles siehst“, befahl er schließlich.

      Ihr Herz klopfte wild, als er ihr den Tanga herunterzog und ihre Hand dorthin führte, wo er sie haben wollte. Gehorsam spreizte sie die Beine, betrachtete ihre Lustperle, die rot und geschwollen war, sah, wie er in sie eindrang und wie ihre zarte, feucht glänzende Haut sich um ihn schloss. Plötzlich zog er sich blitzschnell aus ihr zurück und berührte mit der Spitze ihre sensibelste, oh so empfindliche Stelle. Dann begann er, sich zu bewegen, ganz langsam.

      Renata hatte das Gefühl, vor Lust buchstäblich zu vergehen. Oh, war das schön … Erschauernd presste sie die Beine zusammen, um ihn noch intensiver zu spüren.

      Während er mit den Fingern ihre Brustspitzen umkreiste, fragte er gebieterisch: „Sag mir, Renata, wem gehörst du? Wem gehört dieser wundervolle Körper?“

      „Dir, Giorgio“, keuchte sie, „nur dir allein.“

      „Ja, du gehörst mir.“ Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen. „Nur mir allein.“ Das waren die Zauberworte für Renata, endlich, endlich – gleich würde sie kommen …

      Nur ein paar Stöße, und sie fing an zu beben. „Ja, ja“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Komm, Renata, aber schau dir dabei zu. Öffne die Augen. Sieh selbst, wie wild du bist.“

      Die Frau im Spiegel war verschwitzt, das Haar zerzaust. Der Blick war entrückt, die Lippen waren rot und geschwollen. Oh, was für ein sinnliches Bild. Kein Wunder, dass Giorgio das Zuschauen so antörnte. Wie er da hinter ihr kniete, die muskulösen, festen Schenkel gegen ihre zarte weiße Haut gepresst – das war Erotik pur.

      „Fass dich an“, befahl er mit rauer Stimme.

      Oh ja … Ganz benommen vor Verlangen legte sie die Hand auf die pulsierende Stelle zwischen ihren Beinen und rieb sich, immer lauter wurde ihr Stöhnen, bis sie schließlich in wilder Ekstase explodierte. Erschöpft und glücklich wollte sie sich fallen lassen, aber Giorgio hielt sie mit seinen starken Armen fest umfangen. Ungläubig stellte sie fest, wie sich erneut lustvolle Anspannung in ihr aufbaute, während jetzt er ihre intimste Stelle streichelte und gleichzeitig erotisch an ihrem Nacken saugte.

      Oh Mann, noch nie zuvor hatte sie sich dabei beobachtet, wie sie kam – es war unfassbar erregend, sich dabei zuzusehen, aber es machte sie gleichzeitig verlegen, sich so verloren in Lust, gefangen in Leidenschaft zu sehen. Ihr selbstvergessener Gesichtsausdruck war ihr ein wenig peinlich, Giorgio hingegen faszinierte sie umso mehr.

      In seiner Miene spiegelten sich Begehren und Lust wider, aber auch unendliche Zärtlichkeit und Zuneigung. Männlicher Stolz kam dazu, als er sie jetzt erneut zum Höhepunkt brachte, den sie so intensiv erlebte wie noch nie. Ach Giorgio, er allein schaffte es, sie so fühlen zu lassen.

      Plötzlich verspürte sie den übermächtigen Wunsch, auch in seinem Leben so einmalig zu sein wie er in ihrem, also die Frau, die ihn zu ungeahnten Höhen der Lust trieb. Sie blickte über die Schulter. „Komm schon, du bist dran.“

      Er seufzte sehnsüchtig und drang schnell und tief in sie ein. Es war eine wilde Vereinigung, die ihn alles um sich herum vergessen ließ.

      „Schau dir dabei zu“, lockte sie jetzt mit sanfter Stimme, „sieh dir an, wie du mich nimmst.“

      Hungrig sog er den Anblick ihrer in Leidenschaft verschlungenen Körper in sich auf. „Che bella …“ Dann kam er mit einem heiseren Aufstöhnen und beugte sich nach vorn, das schweißnasse Gesicht an ihrem Hals.

      Heiß spürte sie seinen Atem auf ihrer Haut. Plötzlich erschien es Renata fast wie ein kleines Wunder, was sie da gemeinsam erlebt hatten. So war es nie für sie gewesen und für ihn offenbar auch nicht … Diese erotische Macht, die sie über ihn hatte – und umgekehrt, vor allem umgekehrt! –, empfand sie jetzt fast als ein wenig beängstigend, aber gleichzeitig auch als tief befriedigend.

      „Giorgio“, flüsterte sie bewegt.

      Behutsam löste er sich von ihr und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Wange. „Ruhen wir uns ein bisschen aus, ja? Später zeigst du mir dann, was für einen heißen Badeanzug du im Gepäck hast.“

      Sie lächelte. „Nur zu gern.“

9. KAPITEL

      Am nächsten Tag steuerten sie eine schroffe Felsformation an. In einiger Entfernung ging die Jacht vor Anker.

      „Da wären wir“, verkündete Giorgio gut gelaunt. „Und jetzt gehen wir schwimmen.“ Er kletterte als Erster ins Wasser, anschließend half er Renata die Bootsleiter hinunter. Brrrrr, nicht gerade ein laues Bad. Sie zuckte leicht zusammen.

      „Zu kalt?“, fragte er besorgt.

      „Ich werde mich schon daran gewöhnen.“ Versuchsweise bewegte sie Arme und Beine.

      „Komm, lass uns zu dem Felsen dort drüben schwimmen. Capitano Galletti hat gesagt, dass man von dort aus interessante Fische beobachten kann.“

      Es war schon ziemlich lange her, seit Renata das letzte Mal im Meer geschwommen war, und das auch immer nur in Strandnähe. Die Vorstellung, sich in hundert Meter tiefem Wasser zu bewegen, gruselte sie ein bisschen, und sie versuchte, nicht daran zu denken. Allein der Gedanke, was da unten alles herumschwamm …

      „Giorgio!“, kreischte sie plötzlich und spritzte ihn hektisch nass. „Lass das!“

      „Was soll ich lassen?“

      „Meine Füße mit deinen zu kitzeln.“

      „Renata, cara, ich schwimme ein paar Meter von dir entfernt und bin kein Riese. Ich bin unschuldig.“

      Erneut streifte etwas ihren Fußknöchel. Erschrocken zuckte sie zusammen. „Da! Schon wieder!“ Beim Anblick einer Rückenflosse unter der Wasseroberfläche hechtete Renata in Giorgios Richtung. „Oh mein Gott! Hier gibt es doch wohl nicht etwa Haie?“

      Nach einem raschen Blick in Richtung Jacht zog Giorgio Renata beruhigend in die Arme. Die Crewmitglieder deuteten aufgeregt in ihre Richtung, allerdings eher begeistert als in Panik.

      Jetzt erkannte auch Renata, wer sich da zu ihnen gesellt hatte. „Delfine!“, rief sie entzückt aus. Eine ganze Gruppe der schönen Tiere zog enge Kreise um sie, die Körper schimmerten silbern unter der Wasseroberfläche.

      Erleichtert lockerte Renata ihren Griff um Giorgios Arm. „Hast du die schon mal in freier Natur erlebt?“, fragte sie aufgeregt.

      „Nur vom Boot aus. Mit ihnen geschwommen bin ich noch nie.“

      „Was machen wir jetzt?“

      „Da sie uns wohl kaum mit einem Schwarm Anchovis verwechseln, denke ich, wir sind in Sicherheit.“

      Ja, in Giorgios Gegenwart fühlte sie sich immer in Sicherheit – außer, wenn es um ihr Herz ging. „Ach, in Sicherheit, wie langweilig …“

      „Findest du?“ Er grinste. „Warum wundert mich diese Antwort nicht bei dir? Komm.“ Er nahm ihre Hand und holte tief Luft. Ihr blieb nur der Bruchteil einer Sekunde Zeit, dasselbe zu tun, bevor er sie mit sich unter Wasser zog.

      Es war, als tauchte man in eine völlig andere Welt ein. Die Sicht war eingeschränkt, ebenso die Akustik, hier unten orientierte man sich in erster Linie durch Fühlen und Tasten. Trotz Giorgios Versicherung, es könne nichts passieren, klammerte Renata sich ängstlich an ihn, als mehrere Delfine an ihnen vorbeiglitten.

      Giorgio zupfte an ihrer Hand und deutete auf ein Muttertier und ihr Baby. Die beiden nickten ihnen mit ihren runden, glatten Köpfen zu, als amüsierten sie sich über die ungelenken zweibeinigen Wesen, die in ihr Reich eingedrungen waren.

      Die Mutter stupste das Junge in ihre Richtung, doch Renata ging allmählich die Luft aus. Sie tauchte mit Giorgio auf, gefolgt von Baby-Delfin, der einen feinen Sprühregen aus seinem Atemloch auf sie herabregnen ließ. Sekunden später schoss auch die Mutter an die Wasseroberfläche, schnatternd und quietschend.

      „Meinst du, man kann es riskieren, sie anzufassen?“

      „Warte, ich versuch’s mal.“ Giorgio streckte beide Arme weit nach vorn und sprach in seiner Muttersprache beruhigend auf die Tiere ein, fast so, als spräche er mit einem menschlichen Baby. Gerührt beobachtete Renata, wie das Kleine auf ihn zuschwamm.

      „Du bist also auch Delfin-Flüsterer?“, neckte sie ihn.

      „Italienische Delfine hören gern ihre Muttersprache. Probier du es auch mal.“

      Er nahm ihre Hand und führte sie über die Haut des Muttertiers. Sie fühlte sich glitschig und gummiartig an, aber auch warm und vital. Sofort fing Mamma – Delfin an laut zu zirpen, wobei ihr ganzer Oberkörper bebte.

      Offenbar war sie wie jedes weibliche Wesen Giorgios männlichem Charme erlegen, jedenfalls stupste sie ihn auffordernd an. Kurz entschlossen packte er ihre Rückenflosse und ließ sich ausgelassen lachend von ihr wegtragen.

      Die Matrosen an Bord der Jacht johlten und begannen, aufgeregt aufeinander einzureden. „Giorgio!“, rief Renata in einem Anflug von Panik, bevor ihr bewusst wurde, das Baby-Delfin ja noch bei ihr war. Die Mutter würde sich also nicht allzu weit entfernen.

      Wie Giorgio da mit dem Delfin herumtollte, glich er einem griechischen Gott. Jung und sorglos genoss er das wilde Spiel mit dem Meeressäuger, alle Last der Verantwortung schien plötzlich von ihm abgefallen. „Renata!“, rief er fröhlich. „Hast du so was schon mal gesehen?“

      Sie schüttelte versonnen den Kopf. Nein, hatte sie nicht. Von all den wundervollen Dingen, die sie seit ihrer Ankunft in Italien zu Gesicht bekommen hatte, war er zweifellos das größte Wunder. Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf, das weit über rein körperliches Begehren hinausging.

      Verdammt, da hatte sie den Salat. Sie hatte von Anfang an gewusst, Giorgio war etwas ganz Besonderes. Diese besonderen Qualitäten beschränkten sich keineswegs auf sein Talent im Bett. Nein, es ging viel tiefer.

      Er warf ihr eine Kusshand zu, woraufhin ihr Herz noch heftiger zu klopfen anfing. Nur noch drei kurze Tage bis zu ihrer Abreise nach New York … Höchste Zeit, den gesunden Menschenverstand einzuschalten. Sich in einen der begehrtesten Junggesellen der Welt zu verlieben, ausgerechnet in einen Fürsten, war definitiv eine dumme Idee.

      Gezogen von der Delfinmutter, kam er jetzt zurückgesaust. Übermütig lachend ließ er ihre Rückenflosse los, als Mamma – Delfin ihr Baby anstupste und beide ihrer Gruppe ins offene Meer hinaus folgten.

      „Ah, Renata! Das war einfach toll. Ich dachte, ich fliege. So etwas habe ich noch nie erlebt!“, schwärmte Giorgio und zog sie in die Arme, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss zu geben – was von den Matrosen mit lautem Gejohle quittiert wurde. Giorgio winkte ihnen gut gelaunt zu, bevor er sich wieder zu Renata drehte. „Nein, stimmt nicht ganz, zusammen mit dir fühle ich mich ähnlich. Frei und glücklich, ohne Sorgen. Das geht mir sonst mit niemandem so.“

      Oh Mann, jetzt war sie völlig hinüber. Rasch pappte sie sich ein Lächeln ins Gesicht.

      Er schien ihre plötzliche Anspannung nicht zu bemerken. „Ich glaube, das Baby mochte dich. Habt ihr beiden euch gut amüsiert?“

      „Ich fand es unheimlich süß. Aber einen Moment lang hatte ich Angst, dass seine Mutter dich mit aufs Meer hinauszieht.“

      In seinen Augen lag ein ganz besonderer Ausdruck, als er ihr jetzt die Arme um die Taille schlang. „Renata mia, ich würde dich nie verlassen. Im Notfall wäre ich den ganzen Weg von Sizilien zu dir zurückgeschwommen.“

      „Alter Charmeur“, neckte sie ihn. „Meine Mutter hat mich vor Männern wie dir gewarnt.“

      „Ich bin gar nicht so ein Charmeur, wie du denkst. Dafür verbringe ich viel zu viel Zeit hinter meinem Schreibtisch. Und die restliche Zeit bin ich damit beschäftigt, irgendwelche roten Bänder anlässlich der Eröffnung eines neuen Seniorenzentrums oder eines Tierheims durchzuschneiden.“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze. „Hey, du kriegst einen Sonnenbrand. Sollen wir auf die Jacht zurückkehren? Ich möchte nicht, dass du dich überanstrengst.“

      „Sonst müsstest du mich womöglich noch mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederbeleben“, konterte sie lachend.

      „Später, wenn wir allein sind, nicht hier vor versammelter Mannschaft.“ Das sollte aristokratisch streng klingen, doch das vergnügte Funkeln in seinen Augen strafte seine Worte Lügen.

      Sie schwammen zur Jacht zurück. Inzwischen machte sich die ungewohnte Anstrengung in Renatas Armen und Beinen bemerkbar. Giorgio kletterte als Erster die Bootsleiter hinauf, dann half er ihr an Bord und wickelte sie fürsorglich in ein von der Sonne gewärmtes Badehandtuch.

      Arm in Arm tappten sie den Gang entlang zu ihrer Kabine. Dort angekommen lehnte Renata sich seufzend an Giorgio, und er ließ das Kinn auf ihrem Scheitel ruhen. Es war nur eine Umarmung und doch viel mehr. Renata spürte seinen kräftigen Herzschlag, die krausen Härchen auf seiner Brust kitzelten ihre Wange.

      Schließlich löste Giorgio sich sanft von ihr. „Komm, Renata mia“, forderte er sie ungewohnt ernst auf. „Lass mich das Salzwasser aus deinem schönen Haar waschen. Danach ruhen wir uns ein bisschen aus.“

      Schweigend folgte sie ihm ins Badezimmer. Er stellte die Brause an und begann, Renatas Haar zu shampoonieren. Sanft massierte er das Salz aus den langen Strähnen. Sie versuchte, eine sarkastische Bemerkung über überqualifizierte Shampoo-Boys zu machen, aber ihr wollte plötzlich absolut nichts Bissiges einfallen.

      Die Art, wie Giorgio sie wusch, hatte etwas unbeschreiblich Sinnliches an sich, ohne ausdrückliche sexuelle Untertöne, und Renata wollte die Atmosphäre nicht zerstören. Ihm war nicht entgangen, wie sehr der lange Aufenthalt im Meer sie erschöpft hatte. Er hatte bemerkt, dass sie fror und dass ihre Haare gewaschen werden mussten. In alldem lag so viel intime Vertrautheit, dass es ihr vor Rührung die Kehle zuschnürte.

      Schließlich wrang er behutsam ihr Haar aus und rubbelte sie sorgfältig mit einem flauschigen Handtuch trocken.

      „So fürsorglich hat mich noch niemand behandelt“, bekannte sie leise. Wie einen kostbaren, zerbrechlichen Schatz …

      „Es ist mir ein Vergnügen, mich um dich zu kümmern. Immer.“

      Plötzlich musste sie gähnen. Die starke Mittelmeersonne und das lange Bad forderten ihren Tribut. „Oh, entschuldige bitte.“

      „Komm ins Bett. Höchste Zeit für dein Nickerchen.“ Genauso liebevoll, wie er sie gerade eben abgeduscht hatte, steckte er sie jetzt ins Bett, allerdings ohne sich neben sie zu legen.

      „Und du?“ Sie sah ihn fragend an.

      „Ich bin nicht müde. Außerdem erwartet Alessandro meine Instruktionen. Am besten bringe ich das Briefing jetzt gleich hinter mich. So bleibt mir nachher genug Zeit für dich.“

      „Gut.“ Renata drückte augenzwinkernd seine Hand. „Dann kümmere dich jetzt um deine Angelegenheiten, damit du später genug Energie für meine hast.“

      Seine ernste Stimmung verflog, und er schüttelte amüsiert den Kopf. „Ah, Renata, kein Mensch bringt mich so zum Lachen wie du.“

      „Das tut dir gut.“

      „Du tust mir gut.“ Giorgio küsste ihre Hand. „Schlaf jetzt. Zum Dinner wecke ich dich dann. Ich werde immer für dich da sein.“ Damit wandte er sich zum Gehen und schloss leise die Kabinentür hinter sich.

      Renata fand noch lange keinen Schlaf, zu sehr beschäftigte sie seine ungewohnt ernste Stimmung vorhin unter der Dusche. Und was hatte er damit gemeint, als er sagte, er würde immer für sie da sein? Ihnen blieben doch nur noch drei Tage, oder?

      Renata stand auf und wickelte sich fest in ihren Morgenrock. Sie waren gestern von ihrer Mini-Kreuzfahrt zurückgekehrt, und übermorgen würde sie endgültig abreisen.

      Bloß jetzt nicht daran denken. Die Hände in den Taschen ihres Morgenrocks vergraben, machte sie sich auf die Suche nach Giorgio. Sie musste immer wissen, wo er war, suchte seine Nähe. Das hatte sich schon zu einem richtigen Ritual entwickelt und passte so gar nicht zu ihrem coolen Großstädterinnen-Image.

      Einem Kerl hinterherschmachten – Flick würde sie schallend auslachen, könnte sie Renata jetzt sehen.

      „Giorgio!“, rief sie in die Stille hinein. Keine Antwort. Er war nicht hier, das spürte sie. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würden die Wände sie erdrücken. Sie stieß die Tür zur Terrasse auf und ließ sich auf eine bequem gepolsterte Chaiselongue fallen. Von drei Seiten war die Terrasse gegen neugierige Blicke abgeschirmt, eine blumenberankte Pergola bildete ein grünes Dach. Es war fast, als läge man sicher und geborgen im Schlafzimmer – abgesehen von den unterschiedlichsten Gerüchen, die die Luft erfüllten: Süßer Blumenduft mischte sich mit dem salzigen Geruch des Meeres. Ein weiteres Aroma kitzelte ihre Nase – Kaffee?

      „Giorgio!“ Renata sprang auf, um auf ihn zuzulaufen.

      Er winkte mit einer weißen Papiertüte und zwei Styroporbechern. „Hey, hey“, meinte er beschwichtigend, als Renata ihm übermütig um den Hals fiel und seine Lippen suchte. Es war ein Kuss, der nicht verlocken wollte, sondern in dem so viel Zuneigung mitschwang, dass Giorgio der Atem stockte.

      Abrupt löste Renata sich von seinen Lippen. „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn fröhlich.

      „Auch dir buon giorno“, gab er leicht verwirrt zurück. „Ich habe gar nicht damit gerechnet, so stürmisch begrüßt zu werden, wenn ich mit Frühstück zurückkomme.“

      Nachdem sie es sich wieder auf der Chaiselongue bequem gemacht hatte, versorgte er sie mit caffe latte und frischem Gebäck.

      „Ach, das werde ich in New York wirklich vermissen“, gestand sie seufzend.

      „Ja, die Kuchen sind richtig lecker.“ Trotzdem biss er nur einmal ab und nahm sich dann ein Stück von der Melone, die er schon vorher auf dem niedrigen Glastisch bereitgestellt hatte.

      „Ich meine nicht nur das Gebäck und den Kaffee“, Renata machte eine weit ausholende Geste, „sondern das alles hier, die ganze Atmosphäre. Das dolce vita – das süße Leben –, wenn du so willst.“

      „Ah, wenn ich mich recht erinnere, findet man das in New York nicht.“ Giorgio streckte sich auf der Chaiselongue neben ihrer aus.

      „In New York ist das Leben hektisch, verrückt. Ich stehe morgens auf, schnappe mir einen Müsli-Riegel und wärme einen Instant-Kaffee in der Mikrowelle auf.“

      Er verzog das Gesicht. „Du gönnst dir nicht mal einen caffe latte aus einem dieser Coffeeshops?“

      „So schlecht sind die gar nicht, nur viel zu teuer. Wenn ich es mir leisten kann, kaufe ich mir auf dem Weg zur Arbeit einen überteuerten caffe latte, den ich unterwegs herunterstürze. Mittags gibt es asiatische Instant-Nudeln oder auch nur ein paar Erdnusscracker. Und zum Abendbrot taue ich mir ein Fertiggericht in der Mikrowelle auf, während ich an meinem Computer über der Buchhaltung hocke. Weißt du, ich arbeite sechs Tage die Woche in meinem Studio. Und die Sonntage verbringe ich meist damit, zu Hause neue Designs zu entwerfen. Außer an Weihnachten und Thanksgiving nehme ich mir nie frei. Dies ist mein erster Urlaub seit drei oder vier Jahren.“ Sie war selbst erschrocken über ihren plötzlichen Ausbruch und darüber, wie trostlos sich ihr Leben darstellte.

      „Ich kann gut nachempfinden, wie es dir geht. Mich darfst du leider nicht fragen, wie man dieser Tretmühle entkommt, ich stecke ja selbst in einer. Wir brauchen beide eine Pause, um den Duft des Kaffees zu genießen, was?“

      Hach, wie poetisch dieser Mann sich immer ausdrückte. Renata hob den Kaffeebecher und schnupperte. „Ah, deliziosa.“

      Giorgio nahm ihre Hand und leckte ihr den Zuckerguss von den Fingern, Überbleibsel des klebrigen Gebäcks. „Ah, dolce …“

      Er verflocht seine Finger mit ihren. „Sosehr ich mich auch manchmal nach einem anderen Leben ohne diese immense Verantwortung sehne, kann ich auch nicht sagen, dass ich unglücklich bin. Ich bin in meinen Job – nennen wir es einfach so – hineingewachsen, und es macht mir Spaß, die Geschicke eines kleinen Landes zu lenken. Dabei muss ich wohl aufpassen, es nicht zu übertreiben. Man wirft mir manchmal vor, herrisch zu sein.“

      „Was du nicht sagst.“

      „Ich kenne da eine ganz spezielle rothaarige Lady, die diese Seite an mir besonders schätzt“, gab er mit einem vielsagenden Blick zurück.

      „Tatsächlich?“

      Von einem plötzlichen Lachanfall geschüttelt, ließ sie sich in ihre Liege zurückfallen. Geschmeidig wie eine Wildkatze stürzte Giorgio sich auf sie und lüpfte die Aufschläge ihres Morgenrocks. „Aha, hab ich’s mir gedacht. Nichts darunter.“ Mit blitzenden Augen fügte er hinzu: „Na, Lust auf einen Quickie?“

      Sofort stieg heißes Verlangen in ihr auf. „Warum nicht? Komm, gehen wir ins Schlafzimmer.“

      „Nein. Ich will dich gleich jetzt. Hier draußen.“ Schnell streifte er die Shorts ab.

      „Im Ernst jetzt?“, meinte sie skeptisch, obwohl die Vorstellung sie erregte. „Wenn uns nun jemand beobachtet …“

      „Wer sollte uns hier sehen? Wir sind ganz oben im Dorf, haben ein Dach über dem Kopf und drei Wände um uns herum.“ Herausfordernd rieb er seine Erektion an ihrem nackten Schenkel. „Seit unserem kleinen Intermezzo im Central Park bin ich total scharf darauf, es draußen mit dir zu tun.“

      „Oh, ich bin dabei.“ Willig spreizte sie die Beine.

      Giorgio verstand sofort, wo sie seine Hand spüren wollte, und tat ihr nur zu gern den Gefallen. Wohlig aufseufzend schloss sie die Augen, während er ihre intimste Stelle rieb. Mit den Zähnen öffnete er ihren Morgenrock, um sich gleich darauf über ihre Brüste zu beugen und diese mit der Zungenspitze zu liebkosen.

      „Ah, ja … das ist schön …“ Aufstöhnend bog Renata sich ihm entgegen, als er ohne weiteres Vorspiel – aber nicht ohne schnell ein Kondom übergestreift zu haben – in sie eindrang. Gut so, sie war ja so bereit für ihn, mehr als bereit. Wow, Giorgio schaffte es wirklich jedes Mal, sie von einer Sekunde auf die andere zu entflammen.

      „Du fühlst dich so gut an …“ Behutsam begann er, sich in ihr zu bewegen.

      Um ihn noch tiefer in sich zu spüren, schlang sie ihm die Beine um die Hüften. „Meinst du nicht, dass uns vielleicht doch jemand sieht?“

      „Und wenn schon. Dadurch wird es erst richtig scharf, oder?“ Er lachte leise auf, da ihr Körper sofort reagierte. „Du kleine Exhibitionistin, du.“

      Sie spürte, wie sie rot wurde.

      Wieder lachte er. „Tu nicht so, Renata mia. Dein Körper verrät dich.“

      Na gut, wenn das so war, konnte sie sich genauso gut richtig fallen lassen … Sie zog leicht die Knie an, damit er sie ganz ausfüllen konnte. Ja, so war es gut … Sein Rhythmus wurde schneller, und Wellen der Erregung schossen durch ihren Körper.

      Auf einmal hielt er inne und sah sie ernst an. „Renata, das mit uns ist einfach perfekt. Ich möchte dich nicht verlassen.“

      Um zu verbergen, wie sehr seine Worte sie bewegten, legte sie ihm die Arme um die breiten Schultern und zog ihn an sich. „Dann tu’s nicht.“

      „Das werde ich auch nicht.“ Aufstöhnend lehnte er sich vor und küsste ihren Hals.

      Ach, wenn das nur wahr wäre … Später blieb ihr noch genug Zeit, darüber nachzudenken, weshalb sie sich das so sehr wünschte. Jetzt wollte sie einfach nur diesen unglaublich erotischen Augenblick genießen, diese zauberhafte Entrücktheit unter dem duftenden Dach aus Blumen. In Giorgios Armen fühlte sie sich sicher wie nirgendwo sonst – und doch auch wieder so, als stünde sie am Rand eines Abgrunds. Völlig verrückt, das wusste sie selbst.

      Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen. „Du spürst es auch, oder?“

      „Was denn?“

      „So ist es noch nie gewesen, mit keinem anderen Menschen.“

      „Nein.“ Ihre Stimme brach. Renata war sich nicht klar, ob sie ihm zustimmte oder versuchte, das Offensichtliche zu leugnen. Verwirrt schloss sie die Augen, konzentrierte sich ganz auf die rein physischen Empfindungen, um das emotionale Chaos, das in ihr toste, auszublenden.

      Auch diesmal verstand er ohne Worte, was sie von ihm wollte. Er fing wieder an, sich in ihr zu bewegen, langsam zuerst, dann mit wachsender Leidenschaft. Schließlich klammerten sie sich wie zwei Ertrinkende aneinander, verloren, fast verzweifelt in einem Strudel der Lust, der sie immer schneller auf den Höhepunkt zutrieb. Sie kamen gemeinsam, sahen einander dabei unverwandt in die Augen, und ihre Blicke sagten mehr als tausend Worte.

10. KAPITEL

      Am Nachmittag unternahmen sie die versprochene Wandertour nach Corniglia, dem Heimatdorf von Renatas Vorfahren. Unterwegs schlossen sie sich einem anderen Bergsteigerpärchen an, genossen das faszinierende Panorama, alberten viel herum, schossen jede Menge Fotos – und kosteten jeden ihnen verbleibenden gemeinsamen Augenblick voll aus. Abends war Renata dann so erschöpft, dass sie in einen tiefen traumlosen Schlaf fiel. Zum Glück, so musste sie wenigstens nicht an die bevorstehende Abreise – und die Trennung von Giorgio – denken.

      Am nächsten Morgen reizte Renata die Kapazität des Heißwasserboilers voll aus, als sie endlos lange unter der Dusche stand, um den Muskelkater aus ihren schmerzenden Gliedern zu vertreiben. Giorgio hatte ihr zwar eine Massage angeboten, doch die hatte sie abgelehnt und auf später verschoben, wenn sie alle damit verbundenen Freuden auch richtig genießen konnte.

      Giorgio hatte etwas zu erledigen, und sie kuschelte sich derweil behaglich in einen Sessel und sah fern. Geduldig versuchte sie, der wirren Handlung einer italienischen Seifenoper zu folgen, in der abgrundtief böse Zwillinge, verschollene Babys und von den Toten auferstandene Ehemänner die Hauptrollen zu spielen schienen.

      Da klingelte das Telefon. Es war Renatas Freundin Flick.

      „Hey, wie läuft’s denn so im sonnigen Italien?“

      „Selber hey. Alles paletti, bis auf die Tatsache, dass ich morgen abreise.“

      „Na ja, jeder Urlaub geht mal zu Ende. Wäre sonst ja auch langweilig.“

      Renata erwiderte nichts darauf. Was hätte sie auch sagen sollen?

      „Lass mich jetzt bloß nicht hängen. Ich kann diese glücksstrahlenden, hoffnungsvollen Bräute nicht mehr sehen, weiß schon nicht mehr, wie ich es anstellen soll, mir ein Lächeln ins Gesicht zu kleistern“, meinte Flick leicht alarmiert.

      Beide mussten lachen, doch Renata wurde schnell wieder ernst.

      „Willst du gar nicht hören, wie es um dein hochheiliges Geschäft steht, während du es dir da unten gut gehen lässt?“, wollte Flick wissen.

      „Wie läuft das Geschäft?“, fragte Renata gehorsam, doch mit dem Herzen war sie nicht dabei. Wie verrückt war das denn? Da schuftete sie seit Jahren mehr als achtzehn Stunden täglich für ihren Erfolg, und dann interessierte es sie nicht mal, wie das Geschäft lief?

      „Du willst nicht zurück, oder?“

      „Was? Wie kommst du denn darauf? Natürlich will ich zurück. Alles, was mir etwas bedeutet, ist in New York.“ Außer Giorgio …

      „Bis auf deinen Fürsten“, bemerkte Flick, die als Gedankenleserin nicht schlecht war.

      „Seine Schwester lebt dort, also wird er von Zeit zu Zeit mal vorbeischauen.“

      „Na, ewig wird die auch nicht in New York bleiben. Sobald sie ihr Studium beendet hat, geht sie bestimmt nach Vinciguerra zurück oder mit ihrem Mann nach Deutschland.“

      „Oh, stimmt.“ Daran hatte Renata noch gar nicht gedacht. „Tja, dann …“ Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen, die sie hastig zurückzudrängen versuchte. Was war denn bloß los mit ihr?

      Flick wusste die Antwort. „Oh-oh, Darling, ich fürchte, du hast dich verliebt.“

      „Nein!“, behauptete Renata entschieden, während sie tief im Innern wusste, dass sie sich vergeblich etwas vormachte. „Lächerlich, wie soll man sich in einer Woche verlieben? Das ist doch nur eine Urlaubsaffäre, hat nichts mit meinem eigentlichen Leben zu tun. Ich bin nach Italien geflogen, um unbeschwerte Ferien zu genießen, und verdammt noch mal, das habe ich auch getan, mehr nicht.“ Sie merkte, dass sie lauter sprach als streng genommen nötig, aber sie konnte sich nicht beherrschen.

      „Okay, okay“, sagte Flick beschwichtigend, als sei Renata kurz davor, überzuschnappen. „Manche brauchen Jahre, um sich zu verlieben, und einigen passiert es gar nicht, so wie uns beiden, richtig?“

      „Stimmt genau“, blaffte Renata. Oh Gott, Flick betrachtete sie anscheinend schon als hoffnungslosen Fall, der mit abendlichen Psycho-Gesprächen und reichlich Wein wieder aufgebaut werden musste. Und warum das alles?

      Weil sie sich in Prince Charming verliebt hatte. „Mist!“

      „Was?“, hakte Flick vorsichtig nach.

      „Das weißt du verdammt gut. Ja, es ist passiert, ich hab mich verliebt.“ Renatas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Oooh“, stöhnte sie. „Ich glaube, mir wird schlecht.“

      „Renata, alles okay mit dir?“

      „Ja doch“, log sie.

      „Sieh es doch mal so …“, begann Flick.

      „Ja?“ Sätze, die mit dieser Floskel eingeleitet wurden, führten selten dazu, dass man sich hinterher besser fühlte, das wusste Renata aus Erfahrung.

      „Du hattest von Anfang an schlechte Karten. Dein Fürst sieht umwerfend gut aus, hat dich vom Fleck weg in einen paradiesischen Ort am Meer entführt und ist auch noch verdammt gut im Bett, wenn ich richtig zwischen den Zeilen gelesen habe. Dass du dich über diesen Aspekt ausschweigst, sollte dir übrigens zu denken geben.“

      „Warum?“, fragte Renata, obwohl sie die Antwort längst wusste.

      „Du hast dich mit intimen Details zurückgehalten, weil du deinen Giorgio richtig gern magst und dich nicht mit mir über ihn lustig machen willst.“

      „Unsinn. Das bedeutet gar nichts.“

      „Okay, dann raus mit der Sprache. Welche Position macht ihn scharf? Wie groß ist sein bestes Stück? Na?“

      Renata kniff die Lippen zusammen.

      „Ha! In dieser Hinsicht ist nichts aus dir rauszukriegen, nicht mal über euer erstes Date, das hundertpro der Hammer war, wolltest du reden.“

      In Erinnerung an die legendäre Tour in seiner Limousine legte sich ein verklärtes Lächeln um Renatas Lippen. „Halt mal, stopp. Bedeutet das etwa, dass ich da schon in ihn verliebt war?“

      „Liebe auf den ersten Blick – wo gibt’s denn so was?“, zog Flick sie auf.

      Renatas Augen begannen zu brennen. „Versprich mir, dass du es ihm nicht sagst, ja?“

      „Was denn, glaubst du etwa, ich rufe in seinem Palazzo Prozzo an und hinterlasse seiner Sekretärin eine Nachricht für ihn? Nein, du musst dich schon selbst outen, Darling.“

      „Was?“ Renata sprang auf. „Ich soll es ihm sagen? Oh nein!“

      „Oh ja! Sag dem Mann, was du für ihn empfindest. Was ist schon dabei?“

      „Flick, er ist ein Fürst. Und ich bin nur eine kleine Designerin.“

      „Hey, für Aschenputtel ist es doch auch prima gelaufen. Jetzt benimm dich nicht wie ein Weichei, sondern mach endlich reinen Tisch.“

      „Toll. Und was tue ich, wenn er sagt: ‚Oh, ich fühle mich geschmeichelt, aber hier ist dein Flugticket nach New York‘?“

      Flick seufzte entnervt. „Muss ich dir denn alles vordiktieren? Dann bedankst du dich brav für seine Einladung und kommst nach Hause. Ende, aus. Renata, ich glaube, du hast zu lange in der Sonne gelegen.“

      „Oh Flick, was soll ich nur tun?“

      „Aufhören, mir die Ohren vollzujammern, und deinen Hintern in Bewegung setzen. Übrigens, wo steckt dein Traumprinz überhaupt?“

      „Er ist gerade weg, um irgendwas zu erledigen.“

      „Worauf wartest du denn noch? Ihm nach!“

      „Was?“, empörte sich Renata. „Du verlangst von mir, einem Mann nachzulaufen? Ich habe auch meinen Stolz.“

      „Super. Dann sehe ich dich morgen auf dem Flughafen. Pass gut auf deinen Stolz auf, damit er unterwegs nicht verloren geht“, schnaubte Flick.

      Renata zog eine Grimasse. Flick hatte recht. Sie musste sich der Situation stellen, sonst würde sie sich ewig als Feigling fühlen. „Na gut, Flick, ich gehe ja schon. Hier gibt es nur ein kleines Ortszentrum, da finde ich ihn sicher schnell.“

      „Ab mit dir. Und schreib mir eine SMS, wenn du kannst.“

      Eine aufgeregte Menschenmenge hatte sich um den Zeitungskiosk versammelt. Es wurde lautstark diskutiert und wild mit den Armen in der Luft herumgefuchtelt. Was war passiert? Hatte man jemanden auf frischer Tat dabei ertappt, verdorbenen Fisch zu verkaufen? Renata wollte es nicht wirklich wissen.

      In diesem Moment wurde sie von einer älteren Frau am Rand der Menge erspäht. Rasch stieß die Frau ihre Nachbarin in die Seite, und beide starrten Renata sprachlos an. Nicht lange, und auch die anderen schauten leise tuschelnd in ihre Richtung.

      „Ah. Buon giorno.“ Unbehaglich winkte sie in die Runde. Wahrscheinlich hatte man Giorgio inzwischen als Promi entlarvt und bestaunte sie jetzt als seine neueste Gespielin.

      Ein alter Herr zeigte auf sie und verkündete laut: „Si, è lei.“

      Ja, sie ist es? Die meinten tatsächlich sie.

      Wie auf ein unsichtbares Signal hin teilte sich die Menge. Renatas Blick fiel auf den Zeitungsständer mit den reißerisch aufgemachten Titeln. Wie betäubt näherte sie sich dem Kiosk.

      Das gab’s doch wohl nicht! Italienische und englischsprachige Zeitungen, auf allen prangte dasselbe Titelbild: Giorgio, wie er mit den Delfinen schwamm. Einer der Matrosen musste die Aufnahmen gemacht und an die Presse verkauft haben. Wenn sie den erwischte, würde sie ihn als Fischfutter über Bord schmeißen!

      Das Titelbild erklärte aber noch nicht, weshalb alle sie so anglotzten. Renata riss eine britische Zeitung aus dem Ständer und blätterte bis zum Artikel vor.

      Bingo. Da war sie abgelichtet, wie sie die Bootsleiter hochkletterte. Ihre rotbraunen Haare leuchteten in der Sonne, und der weiße Bikini mit dem Muster aus winzigen Kirschen sah aus wie gepunktet.

      Renata zwang sich, den Text zu lesen: das übliche Zeug über den sexy Fürsten, der sich mit einer geheimnisvollen Rothaarigen an der Riviera amüsierte. Gott sei Dank gab es keine Fotos davon, wie die beiden sich auf der Terrasse der Ferienvilla „amüsierten“. Doch dann las sie etwas, das sie zutiefst erschütterte.

      Fürst Giorgio von Vinciguerra genießt sein Leben, nachdem er erst kürzlich als Notfall in eine New Yorker Klinik eingeliefert worden war. Wie aus eingeweihten Kreisen bekannt wurde, litt der begehrte Junggeselle an Herzbeschwerden.

      Herzbeschwerden? Unmöglich bei der Kondition, die er im Bett bewiesen hatte.

      Mit wild klopfendem Herzen las Renata weiter.

      Die Diagnose: zu viel Arbeit und zu wenig Spaß. Das Rezept? Ruhe und Entspannung. Wie es scheint, hat der angeschlagene Monarch beides in den Armen seiner sexy rothaarigen Gefährtin gefunden.

      Renata fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Was sollte dieser Unsinn über Ruhe und Entspannung? Klar, Giorgio hatte eine kleine Auszeit gebraucht, aber doch nicht aus gesundheitlichen Gründen, oder?

      „Signorina?“, sprach die alte Dame, die den Kiosk führte, sie vorsichtig an.

      Renata spürte, wie ihr heiße Röte in die Wangen schoss. „Hier!“ Sie knallte eine Handvoll Münzen auf den Tresen und raffte von jeder Zeitung ein Exemplar zusammen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte so würdevoll wie möglich zur Ferienvilla zurück, die neugierigen Blicke der Dorfbewohner im Rücken.

      Ihre Hand zitterte, als sie die Tür aufriss. „Giorgio!“

      „Ah, Renata.“ Mit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu. Sein Lächeln erstarb, als sie ihm die Zeitungen gegen die Brust klatschte. „Was ist denn los?“

      „Irgendjemand hat der Presse Fotos von uns zugespielt!“

      „Oh, das tut mir leid. Und ich dachte, wir sind hier sicher.“

      „Das ist nicht der Punkt. Lies den Artikel“, befahl sie und hielt ihm die britische Zeitung vor die Nase.

      Während er las, umwölkte sich seine Miene.

      „Stimmt das? Du wurdest mit Brustschmerzen in die Notaufnahme eingeliefert?“ Beim Gedanken daran, welche Ängste er ausgestanden haben musste, tat ihr das eigene Herz weh.

      „Ja, das stimmt.“

      „Wann?“

      Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien ihn seine Selbstsicherheit verlassen zu haben. „An dem Tag, als wir einander begegnet sind.“

      „Davor oder danach?“

      „Danach“, erwiderte er kleinlaut.

      Renatas Augen sprühten vor Entrüstung. „Verstehe ich das richtig? Nach diesem tollen gemeinsamen Tag und unserer heißen Spritztour hast du dich von Paolo ins Krankenhaus bringen lassen?“

      „Ja.“

      „Mit Brustschmerzen.“

      „Ja. Gott sei Dank war es doch kein Herzinfarkt.“

      „Gott sei Dank.“ Sie atmete tief durch. „Was war es dann?“

      „Die Chili-Hotdogs waren schuld.“

      „Also ein Anfall von Gastritis. Weiter nichts?“

      „Nein.“

      „Giorgio, tut mir leid, aber das passt nicht zusammen. In der Zeitung steht, dass der behandelnde Arzt in der Notaufnahme dir dringend eine längere Auszeit verordnet hat. Du seist völlig überarbeitet und bräuchtest dringend Ruhe. Und, hast du dir Ruhe gegönnt?“ Ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, funkelte Renata ihn wütend an und fuhr fort: „Nein, hast du nicht, im Gegenteil. Du hast dich völlig verausgabt. Wenn ich nur an all den vielen Sex denke, den wir hatten. Und dann die anstrengende Bergtour und das Schwimmen mit den Delfinen. Das hätte dich umbringen können, Giorgio“, schloss sie mit tränenerstickter Stimme.

      „Ah, beim Sex abtreten … was könnte es für einen schöneren Tod geben?“ Er lächelte versonnen.

      „Du … du …“ Vor Empörung fehlten ihr die Worte.

      Giorgio wirkte ehrlich verwirrt. „Sex hat der Arzt mir nicht verboten.“

      „Darum geht es doch gar nicht!“, zischte sie. „Du hast mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen nach Italien gelockt. Hast es nicht für nötig gehalten, den kleinen Zwischenfall in der Notaufnahme auch nur mit einem Wort zu erwähnen. Und ich dachte, du willst mich bei dir haben, damit wir uns ein bisschen besser kennenlernen …“ … und uns verlieben. Verärgert schob sie diesen Gedanken beiseite.

      „Ich bedaure, dass ich dir Kummer bereitet habe“, sagte er steif.

      „Ah ja.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an, aber da kam nichts mehr. Warum auch? Schließlich war er ihr keine weitere Erklärung schuldig. Er hatte nie vorgegeben, unsterblich in sie verliebt zu sein.

      Trotzdem, da stimmte was nicht. Er hielt etwas zurück. Das erkannte sie an der Art, wie er sich hinter seinen höflichen Manieren verschanzte, anstatt einfach nur Giorgio zu sein. „Was ist los?“

      „Nichts.“ Seine Miene verschloss sich.

      „Ich bin vielleicht nur eine kleine Designerin aus einem Brooklyner Hinterhof, aber ich erkenne, wenn mich jemand an der Nase herumführt.“

      „Ich habe dich nicht an der Nase herumgeführt, wie du es nennst. Ich wollte gern mit dir zusammen sein und habe die Gelegenheit genutzt, dich einzuladen. Bereust du, dass du hergekommen bist?“

      Was sollte sie darauf erwidern? Sie hatte jede einzelne Minute in seiner Gegenwart genossen, in New York und hier in Italien. Das war ja das Problem. Je länger sie mit ihm zusammen war, desto heftiger sehnte sie sich nach ihm. Und desto mehr graute es ihr davor, ihn verlassen zu müssen. „Ehrlich? Ich … ich weiß es nicht.“

      Er versteifte sich noch mehr. „Verstehe.“

      Nein, das tat er nicht. Aber ihm jetzt zu sagen, dass sie sich in ihn verliebt hatte, würde die Situation noch peinlicher machen. „Ich muss zurück nach New York“, erklärte Renata deshalb knapp. „Und du an deine Regierungsgeschäfte.“

      „Ja, natürlich.“ Er zog sein Smartphone hervor und tippte rasch etwas ein. „So, ich habe dich auf einen früheren Flug umgebucht. Paolo wird dafür sorgen, dass du rechtzeitig nach Genua zurückkommst. In einer Stunde kannst du los.“

      Renata grub die Fingernägel in ihre Handflächen, bis es schmerzte. „Gut. Dann gehe ich jetzt packen.“

      Er nickte knapp. „Wenn du mich bitte kurz entschuldigst, ich habe in der Zwischenzeit etwas zu erledigen.“ Damit wandte er sich ab und knallte die Tür hinter sich zu.

      Renata blieb bedrückt zurück, einen bitteren Geschmack im Mund. Würde Giorgio sich überhaupt die Mühe machen, noch einmal zurückzukommen, um sich zu verabschieden? Oder gehörte es zu Paolos Job, die Scherben einer zerbrochenen Urlaubsromanze zusammenzukehren?

      Sie warf einen raschen Blick auf die Wanduhr über dem Küchentisch. Sollte Fürst Giorgio doch mitsamt seinem Gefolge zum Teufel gehen. Sie schaffte es auch allein zurück nach Genua. Die konnten sie alle mal!

      In fliegender Eile raffte sie ihre Sachen zusammen und stopfte sie in ihren Koffer. Die Andenken ließ sie bewusst zurück. Sie wollte nicht länger an die Zeit hier erinnert werden. Nein, sie wollte nur noch zurück nach Hause in ihr Designstudio, um Brautkleider für junge Frauen zu entwerfen, die dumm genug waren, an ein Happy End zu glauben. Für sie, Renata, jedenfalls würde es keins geben.

      Wie betäubt lief Giorgio die Treppe hinunter. Automatisch trugen ihn seine Beine über das unebene Pflaster der Straße zurück ins kleine Zentrum des Orts.

      Renata verließ ihn, sie kehrte in ihr wirkliches Leben nach New York zurück. Zwar hatte sie ihm nicht verboten, sie anzurufen, doch hatte sie ihm im übertragenen Sinn die Tür vor der Nase zugeschlagen, indem sie zugab, dass sie es zum Teil bereute, nach Italien gekommen zu sein.

      Was hatte er bloß Schreckliches verbrochen, dass sie früher als geplant abreisen wollte? Sie hatten doch eine wundervolle Zeit miteinander verbracht.

      Vor seinem inneren Auge sah er ihr Gesicht vor sich, leicht gerötet vor Erregung, die Augen sinnlich und geheimnisvoll. Nie war er einer Frau wie ihr begegnet, und keine würde es je mit ihr aufnehmen können.

      Blicklos starrte er auf die fröhlich bunten Häuser und Läden. Giorgio wusste, er würde nie mehr nach Vernazza zurückkehren, das könnte er nicht ertragen.

      Am schlimmsten war, dass er Renata wohl bei Stefanias Hochzeit noch einmal begegnen würde. Aber bis dahin hätte er den ersten scharfen Trennungsschmerz bestimmt überwunden, das hoffte er zumindest. Im Augenblick jedenfalls war ihm zumute, als ob ihm das Herz brach.

      Vor dem Schaufenster eines kleinen Juweliergeschäfts blieb er stehen. Wäre er doch einfach bloß George di Leone, ein ganz normaler New Yorker Geschäftsmann. Dann würde er eine ganz normale Beziehung mit Renata anfangen und ihr nach einer gewissen Zeit einen Ring an den Finger stecken. Aber nein, er war Fürst Giorgio von Vinciguerra, Regent eines wenn auch noch so kleinen Reichs. Welche Frau, die noch bei Verstand war, würde ihr unabhängiges Leben in New York gegen ein Dasein eintauschen, das keinerlei Privatsphäre zuließ und eine einzige Verpflichtung war?

      Es gäbe nur einen Grund, das zu tun. Macht und Reichtum lockten sie nicht, so viel wusste er inzwischen über sie. Auch keine teuren Juwelen …

      Sein Blick fiel auf einen kleinen, herzförmigen, diamantenbesetzten Anhänger. Giorgio presste sich die Hand gegen die Brust. Ja, das war es, worum es ging: das Herz. Sein Herz schlug kräftig und gleichmäßig, doch wofür? Wie sollte er weiterleben ohne Renatas … Liebe?

      Die Erkenntnis traf ihn völlig unvorbereitet. Was, wenn Renata so wütend gewesen war, weil sie ihn liebte? Oh Gott, er war ein solcher Idiot, hatte nichts getan, um diese Liebe zu verdienen. Und jetzt war es zu spät. Oder?

      Er musste zurück zu ihr, musste ihr sagen, dass er sie liebte, denn das tat er. Aber würde sie ihm glauben? Würde sie bei ihm bleiben?

      Wie von Sinnen rannte er zur Villa zurück. Statt seiner geliebten Renata erwartete ihn dort nur ein besorgter Paolo. Sie war abgereist. Aber er würde dafür sorgen, dass sie nicht weit kam.

      Renata starrte benommen aus dem Fenster, während der Zug über die Gleise ratterte. Jetzt musste sie nur noch rechtzeitig am Flughafen ankommen, ihre Maschine erwischen und nach Hause zurückfliegen. Dann durfte sie den längst fälligen Nervenzusammenbruch kriegen, schreien und toben, ohne Gefahr zu laufen, die Airport-Security oder Interpol auf den Plan zu rufen.

      Das Stadium der Selbstzerfleischung hatte sie überwunden, stattdessen fühlte sie sich wie betäubt. Vielleicht sollte sie sich in der Lounge einen schönen Cocktail gönnen, oder würde der Alkohol sie erst recht in ein heulendes Elend verwandeln?

      Als der Zug plötzlich ruckartig zum Stehen kam, wurde Renata aus ihrer Schwermut gerissen. Den besorgten und verärgerten Gesichtern der Mitreisenden nach zu urteilen, handelte es sich um einen außerplanmäßigen Halt. Wahrscheinlich blockierte irgendein blödes Schaf die Gleise … Auch das noch. Hoffentlich schaffte sie es so noch pünktlich zum Flughafen.

      Die Tür zum Waggon wurde geöffnet, der Schaffner kam herein. Und hinter ihm … Giorgio.

      In diesem Moment versank die Welt um Renata herum im wahrsten Sinn des Wortes, alles verblasste, das aufgeregte Stimmengewirr, die gleißenden Strahlen der Mittelmeersonne, die durch die Fenster fielen. Es gab nur noch sie, Renata und ihn, Giorgio.

      Eine Sekunde später hatte Renata sich wieder gefangen, Entrüstung stieg in ihr auf. Was bildete dieser … dieser selbstherrliche Fürst sich ein? Einfach den Zug anzuhalten, weil es ihm so beliebte.

      „Bist du jetzt völlig durchgedreht?“, ging sie rebellisch auf ihn los, doch er streckte nur sehnsüchtig die Hand nach ihr aus, was sie zum Schweigen brachte. Vorerst.

      „Renata, ich will dich“, bekannte er ernst.

      Okay, das wusste sie ja bereits. Er wollte sie als Stresskiller, als nette Abwechslung im Bett. „Weißt du, du hättest mir einfach die Wahrheit sagen können. ‚Hey, Renata, ich bin gerade echt gestresst, und mein Arzt hat mir Ferien verordnet. Hast du Lust auf heißen Sex in Italien? Ich suche uns eine nette Unterkunft.‘“ Allmählich kam sie wieder in Fahrt. „Stattdessen tischst du mir diesen Blödsinn auf von wegen, du musst die ganze Zeit an mich denken.“

      „Aber das ist die Wahrheit. Lass es mich dir erklären. Aber nicht hier drin. Komm, gehen wir raus, bitte. Nur eine Minute.“

      „Na gut“, erwiderte sie hoheitsvoll und ließ sich von ihm die kurze Eisentreppe auf eine kleine, von Weinlaub umrankte Plattform hinunterführen. „Also, ich höre.“

      „Das tut mir alles so schrecklich leid, Renata. Ich wollte dir doch nicht wehtun, alles andere als das.“

      Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte sie seine Worte beiseite. Das hatte er ihr alles schon gesagt, und es zu wiederholen machte ihn auch nicht glaubwürdiger.

      „Weißt du, als ich da neulich in der Notaufnahme lag und dachte, ich hätte einen Herzinfarkt, passierte etwas mit mir“, fuhr Giorgio fort. „Ich habe dir doch erzählt, dass meine Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben kamen. Das passierte, weil mein Vater am Steuer einen Herzinfarkt erlitt. Er war auf der Stelle tot, meine Mutter erlag später im Krankenhaus ihren schweren Verletzungen.“

      Sofort verwandelte sich Renatas Wut in Entsetzen … und Mitgefühl. „Oh Giorgio, das ist ja furchtbar“, sagte sie leise.

      „Für Stefania war es besonders schlimm, sie war doch noch so klein. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als mich um sie zu kümmern. In der Notaufnahme musste ich an Stefania denken. Und an dich, Renata. Die Frau mit den wunderschönen roten Haaren, mit dem fröhlichen Lachen, eine Frau, warmherzig und lebendig. Ich hatte Todesangst, und ich dachte an dich. Und bereute bitter, dass ich dich nicht schon fünf Jahre früher kennengelernt hatte.“

      „Wirklich?“ Tränen stiegen ihr in die Augen.

      „Oder zehn Jahre früher, ein ganzes Leben früher.“ Er sank auf ein Knie. „Renata mia bella, ich will mich nicht eines Tages fragen müssen, was wäre, wenn …“ Giorgio holte tief Luft. „Ti amo. Ich liebe dich.“

      „Oh Giorgio …“ Ein solches Gefühlschaos brach über Renata herein, dass sie nicht wusste, wie sie auf sein Geständnis reagieren sollte.

      „Sag mir, dass du mich auch liebst.“ Als sie stumm blieb, fuhr er tonlos fort: „Na gut, ich will dich nicht bedrängen. Aber erlaube mir wenigstens, Paolo zu schicken, damit er dich sicher nach Genua bringt.“

      Jetzt erwachte Renata zum Leben. „Was? Du willst mich schon wieder loswerden? Nachdem du mir gerade erst erzählt hast, dass du mich liebst?“ Entrüstet stützte sie die Hände in die Hüften.

      „Natürlich will ich dich nicht loswerden.“ Auch in ihm erwachte jetzt das italienische Temperament. Er musterte sie forschend. „Hey, du bist dran. An dieser Stelle solltest du mir eigentlich deine unendliche Liebe gestehen. Na, komm schon, Renata, sei kein Weichei.“

      Sie sah ihn aus blitzenden Augen an. „Du hältst mich für ein Weichei, weil ich dir nicht sage, wie sehr ich dich liebe?“

      „Richtig. Wo bleibt deine direkte New Yorker Art? Sag mir schon, wie sehr du mich liebst.“

      Na gut, selbst die stärkste Frau konnte mal schwach werden. „Ich liebe dich wie wahnsinnig. Schon von Anfang an, glaube ich … Aber ich hatte Angst, dass …“ Verdammt, er hatte sie doch tatsächlich ausgetrickst. Nicht nur, dass sie ihre Gefühle lauthals heraussprudelte wie eine ihrer liebestollen Bräute, nein, sie musste ihm auch noch auf die Nase binden, wie sehr sie sich vor seiner Zurückweisung gefürchtet hatte. „Okay, ich liebe dich. Und was jetzt?“

      „Jetzt machen wir das, was alle Liebenden tun.“ Er legte die Hand aufs Herz. „Willst du meine Frau werden, Renata?“

      Sie schnappte hörbar nach Luft. Passierte das jetzt wirklich? „Ich soll dich heiraten?“

      „Si, Renata mia. Die fürstlichen Pflichten können zwar manchmal ziemlich nervtötend sein, dafür entschuldige ich mich schon im Voraus. Ansonsten bin ich wie jeder andere Mann auf der Welt, der seiner Liebsten einen Antrag macht.“

      „Oh nein, das bist du nicht“, erwiderte sie tief bewegt. „Du bist der aufregendste, wunderbarste Mann, den man sich nur vorstellen kann. Du kümmerst dich rührend um deine Schwester, bist loyal deinen Freunden gegenüber. Ich kann gar nicht glauben, dass ich so viel Glück hatte, dir zu begegnen.“ Tränen drohten sie zu ersticken, und sie konnte nicht weiterreden.

      Giorgio umfasste sanft ihr Kinn. „Ich war viel zu lange allein, höchste Zeit, auch mal an mich zu denken. Die Staatsgeschäfte werden mich natürlich auf Trab halten, das lässt sich nicht ändern. Aber du wirst immer an erster Stelle stehen.“

      Renata war völlig aus dem Häuschen. Sie sollte Fürstin von Vinciguerra werden? New York und ihr altes Leben hinter sich lassen? „Giorgio, das ist verrückt. Wir kennen uns doch erst eine Woche. Was werden die Leute sagen?“

      „Wen kümmert das schon? Du gibst doch sonst auch nichts auf das Gerede der Leute.“ Giorgio richtete sich auf, legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann beugte er sich vor, um ihr einen zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze zu hauchen.

      Ein Leben als Fürstin, das lag jenseits von Renatas Vorstellungskraft. Umso lebhafter allerdings malte sie sich aus, jeden Morgen in Giorgios Armen aufzuwachen, mit ihm zusammen alt zu werden …

      Dem Mann, den sie über alles liebte und der sie liebte.

      Was konnte es Schöneres geben?

      „Ja, Giorgio, ich will deine Frau werden. Als Fürstin werde ich anfangs nicht zu gebrauchen sein, als Ehefrau dagegen schon, hoffe ich. Und den Job als Fürstin lerne ich auch noch. Für mich zählt nur, dass ich dich liebe und für immer mit dir zusammen sein möchte.“ Alles andere würde sich mit der Zeit finden.

      Sanft zog er sie an sich, und sie besiegelten ihren Bund mit einem Kuss, der dieses eine Mal nicht voller Lust und Verlangen war, sondern voll unendlicher Zärtlichkeit und Liebe.

EPILOG

      „Das muss der Neid dir lassen, George. Gehst mit deiner Schwester ein Hochzeitskleid kaufen und kommst mit einer Braut im Gepäck zurück.“ In Franks Stimme am anderen Ende der Leitung schwang unverhohlene Bewunderung mit. „Ich habe nur einmal im Leben einen Brautsalon betreten, das war, als meine Schwester geheiratet hat. Und wer hat uns bedient? Frauen, die meine Mutter, ja meine Großmutter hätten sein können. Und du triffst gleich ins Schwarze und schleppst, deinen Fotos nach zu urteilen, ein rothaariges Pendant zu Sophia Loren ab. Wo bleibt da die Gerechtigkeit?“

      „Es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt, Frank“, scherzte Giorgio. Ernst fügte er hinzu: „Ich kann immer noch kaum glauben, dass sie meinen Antrag angenommen hat.“

      „Ich auch nicht.“

      „Hey, ganz so schnell hättest du mir nun auch wieder nicht zuzustimmen brauchen.“

      „Jetzt mal Schluss mit der falschen Bescheidenheit, George. Du weißt selbst, dass du ein toller Typ bist und ich mich nur über dich lustig mache. Sag mir lieber, wann die Hochzeit stattfindet, damit ich meinen guten Anzug rechtzeitig in die Reinigung bringen kann.“

      „Erst ist Stefania dran. Wir möchten ihr keinesfalls den großen Tag verderben.“

      „Nobel wie immer, der gute George.“ Frank räusperte sich. „Vielleicht ist Jack bis dahin auch wieder auf dem Damm. Wahrscheinlich hast du es noch gar nicht gehört. Er hat sich da in Asien irgendeine seltsame Krankheit eingefangen, und man hat ihn in ein Krankenhaus nach Bangkok gebracht.“

      „Ist es ernst?“, fragte Giorgio alarmiert.

      „Keine Sorge, soweit ich weiß, ist er schon wieder über den Berg. Hat ein paar Kilo verloren, behauptet aber, dass es ihm schon wieder viel besser geht.“

      „Dieser Dummkopf“, schimpfte Giorgio. „Wieso hat er nicht die Professur für Tropenmedizin angenommen, die man ihm letztes Jahr in Paris angeboten hat?“

      „Das kapier ich auch nicht. Oder doch … an allem ist nur diese Nadine schuld“, sagte Frank düster.

      „Ach, das ist noch nicht in Stein gemeißelt. Bis er vor dem Traualtar steht, kann noch alles Mögliche passieren.“

      „Bei ihm ja, aber bei dir nicht“, bemerkte Frank schadenfroh. „Renata hat dich fest am Haken.“

      In diesem Moment hörte Giorgio, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Renata. Zurzeit bewohnten sie ein Apartment in der Upper West Side in New York. Schließlich musste Giorgio ausführlich in die Familie Pavoni eingeführt werden. Er konnte es kaum noch erwarten, das alles hinter sich zu bringen und mit Renata endlich ihr neues gemeinsames Leben in Vinciguerra anzufangen. Sie hatten alles genau geplant. Den Brautsalon in New York würden ihre Tante Barbara und ihre Freundin Flick weiterführen. Renata würde allerdings weiterhin als Designerin im Hintergrund tätig sein, von ihrem neuen Designstudio im Palazzo aus.

      „Giorgio, ich bin wieder zu Hause!“, rief sie.

      „Ich muss Schluss machen“, verabschiedete Giorgio sich von Frank. „Bis bald.“

      „Drei sind einer zu viel, also hau ich jetzt ab“, amüsierte sich Frank und legte auf.

      Renata kam ins Zimmer, einen weißen Karton in der Hand und ein sexy Schmollen um die Lippen. „Schau nur, meine neuen Schuhe sind nass geworden. Dabei war gar kein Regen angesagt. Dieser blöde Wetterbericht.“

      „Ich kaufe dir tausend Paar neue Schuhe, wenn du jetzt auf der Stelle herkommst und mich küsst.“

      „Ah, Bestechung, Sex und neue Schuhe. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.“ Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu, wobei sie sich herausfordernd in den Hüften wiegte. Leuchtend rot lackierte Zehennägel lugten aus ihren hochhackigen Sandaletten hervor. Heute trug sie enge schwarze Caprihosen und eine unter der Brust geknotete weiße Bluse. Darin sah sie aus wie ein laszives Starlet aus den Fünfzigern, das nur eins im Sinn hat: Sex.

      Wie praktisch, dass es ihm da gerade genauso ging. „Komm her“, forderte Giorgio sie mit rauer Stimme auf.

      „Warte eine Sekunde.“ Sie stellte die weiße Schachtel auf den Tisch. „Das ist für dich.“

      Neugierig lüpfte er den Deckel, und ein köstlicher Duft stieg ihm in die Nase, ein Duft, der ihn sofort in seine Kindheit zurückversetzte. „Nein, das glaube ich jetzt nicht.“ Er fischte ein mit Puderzucker bestäubtes Zitronenplätzchen aus der Schachtel.

      „Na los, koste mal. Stefania hat mir das Rezept eurer Mutter geschickt, und meine Mutter und Großmutter haben mir geholfen, die Plätzchen für dich zu backen.“

      Giorgio sah sie entgeistert an. „Die hast du extra für mich gebacken?“

      „Klar doch. Guck nicht so, iss endlich.“

      In dem Moment, als er von dem mürben Plätzchen abbiss, explodierte der Frühling auf seiner Zunge. Ja, es schmeckte wie die Kekse seiner Mutter, mit einer Prise Renata. Er konnte sich wirklich glücklich schätzen, von einer solchen Frau geliebt zu werden. „Ich liebe dich, Renata.“

      „Und ich liebe dich.“ Sie spitzte die Lippen zu einem verführerischen Kussmund. „Küss mich, damit ich weiß, dass das alles wirklich wahr ist und nicht irgendeine romantische Komödie.“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Er sprang auf, um sie in seine Arme zu ziehen.

      Übermütig lachend schlang sie ihm ihre Arme um den Nacken. „Oh Giorgio. Ich liebe dich so, so sehr.“

      Diesmal erschreckten ihn die Kapriolen, die sein Herz machte, nicht – im Gegenteil. Wortlos hob er Renata hoch und trug sie ins Schlafzimmer, um ihr einmal mehr zu beweisen, wie sehr er sie liebte.

      − ENDE −

      Mein über alles geliebter Sohn Michael,

      der Tod kommt für mich nach einem harten, aber sehr erfüllten Leben. Deine Mutter weiß, wie sehr ich sie geliebt habe, und ich hoffe, Du auch.

      Leider kann ich nicht dasselbe von Deinen Brüdern sagen. Daniel ist für mich verloren. Ich bezweifle nicht, dass Alejandro ebenso viele Gründe hat, mich zu hassen. Aber er ist ein wunderbarer, aufrichtiger Mensch. Er wird dich kennenlernen wollen, und ich hoffe, dass Du das auch möchtest.

      Ich erwarte nicht von Dir, dass Du ihm gegenüber meine Sünden rechtfertigst – es gibt keine Entschuldigung. Ich bitte Dich nur darum, dass Du ihm als Bruder Deine Hand bietest und ihm das Vermächtnis übergibst, das ihm als meinem ältesten Sohn zusteht. Der Ring der Murrieta muss immer an den erstgeborenen Sohn weitergegeben werden.

      Ich weiß, Du glaubst nicht an seine Macht. Du hast nur höflich geschwiegen, als ich Dir erzählte, wie der Ring mein Leben beeinflusste und mir die Kraft gab, mich zu ändern. Alejandro lebt zu sehr für die Erwartungen, die andere an ihn stellen. Der Ring wird ihn befreien.

      Lass nicht zu, dass er sich dieser letzten Bitte von mir verweigert.

      Ich bin stolz auf Dich, Michael. Auch wenn ich den Ring nicht Dir geben kann, so hoffe ich, dass Du hiermit etwas viel Wertvolleres erhältst: einen Bruder, mit dem Du den Stolz auf den Namen Murrieta teilen kannst.

      Mit all meiner Liebe

      Ramon

Heißer Sex und kalte Lügen
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1. KAPITEL

      „Lucienne, haben Sie einen Moment Zeit?“

      Alejandro Aguilar, der von seinen Freunden auch Alex genannt wurde, stand an der Tür, die von seinem Büro zur Galerie führte, und verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte er damit die für ihn ganz untypische Nervosität abwehren. Er war schließlich kein kleiner Junge mehr. Er war ein gestandener Mann, ein Titan in der Welt der Kunst. Er schätzte den Wert kostbarer Kunstgegenstände und enttarnte Fälschungen in Museen und privaten Kunstsammlungen weltweit. Sein Name stand für absolute Integrität. Er war ein Mann, der sich stets unter Kontrolle hatte.

      Doch diese Frau, die da am Schreibtisch in der Galerie konzentriert an ihrem Computer arbeitete, machte ihn so sehr an, dass er um diese Selbstkontrolle fürchtete. Er war verloren. Ein einziger Blickkontakt könnte genügen, nur noch eine zufällige Berührung, und er würde in Flammen aufgehen.

      Seit sechs Wochen arbeiteten er und Lucienne Bonet gemeinsam an der Inventur des Auktionshauses El Dorado, das aufgelöst werden sollte. Er war extra von Spanien nach San Francisco gekommen, um diese Auktion durchzuführen, denn der Verstorbene, der all diese wertvollen Stücke gesammelt hatte, war sein Vater.

      Sein Tod hatte für Alejandro keine Bedeutung. Er hatte Ramon Murrieta nicht mehr gesehen, seit dieser seine Mutter verlassen hatte. Er selbst war damals drei Jahre alt gewesen. Allerdings verdankte er Ramons Tod etwas, das er bis dahin nie gehabt hatte – einen Bruder. Einen Bruder, der für das FBI arbeitete und keine Ahnung hatte, was er mit den Reichtümern seines verstorbenen Vaters anfangen sollte. Auf seine Einladung hin war Alejandro um die halbe Welt gereist. Er hatte damit gerechnet, dass er zwei Monate brauchen würde, um die Sammlung seines ehrlosen Vaters aufzulösen und seinen Bruder näher kennenzulernen.

      Womit er nicht gerechnet hatte, das war die Begegnung mit dieser Frau. Er konnte ihren Reizen nicht länger widerstehen.

      „Lucienne?“

      Ihre Finger flogen über die Tastatur. Genauso flüchtig hatte sie ihn heute Morgen berührt, als sie beide gleichzeitig nach einem Diamantarmband griffen.

      Die Berührung hatte nur einen Sekundenbruchteil gedauert, doch die Wirkung war mit der eines Stromschlags vergleichbar.

      So etwas hatte Alejandro in seinen heißesten Affären nicht erlebt.

      Allerdings hatte er mit Lucienne bis jetzt auch noch nicht geschlafen. Sie war, zumindest im Moment, seine Angestellte. Und er hielt Geschäftliches und Privates immer strikt getrennt. Er würde also weiter leiden müssen.

      Es sei denn, er änderte etwas an den Umständen.

      Alejandro öffnete den Mund, um Lucienne noch einmal zu rufen, überlegte es sich dann aber anders. Er hatte keine Ahnung, wie sie auf den unanständigen Vorschlag reagieren würde, den er ihr machen wollte – gut möglich, dass sie ihn ohrfeigen und den Raum verlassen würde. Da er dieses Risiko scheute, beschloss er, sie lieber noch ein wenig zu beobachten.

      Lautlos formte sie mit den Lippen die Worte, die sie eintippte. Wie gebannt blickte Alejandro auf ihren Mund. Sie hatte einen roten Lippenstift aufgetragen, samtig und dunkel, wie ein Cabernet Sauvignon oder ein guter spanischer Rioja. Würde ihr Körper sich ebenso samtig anfühlen?

      Zum ersten Mal in seinem Leben beschloss er, seine professionellen Grundsätze zu vergessen.

      Wieder rief er Luciennes Namen, lauter diesmal. Sie blickte von ihrer Arbeit auf. Einen Moment lang schaute sie sich verwirrt um, bis sie ihn entdeckte.

      „Entschuldigung, Señor Aguilar, brauchen Sie etwas?“

      „Sí“, erwiderte er, selbst schockiert darüber, wie heiser seine Stimme klang.

      Und ob er etwas brauchte …

      Er räusperte sich. „Könnten Sie einen Moment in mein Büro kommen?“

      „Natürlich“, erwiderte sie. „Tut mir leid, ich habe Sie nicht gehört. Ich war so darauf konzentriert, das letzte Interview für den Katalog zu übertragen. Es war eine brillante Idee von Ihnen, bei der Hollywoodsammlung Berichte aus erster Hand einzufügen. Diese Geschichten sind faszinierend. Die Leute werden aufgrund dieser Texte von Anfang an mehr, vielleicht sogar das Doppelte, bieten.“

      Ihr strahlendes Lächeln bezauberte ihn. Sie reagierte auf die Aussicht eines besonders hohen Gebots für ein Auktionsstück wie andere Frauen auf Diamanten, Pralinen oder Rosen.

      Ein anderer Mann würde vielleicht glauben, er sei verliebt. Er jedoch kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass es nur ein körperliches Verlangen war, das er empfand.

      „Eigentlich war das doch Ihre Idee.“

      Ihr strahlendes Lächeln haute ihn fast um.

      Es hatte ihn wirklich erwischt.

      „Das war Teamarbeit.“ Sie hatte einen sehr charmanten Akzent, den sie zweifellos ihren zahllosen Reisen nach Europa verdankte. Wenn sie aufstand und durch den Raum ging, dann bewegte sie sich mit fast tänzerischer Grazie. Kaum zu glauben, dass sie ihr Leben in den muffigen Räumen von Museen und privaten Kunstsammlern verbrachte. Leider wusste er bis jetzt so gut wie nichts über sie, obwohl sie zahllose Stunden gemeinsam verbracht hatten.

      Aber das würde er ändern.

      „Sie sind sehr großzügig“, sagte er.

      Sie senkte die Lider mit übertriebener Bescheidenheit. „Wie auch immer, die Auktion wird bestimmt ein großer Erfolg.“

      Sie war aufgestanden und zu ihm gekommen. Jetzt stand sie auf der Schwelle zu seinem Büro, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Sein Puls raste.

      Verlangen. Dieses Wort war einfach nicht ausreichend.

      Es wurde nicht annähernd dem gerecht, was er empfand.

      Ein sehr langer Augenblick verstrich, bis er endlich merkte, dass er Lucienne den Weg versperrte. Sie befeuchtete sich die Lippen.

      Eine ganz unschuldige Geste – nur das kurze Aufblitzen einer rosigen Zungenspitze.

      Allerdings waren ihre Lippen überhaupt nicht trocken, sondern voll und glänzend und sehr verlockend.

      Alejandro schluckte und machte einen Schritt zur Seite.

      Bis auf das Geräusch von Luciennes Absätzen auf dem Holzparkett war es vollkommen still im Raum. In der Ferne summte die Klimaanlage, die all die wertvollen Antiquitäten und Kunstgegenstände des Auktionshauses schützte, indem sie für beständige Trockenheit und Kühle sorgte.

      Aber warum war ihm dann so heiß wie im Dschungel?

      „Bitte, setzen Sie sich“, forderte er sie auf.

      Die Art, wie sie ihren wundervollen Po – heute umhüllt von einem karamellfarbenen Bleistiftrock – anmutig in dem Sessel platzierte, wirkte wie eine laszive Inszenierung. Ob sie sich ihrer erotischen Ausstrahlung im Entferntesten bewusst war? Oder folgte ihr Körper einfach nur einem von Instinkten vorgegebenen Muster?

      Das werde ich bald herausfinden.

      „Haben Sie Fragen zu meinen Bewertungen?“ Lucienne deutete auf einen Spiralhefter, den sie ihm einige Tage zuvor gegeben hatte.

      „Nicht direkt“, erwiderte er und ging um den Schreibtisch herum zu seinem Drehsessel, wobei er wie immer das Porträt seines Vaters ignorierte, das an der Wand dahinter hing.

      Ohne dieses Porträtgemälde hätte Alejandro nicht einmal gewusst, wie Ramon Murrieta ausgesehen hatte. Trotzdem würdigte er es im Allgemeinen keines Blickes. Leider sagte ihm jeder, der den Raum betrat, wie sehr er seinem Vater ähnelte: die durchdringenden braunen Augen, der dunkle Teint, das gewellte Haar …

      Selbst Lucienne hatte ihn mit Ramon verglichen, allerdings nur einmal. Danach hatte sie den Namen seines Vaters nicht mehr erwähnt. Was nicht ganz einfach für sie gewesen sein konnte, wenn man bedachte, dass sein Tod der Grund für ihre Zusammenarbeit war. Vielleicht hatte sie gespürt, dass er diesem Mann keine positiven Gefühle entgegenbrachte?

      Sechs Wochen lang hatten sie täglich viele Stunden allein miteinander verbracht, als der Kunstexperte und seine Assistentin. Sie hatten Gegenstände geschätzt und bewertet, von denen jeder einzelne eine bewegte Geschichte hatte. Zum Beispiel die vierzehn Pelzmäntel einer Hollywooddiva, die es dank ihrer diversen Liebhaber bis zu einer Oscar-Nominierung gebracht hatte. Oder das Bett eines berühmten Großindustriellen, der Männer und Frauen reihenweise verführt hatte und eines Tages bei einer ausgefallenen sexuellen Praktik erstickt war. Oder auch die Sammlung goldener und kristallener Phallusse, erschaffen von einer New Yorker Künstlerin. Man sagte ihr nach, sie habe sowohl ihre sämtlichen Werke als auch die Modelle persönlich getestet.

      Im Gegensatz zum Auktionshaus Aguilar in Madrid hatte man sich im El Dorado auf die Welt der Schönen und Berühmten und deren Skandale spezialisiert. Anfangs war Alejandro schockiert gewesen, doch während der Arbeit mit Lucienne hatte er von Tag zu Tag weniger daran gedacht, ob das unter seiner Würde war oder nicht. Das Verlangen nach dieser Frau war so stark geworden, dass er kaum noch an etwas anderes denken konnte.

      „Ihr Bericht ist nicht zu beanstanden“, sagte er.

      „Danke“, erwiderte sie, „aber dafür bezahlen Sie mich ja auch.“

      „Wie auch immer, ich kann mich nicht über Ihre Arbeit unter diesen erschwerten Umständen beklagen.“

      „Ich muss gestehen …“, sie senkte die Stimme, obwohl sich doch außer ihnen niemand im Haus befand, „… es hat mich überrascht, dass Sie das gesamte Personal von Ramon Murrieta entlassen haben. Deren Kenntnisse hätten uns von Nutzen sein können.“

      „Oder sie hätten uns nach Strich und Faden betrogen und bestohlen. Ihre Loyalität galt nur Ramon. Außerdem arbeitet man besser zu zweit, ich meine, wenn nur wir beide …“

      Sie hob eine Braue und öffnete die Lippen ein klein wenig, doch er stellte sich unwillkürlich vor, wie es wäre, ihren Mund auf seinem zu spüren …

      Plötzlich hatte er vergessen, was er sagen wollte.

      Zum Glück sprang sie für ihn ein. „Es war eine einzigartige Erfahrung“, sagte sie. Ihre Stimme klang ein wenig heiser. „Ich habe noch nie in einer so … intimen Umgebung gearbeitet.“

      Sie verlagerte das Gewicht und beugte sich vor, sodass sein Blick auf ihre Brüste gelenkt wurde. Allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde.

      Noch war sie seine Angestellte, er würde also seine Blicke – und seine Hände – unter Kontrolle halten.

      Er schlug mit der flachen Hand auf das Deckblatt des Spiralhefters. „Dank der Ruhe, die wir hatten, sind wir in Rekordzeit fertig geworden. Wir haben alle Zahlen, die wir für die Auktion nächste Woche brauchen. Ich denke, jetzt sollten wir …“

      Als er gerade die Hand in die Tasche seines Jacketts schob, um die vorbereiteten Papiere herauszuholen, schrillte die Türglocke.

      Sie zuckten beide zusammen. Lucienne streckte die Hand aus, um auf den Knopf der Gegensprechanlage zu drücken, doch Alejandro war schneller.

      Es verschlug ihm fast die Sprache, als ihre Hände sich berührten. Verwirrt meldete er sich zuerst auf Spanisch.

      „Está cerrado … äh … Das Auktionshaus ist zurzeit geschlossen.“

      „Was du nicht sagst.“ Alejandro erkannte die Stimme am anderen Ende der Leitung sofort, es war Michael. „Lass mich rein.“

      Lucienne hatte ihre Hand immer noch nicht weggezogen. Die Berührung war wie ein Hauch. Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke, und endlich glaubte er in ihren Augen etwas zu entdecken, worauf er seit Wochen hoffte: sexuelles Begehren.

      „Ich bin gerade sehr beschäftigt“, sagte er. Hoffentlich zog Lucienne jetzt nicht ihre Hand weg!

      „Es ist wichtig“, beharrte Michael.

      Bevor Alejandro etwas erwidern konnte, eilte Lucienne hinaus.

      Er fluchte. Dann gab er den Code ein, der die Haustür entriegelte.

      „Er kennt den Weg“, rief er Lucienne nach, doch sie war bereits verschwunden. Offenbar wollte sie seinen Bruder nicht begrüßen.

      Vielleicht hatte er ihren Blick ja auch falsch gedeutet?

      Er war immer noch wütend über die Unterbrechung, als Michael hereinstürmte.

      „Vielleicht herrschen hier andere Sitten als in Madrid, aber es wäre nett gewesen, vorher anzurufen“, sagte Alejandro eisig.

      Wie immer reagierte sein Halbbruder mit cooler Gelassenheit auf seinen Zorn.

      „War das ein Rock, der da gerade um die Ecke verschwunden ist, als wir reinkamen?“

      „Wir?“

      Michael trat einen Schritt zur Seite. Seine Kollegin, Special Agent Ruby Dawson, ging hinter ihm in der Galerie auf und ab.

      Lucienne war nirgends zu sehen.

      „Das war meine Assistentin“, erklärte Alejandro.

      „Ah, die mysteriöse Lucienne Bonet.“

      „Was soll das heißen, mysteriös?“

      Michael zuckte mit den Schultern. „Du hast sie schon mehrmals erwähnt, aber ich habe sie noch nie richtig gesehen.“

      Alejandro blickte noch einmal durch die Tür. Warum hatte es Lucienne so eilig gehabt, wenn sie seinem Bruder gar nicht den Weg zum Büro zeigen wollte? Außerdem war Michael quasi im Auktionshaus aufgewachsen und kannte sich aus.

      „Sie hat viel zu tun“, gab er zurück. „Wir sind sehr beschäftigt.“

      Michael grinste. „Tut mir leid, dass ich eure wichtige Arbeit unterbreche, aber es gibt eine Wende in dem Fall, an dem ich arbeite. Es kann sein, dass ich noch vor der Auktion die Stadt verlasse, und wenn ich wiederkomme, musst du zurück nach Madrid. Es wird also Zeit, dass wir beide etwas sehr Wichtiges erledigen.“

      Alejandro straffte die Schultern. Ihm war plötzlich flau im Magen. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass sein eigener Bruder um die Welt jettete, um gefährliche Kriminelle einzufangen.

      „Um was für einen Fall geht es?“

      Michael lächelte geheimnisvoll. „Du weißt, dass ich darüber nicht reden kann. Und ich möchte auch gar nicht. Hier geht es um etwas viel Wichtigeres.“

      Michael schloss die Tür. Doch anstatt sich hinzusetzen, ging er um den Schreibtisch herum und kniete nieder.

      Alejandro musste lachen. „Willst du mir einen Antrag machen?“

      Sein Bruder gab Alejandros Stuhl einen Stoß, sodass er gegen das Bücherregal hinter ihm prallte. Dann strich Michael mit der Hand über eine Einkerbung, die sich im Boden befand. Er drückte in die Vertiefung, woraufhin sich die Diele am anderen Ende anhob.

      „Was ist das?“

      Michael wurde ernst. Jetzt sah er seinem Vater plötzlich ziemlich ähnlich. Im Gegensatz zu Alejandro, der den dunklen Teint und die braunen Augen von Ramon geerbt hatte, ähnelte Michael mit den stahlblauen Augen und dem hellbraunen Haar auf den ersten Blick eher seiner Mutter.

      Unter der Diele kam ein Safe zum Vorschein. Er war alt und staubig, doch der Deckel ließ sich fast geräuschlos öffnen, nachdem Michael die Kombination eingegeben hatte. Er holte eine verkratzte Holzschatulle und eine Dokumentenmappe aus Leder heraus. Der modrige Geruch sehr alter Gegenstände erfüllte den Raum.

      Michael legte die Dokumente auf den Tisch und reichte Alejandro die Schatulle, der sie sofort einschätzte: achtzehntes Jahrhundert, eindeutig spanisches Muster, aber wahrscheinlich in der Neuen Welt hergestellt. Das war unschwer an der Art der Hölzer zu erkennen, die verwendet worden waren. Möglicherweise war sie für die Juwelen einer Adligen angefertigt worden.

      Das Schloss war aus gehärtetem Stahl und mit achtzehn Karat vergoldet.

      Alejandro schaute seinen Bruder fragend an. Er und Lucienne hatten das gesamte Gebäude sorgfältig durchsucht, aber den Safe nicht entdeckt.

      „Ich frage dich noch einmal. Was ist das?“

      „Mach es auf“, befahl Michael.

      Alejandro beugte sich vor und schaltete die schwenkbare, elektrisch beleuchtete Lupe an der Seite des Schreibtischs ein. Als er die Schatulle öffnete, stellte er erstaunt fest, dass das Innere in schlechterem Zustand war als das Äußere.

      Das Seidenfutter, das wohl mal leuchtend rot gewesen sein musste, war ausgebleicht, und der Ring, der auf dem Sockel in der Mitte steckte, hatte auch ganz offensichtlich schon bessere Zeiten gesehen. Die Opale, die den großen Stein in der Mitte umgaben, schimmerten zwar, aber das Gold war matt, und der große funkelnde Stein in der Mitte hatte einen deutlich sichtbaren Kratzer in der Form einer 2.

      Oder war es ein Z?

      „Das hier entspricht ja wohl kaum dem Standard unseres Vaters“, stellte er fest. Selbst er musste zugeben, dass Ramons Sammlung, trotz ihrer fragwürdigen Herkunft, hervorragend war.

      „Es gehört auch nicht zum Auktionsbestand.“

      Michael blickte über Alejandros Schulter. Beide betrachteten das Porträt an der Wand. Ramon trug darauf einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd. Die rote Krawatte und der funkelnde grüne Stein an seinem Fingerring bildeten die einzigen Farbakzente.

      Diesen Ring hielt Alejandro jetzt in der Hand. „Er hat ihn nicht mit ins Grab genommen?“Sein Bruder schüttelte den Kopf. „Dieses Schmuckstück ist seit vier Jahrhunderten im Besitz der Familie. Es wird immer vom Vater an den ältesten Sohn weitergegeben. Jetzt bist du dran.“

      Alejandro ließ die Schatulle fallen. Der Ring löste sich aus der Halterung. Jetzt konnte man sehen, dass er auf der Rückseite sehr dünn und mehrmals repariert worden war.

      Der schlechte Zustand überraschte Alejandro nicht, schließlich war das Erbstück unglaublich alt und offenbar ständig getragen worden. Was ihn jedoch wirklich schockierte, war Michaels Forderung, er solle diesen Ring tragen.

      „Ich kann doch nicht den Ring deines Vaters nehmen!“

      „Er war auch dein Vater.“

      „Nur genetisch.“

      „Er wollte, dass du ihn bekommst.“

      „Das ist absurd!“

      Weshalb sollte Ramon dem Sohn, den er vor über dreißig Jahren verlassen hatte, ein Familienerbstück vermachen?

      „Es ist die Wahrheit.“ Michael ging mit ernster Miene vor dem Schreibtisch auf und ab. „Er hat zu mir gesagt, dass du ihn bekommen sollst. Gleich, nachdem er mir zum ersten Mal von dir erzählt hat.“

      Alejandro schüttelte den Kopf. Auch wenn es ihnen nicht leichtgefallen war, hatten er und Michael es bis jetzt vermieden, über Ramon zu reden. Er konnte seinem Bruder dessen glückliche Kindheit nicht verübeln, aber er legte keinen Wert darauf, alle Details darüber zu erfahren.

      „Wir müssen das nicht diskutieren.“ Er schob Michael die Schatulle zu.

      „Doch, müssen wir. Vor ein paar Jahren, als ich neu beim FBI war, gab es einen Fall, in den Dad verwickelt war. Es ging um Kunstraub. Der Dieb schnitt sich an einem Metallrahmen und hinterließ DNA-Spuren. Das Labor gab die Daten im Computer ein und fand … mich.“

      Alex hob eine Braue. „Du hast ein Gemälde gestohlen?“

      Sein Bruder verdrehte die Augen. „Natürlich nicht, aber als FBI-Agent hatte ich bei der Einstellung eine DNA-Probe abgeben müssen. Es war keine hundertprozentige Übereinstimmung, aber zumindest ein starkes Indiz dafür, dass ich mit dem Einbrecher irgendwie verwandt sein musste. Das führte uns zu Dad.“

      Alejandro fühlte sich immer unbehaglicher. Er blickte sich um. Seine Mutter hatte seinen Vater immer wegen seines unmoralischen Verhaltens kritisiert, aber dass er seine Sammlung sogar mithilfe von Kunstraub aufgebaut haben sollte …

      „Ich weiß nicht, was ich …“

      „Aber auch er hatte das Gemälde nicht gestohlen“, beeilte Michael sich zu sagen.

      „Wie kannst du da so sicher sein?“

      „Er hat auch eine DNA-Probe abgegeben, und wieder war die Übereinstimmung nicht hundertprozentig, die Wahrscheinlichkeit jedoch noch höher, dass er mit dem Dieb verwandt sein musste. Es hieß, es müsste ein Sohn von ihm sein. Da hat er mir von dir erzählt.“

      Wütend sprang Alejandro auf. „Ich wurde verdächtigt? In einem Fall von Kunstraub?“

      „Nein, nicht wirklich. Dein Ruf ist zu makellos. Außerdem haben wir Ermittlungen angestellt.“

      Alejandro starrte Michael erbost an. Sein ganzes Leben arbeitete er daran, dass der schlechte Ruf seines Vaters nicht auf ihn abfärbte. Jetzt musste er erfahren, dass man ihn in den Vereinigten Staaten eines Verbrechens verdächtigt hatte?

      Michael hob abwehrend die Hände und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. „Dank Dad sind wir sehr schnell von dem Verdacht abgekommen. Er legte zum Beweis ein Foto aus einer spanischen Illustrierten vor. Darauf warst du abgebildet, als Gast einer Benefizveranstaltung in Barcelona, die in der Nacht des Diebstahls stattgefunden hatte.“

      Alejandro wusste nicht, was ihn mehr erstaunte – die Tatsache, dass er, wenn auch nur kurz, für einen Kunsträuber gehalten worden war, oder dass sein Vater, der sich nie gemeldet oder auch nur einen Geburtstagsgruß geschickt hatte, so um den Beweis seiner Unschuld bemüht gewesen war.

      Als er sich entschieden hatte, der Einladung seines Bruders in die USA zu folgen, war ihm klar, dass er damit alte Wunden aufreißen würde. Aber er hatte geglaubt, damit zurechtzukommen, nun, wo Ramon tot war. Immerhin hatte er ja bis jetzt ein sehr gutes Leben gehabt. Eine Mutter, die ihn über alles liebte. Einen Großvater, der ihm trotz Krankheit und Altersschwäche ein guter Ersatzvater gewesen war. Er hatte seine Kindheit im Kreis einer großen Familie und in den besten Schulen verbracht.

      Das Einzige, was sein Vater ihm gegeben hatte, war seine DNA, die ihn fast vor Gericht gebracht hätte – und diesen alten, unansehnlichen Ring.

      „Er war nicht stolz darauf, dich so verlassen zu haben, Alejandro“, sagte Michael. „Ich meine, er hat mir nicht viel erzählt, aber er sagte, er sei damals ein anderer Mensch gewesen. Ich glaube ihm. Diesen Ring hatte er erst, nachdem er zurück in die Staaten gekommen war.“

      „Was hat dieser lächerliche Ring denn damit zu tun?“, fragte Alejandro verblüfft.

      Seit seiner Ankunft in San Francisco erfuhr er von Tag zu Tag mehr über seinen Vater: Nachdem er Michael als aufrichtigen und sympathischen Menschen kennengelernt hatte, hatte er begonnen, sich zu fragen, wie dieser wohl aufgewachsen war. Wie konnte ein Mann, der seinen ersten Sohn aufgegeben hatte, seinen anderen Sohn zu so einem starken, moralischen und selbstbewussten Menschen erziehen?

      „Probier ihn an.“ Michael schob ihm die Schatulle zu.

      „Was? Nein.“

      Sein Bruder öffnete die Schatulle, nahm den Ring heraus und drückte ihn Alejandro in die Hand.

      „Steck ihn dir an, Alejandro. Wenn du ihn trägst, wirst du verstehen.“

2. KAPITEL

      „Die Leute zahlen also viel Geld für dieses Zeug?“

      Lucy fühlte sich ertappt. Sie fluchte lautlos und verließ den Lagerraum, in dem sie sich versteckt hatte. Michael hatte sie offenbar nicht erkannt, sonst würde er nicht zulassen, dass sie mit seiner Kollegin vom FBI plauderte.

      „Manche schon“, erwiderte sie.

      Vorsichtig nahm die Agentin einen mit Diamanten verzierten Dolch, der wahrscheinlich in der Renaissancezeit als Mordwerkzeug gedient hatte.

      „Wie viel würde zum Beispiel der hier kosten?“

      Lucy wandte Alejandros offener Bürotür den Rücken zu. Trotzdem spürte sie seine Blicke und bekam eine Gänsehaut. Dieses Gefühl war ihr mittlerweile sehr vertraut, denn immer wieder verweilte sein Blick auf ihrem Po. Warum auch nicht? Was für einen Sinn hatte ein knackiger Hintern, wenn er nicht von einem heißblütigen Mann bewundert wurde?

      Und dass Alejandro sich für ihre körperlichen Vorzüge interessierte, hatte seine Vorteile: Er ließ sich dadurch so sehr ablenken, dass er selbst nach sechs Wochen noch nicht gemerkt hatte, dass sie nicht die Frau war, für die sie sich ausgab. Außerdem tat es ihrem Ego sehr gut. Dieser Mann hatte eine unglaublich erotische Ausstrahlung, und sie hätte nichts dagegen, sich an ihm ein wenig die Finger zu verbrennen …

      Im Hinblick auf Michael Murrieta und dessen Partnerin war Lucy allerdings nicht halb so entspannt. Ein falsches Wort und sie würde im Gefängnis landen. Doch wenn Michael ihre Tarnung nicht durchschaut hatte – und weshalb sollte er, er war ihr ja nur ein einziges Mal ganz kurz begegnet –, dann hielt auch er, genau wie Alejandro, sie für eine seriöse Kunstexpertin und hatte keine Ahnung, wie viel Angst sie davor hatte, entlarvt zu werden.

      Lucy zog sich Baumwollhandschuhe über und wandte sich Michaels Partnerin zu. „Wir gehen davon aus, dass dieser Dolch fünfzigtausend einbringen wird.“

      „Fünfzigtausend Dollar? Für einen Brieföffner?“, rief die Frau ungläubig.

      Lucy lachte. „Es heißt, dass ein besonders blutrünstiger Herrscher sich mithilfe dieser Waffe die Feinde vom Leib hielt.“

      Lucy war so nervös, dass ihr europäischer Akzent, der ihre Tarnung glaubwürdiger machen sollte, fast verschwand. In Wahrheit hatte sie San Francisco in den letzten sechs Jahren nur drei Mal verlassen – jedes Mal mit einem gefälschten Pass.

      Sie musste sich jetzt unbedingt zusammenreißen. Sie hatte viel zu hart gearbeitet und zu viel riskiert, um sich durch den überraschenden Besuch eines FBI-Agenten aus dem Konzept bringen zu lassen.

      Schließlich spielte sie nicht zum ersten Mal die kultivierte Expertin Lucienne Bonet. Es war ihre Lieblingsrolle, in die sie immer dann schlüpfte, wenn es zu heiß wurde für Lucy Burnett, eine in der Szene bekannte Hehlerin, die sich auf exklusive Kunstobjekte spezialisiert hatte. Als Lucienne Bonet wurde sie von arroganten Museumskuratoren und aufgeblasenen Kunstsammlern beauftragt, ihre Heiligtümer zu untersuchen und zu beurteilen. Dabei hatte sie genauso viel über die Welt der Kunst erfahren, wie sie bereits über die Welt des Schwarzhandels und des Kunstraubs wusste.

      Die Agentin legte Lucy vorsichtig den Dolch in die Hand. Lucy drehte ihn herum und gab vor, ihn interessiert zu betrachten, dabei hatte sie seinen Wert bereits vor zwei Wochen geschätzt.

      Die Frau nahm ein Papiertuch aus der Schachtel auf dem Schreibtisch und hob den Dolch erneut hoch. Diesmal hielt sie ihn unter eine Lampe und begutachtete ihn fachmännisch. „Das hier sieht aus wie getrocknetes Blut.“

      „Tatsächlich?“, tat Lucy überrascht. „Damit steigt der Preis auf fünfundsiebzigtausend.“

      Die Frau riss die Augen auf, dann grinste sie. „Sie machen sich über mich lustig.“

      Lucy verzog die Lippen. „Vielleicht ein klein wenig.“

      Das Gespräch der Männer schien intensiver zu werden. Leider hatten sie inzwischen die Bürotür geschlossen. Offenbar waren es keine guten Neuigkeiten, die Michael zu überbringen hatte. Wäre seine Partnerin nicht hier, um mich abzulenken, hätte ich einen Weg gefunden, um die Männer zu belauschen, dachte Lucy. Sie hatte bei ihrem Vorstellungsgespräch eine Wanze in dem Blumentopf neben Alejandros Schreibtisch angebracht und eine in seinem Telefon eingebaut, als er sie beim Ausfüllen ihrer Einstellungspapiere allein gelassen hatte. Ob Michael sie doch erkannt hatte? Und Alejandro jetzt über sie aufklärte? Sie hatte immer darauf geachtet, nicht in der Nähe zu sein, wenn der FBI-Agent zu Besuch kam. Aber dieses Mal war er ohne Vorankündigung aufgetaucht.

      Trotzdem, wenn er sie erkannt hätte, dann hätte sie doch sicher längst Handschellen um.

      Wahrscheinlich befände sie sich schon in einem dieser düsteren Verhörräume und müsste Fragen über Daniel beantworten. Daniel war der dritte der Murrieta-Brüder, von dessen Existenz Alejandro bis jetzt wohl keine Ahnung hatte.

      „Ich bin übrigens Ruby“, sagte die Agentin. „Special Agent Ruby Dawson.“

      Lucy streckte die Hand aus. „Lucienne Bonet.“

      Der Händedruck der Agentin war kurz, aber kraftvoll. Falls sie Lucy insgeheim einzuschätzen versuchte, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken.

      Agent Dawson legte den Dolch zurück in die Vitrine und schaute sich erneut im Raum um. Lucy kehrte an ihren Schreibtisch zurück.

      „Arbeiten Sie schon lange hier?“, erkundigte sich Ruby. Sie fächelte sich mit dem Revers ihres Jacketts Luft zu.

      Lucy hatte kurz vorher die Temperatur der Klimaanlage etwas wärmer eingestellt. Sie brauchte einen Vorwand, um ihren Nacken zu entblößen, wenn sie mit Alejandro allein war. Er sollte möglichst oft an Sex denken und sich nicht etwa fragen, ob die Frau, der er seine Auktion anvertraute, ihm womöglich seinen kostbarsten Besitz stehlen wollte.

      Wenn sie das verdammte Ding nur finden würde!

      „Knapp zwei Monate“, erwiderte sie.

      „Und Sie bleiben, bis alles verkauft ist?“

      „Ich denke ja. Señor Aguilar hat das meiste Personal entlassen, als wir das Auktionshaus übernommen haben. Er hat nur ein paar Lagerarbeiter für die schwereren Transporte behalten. Ansonsten sind wir beide allein hier.“

      „Wie gemütlich.“

      Lucy lächelte dünn. Leider war es nicht annähernd so „gemütlich“, wie sie es sich sowohl aus professionellen als auch aus persönlichen Gründen gewünscht hätte.

      Sie hatte nur ein Ziel gehabt, als sie hierhergekommen war: den Ring zu finden, den Ramon Murrieta täglich getragen hatte. Den Ring, der Daniel Burnett, ihren Adoptivbruder, am Leben erhalten würde.

      Sie wusste nicht, wie oder warum ein Schmuckstück so viel Macht besitzen konnte, aber es war nicht ihre Aufgabe, Fragen zu stellen. Daniel saß im Gefängnis wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hatte. Er war der führende Kopf. Er plante die Diebstähle und führte sie aus; sie verkaufte die Ware jeweils zum Höchstpreis. Diese enge Beziehung funktionierte seit vielen Jahren, denn Lucy vertraute Daniel genug, um seine Motive nicht zu hinterfragen.

      Dieses Mal allerdings hatte er gefordert, dass sie das Stehlen übernehmen sollte, und bis jetzt war ihr das nicht gelungen. Sie hatte die gesamte Sammlung akribisch durchsucht. Sie hatte sich sogar mit einigen von Ramons wichtigsten Kunden getroffen, angeblich um mit ihnen über die bevorstehende Auktion zu sprechen. Immerhin hatte sie in Erfahrung bringen können, dass Ramon ohne den Ring beerdigt worden war.

      Letzte Woche hatte sie es sogar unter dem Vorwand, wichtige Dokumente zu suchen, bis ins Wohnhaus der Familie Murrieta geschafft und sich dort unauffällig umgeschaut. Falls Michaels Mutter den Ring besaß, hatte sie ihn gut versteckt. Lucy hatte keinerlei Dokumente gefunden, denen zu entnehmen wäre, dass Murrieta oder seine Frau über ein Bankschließfach verfügten. Viel wahrscheinlicher war, dass sie ihre Besitztümer in den Tresoren des Auktionshauses aufbewahrten. Natürlich hatte Lucy bereits alle Tresore gründlich durchsucht.

      Und falls Michael den Ring hatte – dann jedenfalls nicht am Finger. Das hatte sie überprüft. Allerdings hatte sie nicht vor, in seine Wohnung einzubrechen, immerhin war er beim FBI.

      Diebstahl war eigentlich nicht ihr Fachgebiet, doch als Hehlerin eines Kunsträubers hatte sie sich gewisse Kenntnisse angeeignet. Und Daniel brauchte ihre Hilfe. Wenn sie den Ring nicht bald fand, dann würde er dafür zahlen müssen, und zwar einen sehr viel höheren Preis als den Wert sämtlicher Kunstgegenstände des Auktionshauses zusammen.

      Special Agent Dawson setzte ihren Erkundungsgang durch die Galerie fort. Sie betrachtete eingehend die auf langen, mit Samt bezogenen Tischen ausgestellten Gegenstände, berührte sie jedoch nicht. Lucy fragte sich, ob die Agentin von Daniel wusste. Sie war jedenfalls nicht dabei gewesen, als Michael ins Gefängnis gekommen war. Lucy bezweifelte, dass Michael Alejandro überhaupt gesagt hatte, dass er einen weiteren Halbbruder besaß. Daniels Mutter hatte ihre Schwangerschaft vor Ramon geheim gehalten und ihren Sohn Pflegeeltern überlassen.

      Damals hatten ihre Eltern ihn als Pflegekind aufgenommen, und mit den Jahren war zwischen ihr und Daniel eine tiefe Verbundenheit entstanden – größer als seine Blutsverwandtschaft mit den ehrbaren Murrieta-Brüdern. Daniel ähnelte ihnen kein bisschen und hielt sich höchstens an seine Ganovenehre.

      Es sei denn, es ging um mich, dachte Lucy. Wann immer er der Polizei ins Netz gegangen war, hatte Danny ihren Namen nie erwähnt. Deshalb hatte sie bis jetzt keine Sekunde in einem Verhörraum oder einer Gefängniszelle verbracht.

      Sie war ihm also in vielerlei Hinsicht zu Dankbarkeit verpflichtet. Ihre Eltern hatten Dutzende Pflegekinder aufgenommen, aber nur er war ihr ein wirklicher Bruder geworden.

      Sie schaute auf die Uhr. Sie wusste immer noch nicht, warum Alejandro sie vorhin in sein Büro gebeten hatte. Doch in fünf Minuten sollten sie sich ohnehin zu einem Gespräch treffen, den Termin hatten sie beide schon vor einer Woche ausgemacht. Der Mann war ein Sklave seines Terminkalenders, also würde er Michael wohl bald hinauskomplimentieren.

      Bis dahin könnte sie vielleicht seine Partnerin noch ein wenig aushorchen. Wenn er den Ring besaß, dann hatte Miss Dawson ihn möglicherweise gesehen.

      „Vielleicht gibt es ja etwas hier, das wir vor der Auktion für Sie zur Seite legen könnten“, sagte Lucy und zeigte auf eine Schmucksammlung, die einmal einer berühmten Gangsterbraut gehört hatte. „Wie wäre es zum Beispiel damit?“

      Sie nahm ein Smaragdcollier und hielt es der Agentin hin. „Das würde toll an Ihnen aussehen.“

      Ruby Dawson blickte in den Spiegel und begutachtete die Wirkung der funkelnden Steine im Kontrast zu ihrer bronzefarbenen Haut. „Tja, das würde im Verhörraum bestimmt gut ankommen.“

      Lucy lächelte amüsiert. „Dann vielleicht etwas Dezenteres.“

      Sie wählte ein Paar Ohrringe mit Smaragden und Opalen. „Probieren Sie doch mal die an.“

      Special Agent Dawson hielt sich den Schmuck jedoch nur kurz an die Ohrläppchen. „Die kosten wahrscheinlich mehr, als ich im Jahr verdiene“, sagte sie trocken.

      „Möglich, aber die Kombination dieser Edelsteine gibt es nicht sehr oft, und sie passt hervorragend zu Ihrem Teint.“

      „Michaels Vater besaß einen Ring mit Smaragden und Opalen“, bemerkte die Agentin.

      Bingo.

      „Etwa den Ring auf dem Gemälde?“ Lucy deutete auf die geschlossene Bürotür. „Den gab es wirklich? Manchmal lassen sich die Leute auf Porträts … nun ja, etwas übertrieben darstellen.“

      Agent Dawson legte die Ohrringe zurück. „Nicht Ramon. Er war wirklich so beeindruckend wie auf diesem Gemälde. Ich bin ihm allerdings nur einmal begegnet. Er schien sich in Gegenwart von Michaels Kollegen nicht sehr wohlzufühlen.“

      Wieder gab Lucy sich unwissend. „Wieso das?“

      Einen Moment lang runzelte die Agentin die Stirn. „Ach so, richtig, Sie sind ja neu hier.“

      Lucy war neu im Auktionshaus, doch genau wie Special Agent Dawson hatte auch sie Ramon einmal getroffen und würde diese Begegnung nie wieder vergessen. Sie hatte ihn als beeindruckende Persönlichkeit in Erinnerung, außerdem war er selbst im hohen Alter noch sehr attraktiv gewesen.

      „Von seinen Kunden habe ich bis jetzt nur Gutes über ihn gehört“, bemerkte sie.

      Die Agentin verzog die Lippen. „Nun ja, die meisten seiner Kunden hatten selbst eine zweifelhafte Vergangenheit. Im Vergleich zu ihnen war er wohl fast ein Heiliger.“

      Lucy hob eine Braue, um zu zeigen, dass sie mehr über Ramon erfahren wollte. In Wirklichkeit war nichts von dem, was Special Agent Dawson sagte, neu für sie. Daniel hatte intensive Nachforschungen über seinen Vater angestellt, genau wie über all die Menschen, die er beraubt hatte.

      „Wollen Sie damit andeuten, dass diese Dinge hier gestohlen sind?“

      „Nein, nein.“ Die Agentin winkte ab. „Ramon hatte sehr wohl eine dunkle Vergangenheit. Aber als er Michaels Mutter heiratete, hatte er schon damit abgeschlossen. Michael wäre außer sich gewesen, wenn sein Vater etwas Illegales getan hätte. Er ist fast schon übertrieben korrekt.“

      Lucy blickte zu der immer noch geschlossenen Bürotür. „Wie Alejandro.“

      „Pech für die Frauen von San Francisco, die sowieso schon unter dem Männermangel leiden.“ Agent Dawson hatte vertraulich die Stimme gesenkt. „Wirklich eine Schande! Wenn dieser Spanier ein bisschen lockerer drauf wäre, dann könnte ich ihn mir schon als Matador in meiner Arena vorstellen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

      Oh ja, Lucy verstand nur zu gut. Im Lauf der letzten beiden Monate hatte sie immer wieder von Alejandro Aguilar geträumt – und diese Träume hatten auch von der Zähmung einer wilden Kreatur gehandelt. Natürlich war sie selbst die Unzähmbare gewesen, und Alejandro hatte keine Banderilla, sondern eine andere Waffe benutzt – heiß, und hart wie Stahl …

      Das waren jedoch nur Fantasien. Lucy hatte keine Ahnung, ob Alejandro wirklich so gut im Bett war – zumindest wirkte er wie der Prototyp eines Latin Lovers.

      „Woher wissen Sie, dass er nicht im Herzen ein Abenteurer ist?“, fragte Lucy. „Vielleicht hat er ja verborgene Talente?“

      Ruby befeuchtete sich die Lippen. „Man kann nur hoffen und beten.“

      Lucy verstaute die Schmuckstücke in einer Vitrine. Ursprünglich hatte sie nicht vorgehabt, Alejandro mit ihrer Aufmachung den Verstand zu rauben. Die dunkel gefärbten Haare und die braunen Kontaktlinsen dienten der Tarnung ihrer wahren Identität. In Wirklichkeit hatte sie grüne Augen und rotes Haar. Mit ihrer eleganten, aber aufreizenden Kleidung hatte sie sicherstellen wollen, dass er sie allen anderen Bewerberinnen vorzog.

      Dass sie nun, wenn er in ihrer Nähe war, jede kleinste Regung von ihm überdeutlich wahrnahm, gehörte zu den unerwarteten Nebenwirkungen. Sie merkte, wie sich seine Schultern verspannten, wenn sie ihn scheinbar unabsichtlich mit dem Arm streifte, und sie spürte seine Blicke, wenn sie ihm den Rücken zukehrte oder sein Büro verließ.

      Es gab sehr viele Spiegel im Aktionshaus, deshalb boten sich Lucy zahlreiche Gelegenheiten, Alejandros Anblick ausführlich zu genießen: seinen muskulösen Körper, sein pechschwarzes Haar und seine dunklen Augen mit dem intensiven Blick …

      Plötzlich stand Agent Dawson direkt vor ihr. „Sie sind scharf auf ihn“, stellte sie fest.

      Lucy machte eine wegwerfende Geste, sagte jedoch nichts. Alejandro Aguilar war unwiderstehlich. Ein heißer Typ. Selbst sie hätte in diesem Fall nicht glaubwürdig lügen können. „Er ist unglaublich attraktiv, aber Geschäftliches und Privates sollte man trennen.“

      Die Agentin nickte. „Nur zu wahr. Affären am Arbeitsplatz bringen nur Ärger.“

      „Sie sprechen wohl aus Erfahrung?“

      Sie lachte. „Hören Sie auf, wenn ich nicht gerade mit einem Mann verheiratet bin, dann mit meinem Job. Ich habe gelernt, diese beiden Welten auseinanderzuhalten.“

      Lucy nickte. Normalerweise ließ sie sich nicht mit den Männern ein, denen sie bei der Arbeit begegnete. Nicht etwa wegen moralischer Vorbehalte, sondern weil sie die Erfahrung gemacht hatte, dass ihre leidenschaftlichen Verehrer ihr Bankkonto leer räumten, sobald sie ihnen den Rücken zuwandte. Der einzige Mann, dem sie in finanzieller Hinsicht vertrauen konnte, war Daniel.

      „Wie oft waren Sie denn verheiratet?“, erkundigte sie sich und warf rasch noch einen Blick auf die Bürotür. Alejandro war normalerweise sehr pünktlich. Bestimmt würde er dafür sorgen, dass ihr Gespräch wie verabredet stattfand.

      „Drei Mal“, antwortete Ruby, „aber ich ziehe ein viertes Mal in Betracht, wenn meine jüngste Eroberung sich im Bett genauso gut auskennt wie in der Finanzwelt.“

      „Sie sind also in einen Börsenmakler verliebt?“

      Special Agent Dawson zwinkerte belustigt. „Die meiste Zeit meines erwachsenen Lebens habe ich mit Kriminellen oder FBI-Kollegen verbracht. Man muss die Gelegenheit beim Schopf ergreifen, wenn sie sich bietet.“

      Plötzlich musste Lucy an ihren Lieblingstagtraum denken: sie und Alejandro bei sündigen Spielen in dem Bett, das einmal Rudolph Valentino gehört hatte …

      Rein rational betrachtet war Alejandro ihr Opfer. Nichts sprach dagegen, mit ihm Sex zu haben, bevor sie ihm den Ring stahl. Aber im Augenblick war er immer noch ihr Chef. Es war ihr zuwider, sich ihm auf intime Weise hinzugeben, solange er sich ihr gegenüber in dieser Machtposition befand.

      Natürlich wäre es auch möglich, dass er ihr helfen würde, den Ring zu finden, wenn sie ihn verführt hatte.

      Sollte sie es wagen?

      Die Klinke der Bürotür senkte sich. Schnell ging Lucy zur Damentoilette. Dort wartete sie, bis sie hörte, wie Michael und Special Agent Dawson sich von Alejandro verabschiedeten.

      Sekunden später hörte sie Alejandro rufen. „Lucienne?“

      Sie lehnte sich gegen die Tür, schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Klang seiner tiefen, melodiösen Stimme. Sie sah nackte Körper im Halbdunkel vor sich und war so erregt, dass ihre Brustspitzen hart wurden. Zu dumm, dass sie die Klimaanlage verstellt hatte. Sie hatte das Gefühl, vor Hitze zu zerfließen.

      Dabei hatte er doch nur ihren Namen gerufen.

      „Lucienne?“

      Sie ging zum Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser auf Gesicht und Hals. Ihr Job war nicht, Alejandro zu verführen oder heiße Fantasien auszuleben. Bis zur Auktion blieb ihr nur noch eine Woche. Bald war ihre Arbeit hier also zu Ende. Sie musste sich darauf konzentrieren, den Ring zu finden und zu stehlen. Sie musste Daniel retten!

      Danach würde Alejandro aber ganz sicher kein Interesse mehr an ihr haben.

      „Einen Moment“, rief sie.

      Sie blickte in den Spiegel und seufzte. Als Brünette sah sie wirklich sexy aus. Lucienne Bonet war smart, kultiviert, verführerisch und verfügte über mehrere Universitätsabschlüsse. Damit hatte sie einen Mann beeindruckt, der unerhört viel Geld damit verdiente, dass er Fälschungen von Originalen zu unterscheiden wusste, und kostbare Kunstgegenstände zu noch höheren Preisen weiterverkaufte. Lucienne Bonet war die Art von Frau, die Alejandro Aguilar in ihr Bett locken und ihm sein kostbares Familienerbstück entwenden könnte, während er an ihren Zehen lutschte.

      Lucy Burnett dagegen verfügte über keinen dieser Vorzüge. Alles, was sie vorzuweisen hatte, war eine traurige Kindheit, eine zweifelhafte Vergangenheit und den brennenden Wunsch, endlich ihre Mission zu beenden und von hier zu verschwinden. Bevor sie noch einen schrecklichen Fehler machte und sich in den Mann verliebte, der sie zutiefst hassen würde, sobald er wüsste, wer sie wirklich war.

3. KAPITEL

      Alejandro stützte das Kinn auf die Faust und blickte nachdenklich auf den Ring, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Trotz der Überredungsversuche seines Bruders hatte er ihn sich noch immer nicht an den Finger gesteckt. Er war nicht sicher, ob er nach sechsunddreißig langen Jahren seinem Vater einfach verzeihen konnte.

      Noch einmal betrachtete er den Ring unter dem beleuchteten Vergrößerungsglas, diesmal nicht als Kunstexperte, sondern als Sohn und Erbe.

      Alt, abgetragen und zerkratzt war dieser Ring, doch die Steine hatten nichts von ihrer Strahlkraft eingebüßt. Der Smaragd in der Mitte mit dem Kratzer – es schien wirklich der Buchstabe Z eingeritzt zu sein – funkelte, wie nur ein echter Stein funkeln konnte, den man der Erde abgerungen hatte, lange bevor es künstliche Edelsteine gab. Der Ring selbst war zwar an der Rückseite recht dünn geworden, doch alles in allem war er gut erhalten, das Gold nur ein wenig stumpf.

      Wenn dieser Ring jahrhundertelang täglich getragen worden war, dann war sein Zustand ein kleines Wunder.

      Alejandro las noch einmal die Papiere, die Ramon zusammen mit dem Ring in dem Tresor versteckt gehalten hatte. Zunächst hatte er sie nicht lesen wollen, doch Michael hatte ihm keine Wahl gelassen.

      „Was ist das?“, hatte er seinen Bruder gefragt.

      „Das sind Briefe“, hatte dieser geantwortet. „Zeitungsartikel. Testamente. Ich glaube, da ist sogar ein Schreiben von einem Geistlichen dabei. Dad hat die Herkunft dieses Rings bis zu seinem Ursprung zurückverfolgt. Bis zu dem Murrieta, der ihn zuallererst besaß.“

      Dann hatte Michael zwischen den Blättern ein Blatt herausgezogen, das aussah wie ein Steckbrief.

      Joaquin Murrieta.

      „Woher kenne ich diesen Namen?“, hatte Alejandro sich gefragt.

      Michaels Augen hatten gefunkelt. „Gehst du manchmal ins Kino? Liest du Bücher? Joaquin Murrieta war zu seinen Lebzeiten eine Berühmtheit, und später, im frühen zwanzigsten Jahrhundert, wurde sein Leben verfilmt. Danach gab es auch Fernsehserien, Radiohörspiele, zahllose Kurzgeschichten und Romane. Vor nicht allzu langer Zeit gab es eine Neuverfilmung mit einem Landsmann von dir in der Hauptrolle.“

      Alejandro hatte sofort gewusst, wen Michael meinte, es gab schließlich nicht allzu viele spanische Schauspieler, die es bis auf die Leinwände amerikanischer Kinos geschafft hatten.

      Ungläubig hatte er seinen Bruder angeschaut.

      Michael hatte seine unausgesprochene Frage beantwortet, indem er mit dem Finger ein Z auf die Holzschatulle malte.

      Alejandro hatte sich zurückgelehnt und verblüfft Michaels Blick erwidert. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

      „Ramon glaubte, dass Joaquin den Rest seines Lebens ein Bandit geblieben wäre, wenn er nicht den Ring von einem absolut ehrenwerten spanischen Adligen beim Kartenspiel gewonnen hätte. Unser Vater war sicher, dass Joaquin durch den Ring etwas bekommen hat – einen Teil von sich selbst, den er bis dahin nicht kannte: seinen Sinn für Gerechtigkeit. Leider hatte Dad von alldem keine Ahnung, als er den Ring nach dem Tod seines Vaters, der bei einem Streit erstochen worden war, fand. Er war damals sechzehn und versetzte ihn. Erst viel später wurde ihm bewusst, was er getan hatte, als er in Spanien lebte und mehr Informationen über das Schmuckstück bekam. Ich glaube, das war vielleicht der Grund dafür, dass er in die USA zurückgekehrt ist. Weil er auf der Suche nach dem Vermächtnis seiner Familie war. Weil er das Leben führen wollte, das ihm zustand. Und er hat all das gefunden. Es hat ihn verändert.“

      Alejandro hatte die Tischkante umklammert, als könnte er dort Halt finden. War sein Bruder doch nicht so nüchtern und rational, wie er geglaubt hatte?

      „Ich soll glauben, dass Ramon sein Leben total geändert hat – wegen eines Rings?“, hatte er ungläubig gefragt.

      Zum Glück hatte Michael den Kopf geschüttelt und die Augen verdreht, er glaubte an diese Legende also genauso wenig wie er selbst.

      „Nein, natürlich nicht. Dad war ja nicht dumm, Alex. Aber er wollte daran glauben und sein Leben grundlegend verändern. Schließlich hat er es geschafft, die Herkunft des Rings zurückzuverfolgen. Laut diesem Tagebucheintrag …“, er zeigte Alejandro ein in Plastik gehülltes Papierbündel, „war Don Diego, der ursprüngliche Besitzer des Rings, vielleicht schlecht beim Kartenspiel, hatte jedoch einen sehr stark ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit, unstillbare Abenteuerlust und …“, er wedelte mit den Blättern, „… einen unwiderstehlichen Charme. Sobald Joaquin den Ring trug, besaß auch er diese Eigenschaften. Er setzte eine schwarze Maske auf und schwang den Degen, um für die Armen und Unterdrückten zu kämpfen. Er hatte unzählige Geliebte und wurde zur Legende.“

      Aus diesem Gespräch hatte Alejandro drei Schlüsse gezogen.

      Erstens: Aus den Papieren ging tatsächlich hervor, dass er ein Nachkomme von Joaquin Murrieta war, dem berüchtigten Banditen aus Kalifornien, um den sich zahllose Legenden rankten.

      Zweitens: Sein leiblicher Vater hatte seine erste Familie tatsächlich wegen nichts weiter als einer Legende verlassen.

      Drittens: Der Glaube an diese Legende hatte aus Ramon einen anderen Menschen gemacht.

      Alejandro strich mit dem Finger über den Ring, den er in die Schatulle zurückgelegt hatte. War mehr als ein Mann aus der Familie der Murrieta durch dieses Schmuckstück auf den rechten Weg gebracht worden?

      Wie Michael richtig vermutet hat, brauche ich keine solche Hilfe, um zu wissen, was richtig und was falsch ist, dachte Alejandro. Er war ein Mann mit strengen moralischen Prinzipien und hatte nie Probleme gehabt, Frauen für sich zu gewinnen. Aber nun wusste er nicht, wie er Lucienne verführen sollte, ohne ihre gute berufliche Beziehung aufs Spiel zu setzen.

      Allerdings musste er zugeben, dass seine Abenteuerlust nicht sehr ausgeprägt war. Im Gegensatz zu Michael, der oft sein Leben riskierte, um Kriminelle hinter Schloss und Riegel zu bringen, konzentrierte er sich lieber auf das Geschäft und seine Familie. Er fand seine Erfüllung darin, einen besonders guten Preis für ein Kunstwerk zu erzielen oder einen Wettbewerber aus dem Feld zu schlagen.

      Jetzt war er allerdings um die halbe Welt gereist, in eine Stadt, die berühmt war für ihre Schönheit, ihre Geschichte und ihre Kultur. Und was hatte er hier unternommen? Hatte er Restaurants ausprobiert oder sich ins Nachtleben gestürzt? Nein, er hatte sich tagsüber im Auktionshaus verschanzt und nachts in seinem Hotelzimmer.

      Was, wenn dieser Ring das ändern würde? Was wäre, wenn er auch ihn verändern würde? Würde er vielleicht verwegener werden?

      Eigentlich war er von Natur aus skeptisch und schätzte niemals einen Kunstgegenstand, ohne ihn selbst in der Hand gehabt zu haben. Selbst wenn er Handschuhe trug, konnte er feststellen, wie die Oberfläche eines Porzellans beschaffen und wo es hergestellt worden war. Er konnte das Alter bestimmter Ledersorten am Geruch erkennen und den Bleigehalt von Kristallgläsern feststellen, indem er mit dem Daumennagel an ihren Rand schnippte und dem Klang lauschte.

      Warum streifte er sich nicht einfach Ramons Ring über, dann würde er ja sehen, was an dieser Legende stimmte.

      „Alejandro?“

      Der Klang von Luciennes Stimme ließ ihn wohlig erschauern. Er schob den Ring in die Hosentasche, schloss den Deckel des Kästchens und drehte sich um. „Ja?“

      Ihr Blick glitt von ihrer Armbanduhr zu seinem Schreibtisch und blieb an der Schatulle hängen. „Wollten wir uns nicht treffen?“

      „Natürlich“, erwiderte er und stand auf.

      Sie bewegte sich so anmutig wie immer, als sie eintrat und näher kam. Ihr Duft – etwas Blumiges mit einer frischen Note – stieg ihm in die Nase.

      „Darf ich?“ Sie deutete auf das Schmuckkästchen.

      Er zögerte, nickte jedoch schließlich. Es gehörte ihm noch nicht einmal, er hatte nichts zu verbergen.

      Bis auf den Ring in seiner Hosentasche.

      Lucienne streifte ein Paar Baumwollhandschuhe über. Fast hätte er ihr gesagt, dass es sich nicht lohne, doch er hatte keine Lust auf neugierige Fragen.

      „Sehr hübsch gemacht“, bemerkte sie, und jede einzelne Silbe klang für ihn wie Musik. „Mahagoni. Elfenbein- und Perlmuttintarsien, hier an der Ecke ist ein Stück ausgebrochen und … oh!“, sie drehte ihm die Seite der Schatulle zu, in der sich ein tiefer Kratzer befand. „Das Stück ist wohl doch zu unansehnlich.“

      Wie der Mann, der es zuletzt besessen hatte, war das Schmuckkästchen alles andere als makellos. Alejandro sagte jedoch nichts, denn er wollte Luciennes Meinung hören. Nicht weil er das Stück verkaufen wollte, sondern weil er mittlerweile ihre Kenntnisse zu schätzen wusste. Außerdem hörte er ihr gerne zu, weil ihr Akzent ihn an zu Hause erinnerte.

      „Dieses Muster lässt auf das späte achtzehnte oder frühe neunzehnte Jahrhundert schließen“, stellte sie fest. Sie drehte das Kästchen um und untersuchte die Unterseite. Nachdenklich runzelte sie die Stirn, als sie die glatte Holzfläche betrachtete. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es öffne?“

      „Aber nein.“

      Sie ließ den Verschluss aufschnappen. Als sie feststellte, dass die Schatulle leer war, roch sie daran.

      Sie strich mit den Fingern über das Futter. „Seide.“

      Sie beugte sich vor, sodass das Licht der Lampe auf die Schatulle fiel. Allerdings nahm er das nur am Rande wahr, denn auch Luciennes tiefer Ausschnitt wurde beleuchtet.

      Wie es sich für ein kostbares Kunstwerk gehörte.

      Er stellte sich vor, ihre vollen Brüste zu berühren, doch sie riss ihn gleich wieder aus seinem Tagtraum.

      „Hier!“, rief sie aufgeregt.

      Sie klappte ein Stück des Seidenfutters zurück, sodass man einen winzigen in das Holz eingebrannten Siegelabdruck sehen konnte. „Ich kenne diesen Namen nicht, aber das Siegel ist wohl von Hand gemacht worden. Auch wenn die Schatulle in keinem sehr guten Zustand ist, sollten wir in Anbetracht des Alters und der Qualität der Intarsien zweihundertfünfzig bis fünfhundert Dollar dafür bekommen. Falls das Schloss funktioniert, vielleicht sogar noch mehr.“

      Vorsichtig schloss Lucienne den Deckel, blickte dann abrupt auf und sah Alejandro direkt in die Augen. „War etwas darin?“

      Der Ring in seiner Tasche schien zu pulsieren. Alejandro kämpfte gegen den Impuls, die Hand in die Hosentasche zu schieben. Stattdessen rückte er näher an seinen Schreibtisch heran.

      „Zweihundertfünfzig bis fünfhundert Dollar, fragwürdiger Zustand … das lohnt sich nicht“, beschloss er.

      Lucienne stellte das Schmuckkästchen zurück auf den Schreibtisch. „Alle anderen Stücke sind wesentlich beeindruckender als diese Schatulle“, sagte sie. „Im Großen und Ganzen hatte Ihr Vater einen exquisiten, wenn auch exzentrischen Geschmack.“

      Alex warf dem Porträt seines Vaters einen erbosten Blick zu. „Tja, dann ist dieses Stück wahrscheinlich auch zu exzentrisch, ich gebe es bei der nächsten Gelegenheit Michael zurück. Im Moment würde ich lieber das Gespräch fortsetzen, das wir vorhin begonnen haben.“

      „Über meine Bewertungen?“ Sie ließ sich in dem Sessel ihm gegenüber nieder. Wenn sie sich doch nur stattdessen auf seinen Schoß setzen würde! „Ich hoffe, sie sind höher, als Sie annahmen.“

      Alex legte Luciennes Bericht auf den Papierstapel, den Michael ihm gegeben hatte. „Ihre Schätzungen sind fundiert, Ihre Arbeit war immer hervorragend, und ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihren unermüdlichen Einsatz bei der Vorbereitung dieser Auktion danken.“

      Lucienne setzte sich auf. Er sah Zorn in ihren Augen aufblitzen – genau darauf hatte er gehofft.

      „Das hört sich an, als wollten Sie mich entlassen.“

      Er wusste es zu schätzen, wenn eine Frau gleich auf den Punkt kam.

      „Sie haben es erraten.“

      Lucy hätte sich fast verschluckt. Das konnte doch nicht sein. Sie öffnete den Mund, um Alejandro Aguilar gründlich die Meinung zu sagen. Doch dann fiel ihr ein, dass das zwar eine angemessene Reaktion für Lucy Burnett sein mochte, aber nicht für Lucienne Bonet.

      Also hob sie nur die Augenbrauen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Langsam streifte sie die Baumwollhandschuhe ab, einen Finger nach dem anderen.

      „Sind Sie sicher, dass das die beste Entscheidung ist?“, fragte sie kühl.

      Er beugte sich vor. „Es scheint Sie nicht besonders aufzuregen“, stellte er fest.

      Sie lächelte sarkastisch. „Würden Sie es sich anders überlegt haben, wenn ich hysterisch reagiert hätte?“

      Er grinste. „Sind Sie zu so etwas überhaupt fähig?“

      Sie warf die Handschuhe auf die Tischplatte, entschlossen, weiter ruhig zu bleiben, obwohl ihr Herz so heftig pochte, dass sie schwören könnte, es müsste im ganzen Raum zu hören sein. Bis jetzt hatte sie geglaubt, noch mindestens eine Woche Zeit zu haben, um Ramons Ring zu finden. Alejandro hatte sie schließlich nicht nur für die Vorbereitung der Auktion engagiert, sondern auch für den reibungslosen Ablauf des Versands der Objekte. Da alle anderen entlassen worden waren, war sie davon ausgegangen, dass er ihre Dienste bis zum Schluss benötigen würde.

      Offenbar doch nicht.

      „Das Dramatisieren überlasse ich lieber Frauen, die ein Talent dafür haben“, erwiderte sie, „aber in unser beider Interesse sollten Sie mir genauer erklären, warum Sie unsere Zusammenarbeit so frühzeitig beenden.“

      Ja, das war gut. Wenn sie ihn reden ließ, könnte sie ihm widersprechen. Sie war nicht sicher, ob sie ihn dazu bewegen könnte, seine Entscheidung zurückzunehmen, aber sie musste es wenigstens versuchen.

      Es sei denn, Michael hatte sie erkannt und Alejandro gegenüber geoutet?

      Das würde natürlich alles erklären.

      Aber wenn das der Fall wäre, hätte Alejandro sie dann nicht gemeinsam mit Michael direkt auf ihre Beziehung zu Danny angesprochen?

      So, wie er sie jetzt anschaute, könnte man meinen, sie sei ein saftiges Steak.

      Lucy vertraute ihrem weiblichen Instinkt und schlug die Beine übereinander, wohl wissend, dass ihr Rocksaum dabei ein beträchtliches Stück höher rutschte. Da sich der Schreibtisch zwischen ihnen befand, wusste sie zwar nicht, ob Alejandro es überhaupt bemerken würde … Seine Schultern spannten sich an.

      Er hatte es bemerkt.

      „Es ist keineswegs so, dass Sie etwas falsch gemacht hätten.“ Seine Stimme klang ein bisschen gepresst. Plötzlich stand er auf und griff nach der Dokumentenhülle aus Leder, die auf dem Schreibtisch lag.

      Lucy ließ langsam die Hand an ihrem Bein tiefer gleiten und tat so, als würde sie einen Fussel entfernen.

      Als Alejandro den Blick endlich wieder auf ihr Gesicht richtete, glühten seine Augen.

      Wenn sie doch nur nicht die Klimaanlage verstellt hätte, es war viel zu heiß hier drin.

      Jetzt drehte er sich zum Bücherregal um, und sie atmete erleichtert auf. Sie war eigentlich nicht hier, um Alejandro zu verführen, aber wenn Daniel nicht so tief in der Klemme säße, dann würde sie es vielleicht versuchen. Hochgewachsen, schlank, aber muskulös und in jeder Hinsicht beeindruckend, das war Alejandro Aguilar – ein Mann, von dem Frauen träumten. Er trug sein schwarzes Haar glatt am Kopf anliegend, doch sie wusste, ein Mal mit der Hand hindurchfahren hätte genügt, um einen sexy Wuschelkopf daraus zu machen. Er hielt sich so stolz und gerade wie ein Matador, und trotz des lässigen Schnitts seiner Hose konnte man erahnen, dass sich darunter ein Prachtexemplar von Körper befand.

      Alejandro verstaute die Dokumente und ging dann um seinen Schreibtisch herum auf Lucy zu. Sie bewegte die Beine ein Stück nach links, um einer Berührung auszuweichen, obwohl eine Berührung in Anbetracht seiner heißen Blicke vielleicht taktisch das Klügste gewesen wäre. Vom ersten Augenblick an, als sie mit zitternden Händen Alejandro ihren gefälschten Lebenslauf präsentiert hatte, hatte sie sein Verlangen gespürt – und ihr eigenes verleugnet. Bis jetzt hatten ihre Flirtversuche nur dazu gedient, ihn abzulenken und zu manipulieren. Daniel hasste seinen Bruder schon aus Prinzip. Auch Michael tolerierte er nur, weil es nicht schaden konnte, einen Agenten in der Familie zu haben, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er einmal vom FBI verhaftet werden sollte.

      Doch je mehr Zeit Lucy mit Alejandro verbrachte, desto schwerer fiel es ihr, ihre Gefühle zu unterdrücken. Er schätzte sie wegen ihrer Arbeit. Und auch wenn er, sobald er sich unbeobachtet fühlte, ständig auf ihren Po starrte, so schaute er ihr doch immer in die Augen, wenn er mit ihr redete. Er lachte nicht oft, aber wenn er es tat, dann klang es absolut echt und herzlich. Er hatte perfekte Manieren und einen ausgezeichneten Geschmack.

      Abgesehen davon bekam er ungefähr vierzehn Punkte auf der von eins bis zehn reichenden Skala für Sex-Appeal.

      Wegen Daniel musste Lucy jedoch ihre eigenen Bedürfnisse unterdrücken und sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Alejandro wusste nicht, wer sie war. Er wusste nicht, dass sie bei einer Mutter aufgewachsen war, die ihre Tochter Jahr für Jahr durch neue, jüngere, niedlichere Pflegekinder ersetzte. Und bei einem Vater, der so mit seiner Aufgabe als Museumskurator beschäftigt war, dass er gar nicht merkte, dass sein Kind alles auswendig lernte, was er schrieb, sei es über die Kunst im alten Mesopotamien oder über den Schwarzhandel mit mittelalterlichen Waffen im neunzehnten Jahrhundert. Alejandro mochte ihre umfangreichen Kenntnisse schätzen, aber er hatte keine Ahnung, wie sie sich diese angeeignet hatte – oder warum.

      Für Danny hatte sie Lucienne Bonet erfunden – eine Frau, mit der sie bis auf ihre kunstgeschichtlichen Kenntnisse nichts gemeinsam hatte. Wegen Alejandro hatte sie Lucienne mit einem besonders kultivierten Stil und hervorragenden Referenzen ausgestattet. Wegen ihm hatte sie ihr Haar künstlich verlängern und dunkel färben lassen und sich Kontaktlinsen besorgt, die ihre grünen Augen dunkelbraun erscheinen ließen. Sie hatte gründliche Nachforschungen angestellt über Alejandros Geschmack, bevor sie ihre Garderobe zusammengestellt hatte, von der Designerbluse bis zu den extrem hochhackigen Schuhen.

      Die Verwandlung war ihr nicht leichtgefallen, aber es ging um Danny. Hatte sie eine andere Wahl?

      Um sie zu schützen, hatte Danny ihr nie erklärt, was genau sein Problem war. Sie wusste nicht, wer ihm das Leben schwer machte und weshalb. Aber da er normalerweise niemals zugab, wenn er Hilfe brauchte, musste er wirklich ernsthaft in Gefahr sein, wenn er sie um Unterstützung bat.

      Daniel hatte irgendeinen Deal ausgehandelt: seine körperliche Unversehrtheit im Austausch gegen Ramons Ring. Sobald ich den Ring gefunden habe, kann ich endlich wieder mein eigenes Leben führen.

      Wenn Alejandro sie jetzt entließ, dann hatte sie keine Chance mehr. Sie überlegte, ob sie ihm im Vertrauen auf seinen ausgeprägten Familiensinn einfach reinen Wein einschenken sollte, doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Daniel hatte es ihr verboten, und sie kannte Alejandro auch gut genug, um zu wissen, dass er für das Problem seines Bruders, der das schwarze Schaf der Familie war, wenig Verständnis aufbringen würde. Der Mann war schließlich unfehlbar.

      Was Lucy von sich selbst nicht gerade behaupten konnte. Umso mehr faszinierte es sie an Alejandro.

      „Nun …“, sie sah ihn herausfordernd an, „… warum sagen Sie mir nicht, womit ich mir diese Kündigung verdient habe? Ich habe unglaublich hart gearbeitet, um diese Sammlung für die Auktion vorzubereiten. Ich denke, ich hätte es verdient, den Verkauf bis zum Ende zu begleiten.“

      „Oh, das haben Sie“, versicherte er und lehnte sich scheinbar lässig mit der Hüfte gegen den Schreibtisch. „Und noch viel mehr.“

      Er ließ den Blick über ihren Körper wandern, von ihren Brüsten bis zu ihren Beinen. Die hauchdünnen Strümpfe hatten sie ein Vermögen gekostet, doch allein für diesen Augenblick hatte es sich gelohnt.

      „Zum Beispiel?“

      Alejandro räusperte sich. Er sah ihr tief in die Augen, während er in die Brusttasche seines Jacketts griff und einen schneeweißen Umschlag hervorzog. „Wie wäre es für den Anfang damit?“

      Teils neugierig, teils ängstlich, streckte sie die Hand aus. Vielleicht hatte er Informationen über ihre Verbindung zu Daniel?

      Sie löste keine Sekunde den Blick von Alejandros Gesicht, während sie den Umschlag aufklappte und zwei Blätter entnahm.

      Das erste war ein erstklassiges Empfehlungsschreiben, das zweite ein Verrechnungsscheck.

      Über eine Summe mit sehr vielen Nullen.

      Nicht genug, um Daniels Problem zu lösen, aber vielleicht genug, um für seine Sicherheit zu garantieren, bis sie doch noch Ramons Ring finden würde.

      „Was ist das?“, fragte sie.

      „Ihre Provision. Oder zumindest das, was Ihnen voraussichtlich zustehen wird. Sollten die Einnahmen höher sein, werde ich dafür sorgen, dass Sie die noch ausstehende Summe bekommen.“

      „Und wenn sie geringer ausfallen?“

      Alejandro zuckte lässig mit den Schultern, dann beugte er sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf den Armlehnen ihres Stuhls ab. Ein würziger Duft, ein Hauch von Tabak und Leder entströmte seinem makellos weißen Hemd. „Unser Geschäft beinhaltet immer gewisse Risiken. Das sollte es mir wert sein, solange ich dafür mehr Zeit mit Ihnen verbringen kann.“

      Lucy schob Scheck und Empfehlungsschreiben zurück in den Umschlag und versuchte zu verbergen, wie sehr ihre Hände zitterten. „Ich dachte, Sie wollen mir kündigen.“

      Seine Augen glühten. „Allerdings. Aber nur weil ich sehr strikte Prinzipien habe und niemals meine eigenen Angestellten verführe.“

      Ihr Herz pochte wild, das Atmen fiel ihr schwer.

      Er lächelte breit. „Überrascht Sie das?“

      Sie öffnete den Mund, doch erst als Alejandro sich noch ein Stück weiter vorbeugte, brachte sie ein sehr leises „Nein“ heraus.

      So leise, dass es kaum zu hören war, doch er hatte sofort verstanden.

      Er hob eine Braue, bewegte sich jedoch nur wenige Zentimeter von ihr weg. „Ich glaube, jetzt überraschen Sie mich.“

      Nur ein Atemzug trennte sie von Alejandros Lippen. Bis zu dem Augenblick, da er die unsichtbare Grenze ihres Territoriums überschritten hatte, war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie lange sie schon keinen Mann mehr geküsst hatte – geschweige denn einen Mann, der Skrupel hatte, die Situation einer Angestellten auszunutzen.

      Die es eigentlich nur darauf abgesehen hatte, ihn zu bestehlen.

      Lucy musste sich sehr anstrengen, um so zu reagieren, wie es zu Lucienne Bonet passen würde. „Sie haben doch wohl nicht erwartet, dass ich mich einfach so in Ihre Arme werfen würde, oder?“

      Er sah sie überrascht an. „Ich dachte, die Anziehung beruhe auf Gegenseitigkeit.“Sie lächelte erleichtert, als er sich noch ein Stück weiter zurückzog und sie wieder Luft holen konnte. „Wer sagt, dass das nicht der Fall ist?“

      „Sie reagieren nicht gerade enthusiastisch auf das Angebot …“

      „In Ihr Bett zu hüpfen?“

      Sein Lächeln wirkte leicht sarkastisch. „So anmaßend bin selbst ich nicht.“

      Sie hob eine Braue. „An was dachten Sie dann?“

      „Wir sind hier in San Francisco“, erwiderte er. „Eine Stadt, die für ihr interessantes Nachtleben bekannt ist. Vielleicht fangen wir mit einem Abendessen an, oder mit einem Konzert. Oder mit einem Spaziergang im alten Hafenviertel. Ich habe außer diesem Auktionshaus und der Lobby meines Hotels kaum etwas von der Stadt gesehen. Das würde ich gern ändern. Mit Ihnen.“

      Wieder glitt sein Blick begehrlich über ihren Körper. Es war klar, dass er vor allem mehr von ihr sehen wollte, möglichst in unbekleidetem Zustand. Sofort wurden ihre Brustwarzen hart und drückten gegen die hauchdünne Spitze ihres BHs. Heißes Verlangen durchzuckte sie. Er war scharf auf sie – sie war scharf auf ihn.

      Und das hatte nichts mit Daniel zu tun.

      Und nichts mit dem Ring.

      Aber sie musste ihre Rolle weiterspielen.

      „Und Sie finden, Sie sollten mich für den Zeitaufwand entschädigen?“ Sie wedelte mit dem Umschlag.

      Das strahlende Weiß seiner Zähne bildete einen starken Kontrast zu seinem dunklen Teint. Sein Lächeln warf sie fast um. Sie hatte das Gefühl zu zerschmelzen.

      „Sie wissen, dass das nicht meine Absicht ist“, sagte er.

      „Sie wollen also nur, dass unser Verhältnis nicht durch irgendwelche geschäftlichen Beziehungen beeinflusst wird?“

      „Wären Sie nicht so perfekt für diese Aufgabe qualifiziert gewesen, dann hätte ich Sie vielleicht gar nicht erst eingestellt, sondern Sie gleich verführt. Es war also eine Frage der Selbstkontrolle. Jetzt ist die Sammlung vollständig katalogisiert, und Sie haben eine großzügige Provision. Auf professioneller Ebene haben wir beide profitiert. Ab jetzt gibt es zwischen uns nur noch eine persönliche Ebene.“

      Lucy stützte sich mit beiden Händen auf den Armlehnen ab und stand langsam auf. Alejandro wich keinen Zentimeter zurück, sodass sie sich fast berührten, als sie auf ihren hohen Absätzen balancierte. Ein Candle-Light-Dinner? Ein Spaziergang im japanischen Teegarten des Golden Gate Parks? Um ehrlich zu sein, sie wollte mehr. Viel mehr!

      Sie blickte an sich herab. Jetzt war es an ihr, den ersten Schritt zu tun. Alejandro hatte die Hände in die Taschen geschoben, aber sie wusste, sie müsste nur das richtige Signal geben, dann würde er mit beiden Händen zupacken, sie an sich reißen und an seine muskulöse Brust drücken. Sie würde sich an ihn pressen und ihn wild und gierig küssen …

      „Wie persönlich?“

      Seine Antwort ließ ihr Herz schneller schlagen. „Das überlassen Sie einfach mir.“

4. KAPITEL

      „Und hast du ihm von Danny erzählt?“

      Michael stöhnte. Er hatte noch nicht einmal den Sicherheitsgurt seines Dienstwagens angelegt. Es war typisch für Ruby, so schnell und direkt auf den Punkt zu kommen. Er war froh, bei den Verhören auf ihrer Seite zu stehen.

      „Er hat mir beim Abschied auf die Schulter geklopft, erinnerst du dich?“

      „Stimmt.“ Sie nickte. „Wenn er gerade von seinem zweiten Bruder erfahren hätte, wärst du wahrscheinlich mit einem Fußtritt verabschiedet worden.“

      „Nur weil besagter Bruder inhaftiert ist, angeklagt wegen schweren Diebstahls und, falls dieser Sicherheitsmann stirbt, auch wegen Mordes. Mit mir konfrontiert zu sein ist schwierig genug für Alejandro. Ich schätze, er ist noch nicht dazu bereit, sich auch noch mit Daniel auseinanderzusetzen. Das bin ich ja eigentlich selbst nicht, nur dass ich wohl keine Wahl habe.“

      Ruby klappte die Sonnenblende herab und blickte in den Spiegel. Sie schien sich ungewöhnlich stark für ihre Ohrläppchen zu interessieren. „So ist Danny-Boy eben. Er sorgt dafür, dass es in deinem Leben niemals langweilig wird.“

      „Haha.“

      Michael ließ den Motor an. Er hatte Alejandro nur die halbe Wahrheit über den DNA-Fund am Tatort erzählt. Die Geschichte von dem Ring hatte ihn offenbar so abgelenkt, dass er nicht auf die Idee kam, sich zu fragen, von wem das Blut auf dem Bilderrahmen sein mochte, wenn es weder von ihm selbst noch seinem Vater stammte.

      Dabei war es ganz einfach, es stammte von einem weiteren Sohn – Daniel. Dem Sohn, zu dem Ramon sofort hatte Kontakt aufnehmen wollen, nachdem er von dessen Existenz erfahren hatte. Dem Sohn, der sich allen Versöhnungsversuchen seines Vaters widersetzt hatte. Das FBI hatte Danny damals verhört, doch der hatte mit einer absolut überzeugenden Geschichte aufgewartet, die sowohl sein Blut am Tatort erklärte als auch ein wasserdichtes Alibi für ihn darstellte. Und als das gestohlene Bild dann auch noch auf unerklärliche Weise wieder beim ursprünglichen Besitzer landete, wurde der Fall zu den Akten gelegt. Michaels Karriere hatte das zum Glück nicht geschadet.

      Es würde bestimmt nicht einfach sein, Alejandro damit vertraut zu machen, dass dieser Daniel sein Bruder war. Für Alex war es selbstverständlich, anständig und ehrlich sein Geld zu verdienen. Außerdem war es schwierig genug, damit leben zu müssen, dass sein Vater ihn verlassen hatte. Dass es einen weiteren – kriminellen – Bruder gab, würde ihn sicher belasten. Das wollte Michael ihm nicht auch noch zumuten.

      „Früher oder später wird er von Danny erfahren“, sagte Ruby.

      „Später ist doch auch okay.“ Langsam fuhr er die Straße hinab. Warum war er nur so nervös?

      „Meinst du nicht, er wird es dir verübeln, dass du es ihm nicht früher gesagt hast?“

      „Wenn ich ihm, nach allem, was er gerade über Ramon erfahren hat, erzähle, dass wir noch einen Bruder haben, dann reist Alex ab, bevor er auch nur einen einzigen Ohrring verkauft hat.“

      „Das Geld ist dir doch egal“, widersprach Ruby.

      „Mir schon, aber meine Mutter braucht es dringend. Und wenn sich diese Kidnapping-Fälle so entwickeln, wie ich es befürchte, dann werde ich keine Zeit haben, mich um den Verkauf der Sammlung zu kümmern. Außerdem möchte ich, dass wir uns im Guten trennen, wenn er nach Madrid zurückgeht.“

      „Da wir gerade von Ringen sprechen …“, Ruby betrachtete sich erneut im Spiegel, „… seine Assistentin schien sich auffallend für den Ring zu interessieren, den dein Vater trug.“

      Michael hielt ein wenig zu abrupt an einem Stoppschild an.

      „Die Kunstexpertin?“

      „Ja, genau die.“

      „Wie hieß sie noch gleich?“

      „Ich habe ihren Ausweis nicht überprüft“, sagte Ruby und klappte den Spiegel hoch.

      „Aber du hast nach ihrem Namen gefragt.“

      „Lucienne“, antwortete Ruby mit übertriebenem französischem Akzent. „Lucienne Bonet.“

      „Ist sie aus Paris?“

      „Aus New Orleans, behauptet sie jedenfalls.“

      „Du glaubst ihr nicht?“

      Ruby hob die Schultern. Das war kein gutes Zeichen. Von allen Leuten, mit denen Michael bist jetzt hier in San Francisco zusammengearbeitet hatte, besaß Ruby die beste Menschenkenntnis. Sie konnte aus einer Ansammlung von Menschen auf Anhieb die Lügner und Diebe herauspicken. Warum sie nicht längst einer Spezialeinheit angehörte, war ihm ein Rätsel. Allerdings wusste er, dass Ruby lieber in Kalifornien als in Virginia lebte, außerdem legte sie Wert auf ein Privatleben.

      „Sie war vielleicht schon mal in New Orleans“, sagte sie, „aber ich weiß nicht, ob sie dort aufgewachsen ist. Irgendetwas an ihrem Akzent ist seltsam.“

      „Ich habe sie kaum gesehen.“ Michael versuchte sich an das Gesicht der Frau zu erinnern. Er war heute zu dem Auktionshaus gefahren, weil er Alejandro überreden wollte, den Letzten Willen ihres Vaters zu respektieren und den legendären Ring zu tragen. An die Assistentin hatte er keinen Gedanken verschwendet.

      Bis jetzt.

      „Du meinst, ich sollte sie überprüfen?“, fragte er.

      „Ich sagte nur, dass sie Interesse am Ring deines Vaters gezeigt hat.“

      „Und du meinst, das hat weiter nichts zu bedeuten?“

      Er hatte Ruby nicht alles über die Legende des Schmuckstücks erzählt, aber sie wusste, dass sein Vater auf dem Sterbebett den Wunsch geäußert hatte, es solle in Alejandros Besitz übergehen.

      „Sie hat nur gefragt, ob es den Ring auf dem Wandgemälde tatsächlich gibt.“

      „Und du findest nicht, dass das eine merkwürdige Frage ist?“

      Wieder hob Ruby die Schultern. „Ich glaube, sie wollte einfach mehr über Alejandro wissen. Sie ist offensichtlich scharf auf ihn. Kein Wunder.“

      Michael entspannte sich. Diese Lucienne hatte wochenlang mit seinem Bruder zusammengearbeitet. Alex hätte sie nicht mit so vielen wertvollen Stücken allein gelassen, wenn er ihre persönlichen Angaben nicht vorher gründlich überprüft hätte. Sollte sie ein romantisches Interesse an Alejandro haben, dann konnte er ihn wohl nur beglückwünschen. Er hatte sie zwar kaum von vorne gesehen – aber von hinten war sie jedenfalls ein echter Hingucker.

      „Wir Murrietas haben nun mal so eine Wirkung auf Frauen“, bemerkte er stolz.

      Ruby schnaubte verächtlich.

      „Was denn? Das stimmt.“ Michael dachte an die Legende von Joaquin Murrieta. Ein geheimnisvoller Mann hinter einer Maske wirkte unglaublich anziehend auf Frauen.

      „Wie kannst du dir da so sicher sein?“, wollte Ruby wissen. „Wann hattest du denn dein letztes Date?“

      „Geht dich gar nichts an“, brummte er.

      „Dachte ich’s mir doch“, erwiderte Ruby. „Nun, wenigstens hat einer von euch Murrietas in der Hinsicht Glück. Du und Daniel, ihr macht dem Namen eurer Familie jedenfalls nicht besonders viel Ehre.“

      Als Lucienne den Kopf hob und Alejandro in die Augen blickte, war es vorbei mit seiner Selbstkontrolle. Er zog eine Hand aus der Hosentasche und hob Luciennes Kinn. Dann beugte er sich vor und strich mit seinen Lippen über ihre. Wie weich und warm sie sich anfühlten. Lucienne seufzte leise, was ihn dazu ermutigte, mit der Zungenspitze ihre Mundwinkel zu berühren. Als sie ihren Mund öffnete, um seinen Kuss leidenschaftlich zu erwidern, vergaß Alejandro alles um sich herum.

      Er wollte über sie herfallen, doch er widerstand dem Impuls und ballte die andere Hand in der Hosentasche zur Faust. Dabei spürte er etwas Hartes.

      Der Ring!

      Unwillkürlich richtete er sich auf.

      Sie keuchte überrascht und riss die Augen auf.

      „Lucienne, ich …“

      Er wurde von einem lauten Geräusch im hinteren Teil des Auktionshauses unterbrochen. Fast im selben Moment ertönte ein durchdringendes Heulen.

      Die Alarmanlage.

      Alejandro schob Lucy hinter sich. „Rufen Sie die Polizei.“

      Er stürzte zur Tür, doch ein heftiger Schlag und das Geräusch von splitterndem Holz hielten ihn zurück.

      „Sie haben Schusswaffen!“, schrie Lucienne, und bevor er reagieren konnte, stieß sie ihn zur Seite, warf die Tür zu und verriegelte sie.

      Alejandro überlegte fieberhaft. Zu Hause, im Auktionshaus Aguilar in Madrid, waren Galerie, Keller und Büroräume durch spezielle Stahldoppeltüren und mehrere elektronische Schlösser gesichert. Außerdem patrouillierten Tag und Nacht Wachleute an allen Ein- und Ausgängen und im gesamten Gebäude.

      Ramon hatte nicht so viele Vorkehrungen getroffen. Das El Dorado hatte an jedem Eingang ein automatisches Schließsystem und Überwachungskameras, jedoch keine Wachleute, wenn nicht gerade eine Auktion stattfand.

      Und die Schlösser waren keine Herausforderung. Eine Kugel würde genügen, um das Schloss der Bürotür zu sprengen. Dann wären er und Lucienne leichte Beute für die Einbrecher.

      Das Telefon klingelte. Lucienne griff danach. Von der Galerie her wurden die Geräusche immer lauter.

      „Die Einbrecher sind bewaffnet. Schicken Sie die Polizei. Sofort!“, schrie Lucienne ins Telefon.

      Aber Alejandro wusste, sofort wäre nicht schnell genug. Er schob eine Kommode vor die Tür und stellte widerwillig noch zwei schwere Bronzelöwen obendrauf.

      Das würde ihnen ein paar Sekunden Vorsprung geben – aber wofür?

      Ramons Büro hatte keine Fenster, keine andere Tür und bot keine sonstige Fluchtmöglichkeit.

      Lucienne eilte zu ihm und umklammerte seinen linken Arm. „Die Polizei ist auf dem Weg. Und alles, was irgendeinen Wert hat, ist da draußen“, überlegte sie laut. „Sie werden nicht hier reinkommen.“

      „Wir wissen nicht, was sie wollen oder weshalb sie hier sind“, entgegnete er. „Und da die Tür geschlossen ist, wissen sie nicht, dass hier nichts ist, was sie interessieren könnte.“

      „Dann müssen wir verschwinden.“

      Alex blickte sich nach irgendeiner Verteidigungsmöglichkeit um. Warum nur war jedes Schwert, jeder Dolch und jede Pistole in der Galerie?

      „Es scheint keinen Notausgang zu geben.“

      „Doch, den gibt es.“

      Lucienne packte ihn am Handgelenk und zog ihn in die Ecke des Raumes.

      „Helfen Sie mir“, sagte sie und stemmte sich gegen ein Bücherregal mit wertvollen Originalausgaben von Autoren wie Edgar Allan Poe, Mary Shelley und Bram Stoker.

      Alejandro hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, doch jetzt näherten sich Stimmen, und sie klangen wütend. Darum stemmte er sich ebenfalls mit voller Kraft gegen das Regal. Es rutschte ein paar Zentimeter zur Seite. Lucienne schlug mit der Faust auf einen losen Stein in der Mauer dahinter, die sich daraufhin mit einem knirschenden Geräusch öffnete.

      „Was zum Teufel …?“

      Lucienne presste sich in den engen Zwischenraum und zog Alejandro am Ärmel.

      Als sie beide in der engen Höhle steckten, griff sie nach oben und bediente einen rostigen Hebel. Die Wand schloss sich wieder vor ihnen.

      Sie waren in Sicherheit, doch sie saßen in der Falle.

      „Wo sind wir?“, fragte er.

      „In der antiken Version eines Notfallbunkers, schätze ich.“

      Schmale Streifen von Tageslicht ergossen sich durch eine Öffnung in der Decke. Wenigstens hatten sie frische Luft. Dieser enge Raum voller Spinnweben war wesentlich kühler als das Büro, aus dem sie kamen.

      Und doch wurde ihm sofort wieder heiß, denn Luciennes, presste ihren Körper eng an seinen.

      „Woher wussten Sie von diesem Versteck?“, fragte er und versuchte zu ignorieren, dass er ihre vollen Brüste an seinem Oberkörper spürte. Sie fühlten sich so weich an, so üppig, so verlockend …

      „Das habe ich entdeckt, als ich in den Bücherregalen stöberte“, erklärte sie.

      „Wie genau entdeckt man eine Geheimtür?“

      Sie zuckten beide zusammen, als ein Schuss die Bürotür zersplitterte. Offenbar waren die Diebe nicht mit den Sachen zufrieden, die Lucienne aus den Tresoren geholt hatte, um sie für den Katalog zu fotografieren. Dabei waren sie immerhin mehrere Hunderttausend Dollar wert. Alles Übrige war sicher in einem großen Tresorraum verstaut, der sich im Keller befand. Die Alarmanlage schrillte, und die Polizei war auf dem Weg. Die Diebe hatten also kaum eine Chance, diesen Tresor zu knacken. Nicht ohne Sprengstoff jedenfalls. Damit würden sie allerdings das gesamte Gebäude zerstören, was für ihn und Lucienne ein Todesurteil bedeuten würde.

      Lucienne murmelte etwas.

      „Perdón?“

      „Wonach suchen die?“, flüsterte sie.

      „Nach uns?“

      „Warum?“, fragte sie. „Sie stecken doch nicht in etwa in Schwierigkeiten, oder?“

      Alejandro konnte ein Lachen kaum unterdrücken. „Ich fürchte eher, Sie stecken in Schwierigkeiten.“

      Er spürte, wie sie sich verkrampfte. „Was soll das heißen?“ Ihre Stimme zitterte.

      Und nicht nur ihre Stimme. Er selbst hätte wohl auch allen Grund nervös zu sein, doch als er eine Hand in der Tasche zur Faust ballte und sich darauf konzentrierte, mit der anderen nicht etwa Luciennes Po zu packen, da wurde er sich bewusst, dass er völlig ruhig war. Sie waren eingeschlossen, aber in Sicherheit. Auch wenn das Bücherregal zur Seite gerückt war, bezweifelte er, dass die Diebe herausfinden würden, auf welchen Stein sie drücken müssten, um die Geheimtür zu öffnen. Für die nächsten Minuten hatte er Lucienne ganz für sich.

      „Bedenken Sie, was für Probleme Sie mir bereitet haben. Wie sehr ich versucht habe, nicht in Ihren Ausschnitt zu starren, wenn Sie sich über den Schreibtisch beugten. Wie sehr ich mich beherrschen musste, Sie nicht zu berühren, wenn Ihre Finger nur wenige Zentimeter von meinen entfernt waren, während wir irgendwelche Unterlagen studierten. Wie oft ich davon geträumt habe, dass Sie sich so an mich schmiegen würden wie jetzt, wenn auch unter angenehmeren Umständen.“

      Seine Worte entlockten ihr ein süßes Lächeln.

      Die Einbrecher waren jetzt nur noch aus der Ferne zu hören, sie befanden sich offenbar auf dem Rückzug. Die Sirene heulte noch immer, doch das nahm Alejandro nur am Rande wahr. Was er vor allem hörte, war Luciennes lustvolles Stöhnen, als er ihren Po mit beiden Händen umfasste, sie stürmisch an sich drückte. Und dann küsste er sie, wild und gierig; ließ all seiner wochenlang unterdrückten Leidenschaft freien Lauf.

      Sie erwiderte den Kuss. Ihre Zungenspitze reizte Nerven, die sonst nur auf den edelsten Portwein reagierten. Alejandro schob ihren engen Rock nach oben, dann hob er sie hoch und drückte sie gegen die Wand.

      Lucienne spreizte ihre Schenkel. Sie standen beide in Flammen und vergaßen die Welt um sich herum. Die Dunkelheit, die Enge und Luciennes Reaktion steigerten Alejandros Verlangen so sehr, dass ihm fast schwindlig wurde. Als sie mit der Hand durch sein Haar fuhr und seinen Kopf zu sich heranzog, wusste er, dass er sie haben musste. Nicht hier. Nicht jetzt.

      Aber irgendwo.

      Und zwar bald.

5. KAPITEL

      Kurz nach ihrem vierzehnten Geburtstag hatte Lucy begonnen, einen zweifelhaften Umgang zu pflegen. Sie war mit finsteren Typen unterwegs gewesen und hatte bei so mancher Diebestour Schmiere gestanden.

      Aber das war nichts im Vergleich zu dem Risiko, das sie einging, indem sie Alejandro Aguilar küsste.

      Ganz abgesehen davon, dass sie so viele Geheimnisse vor ihm bewahren musste – dieser Mann war so gefährlich für sie wie eine Droge. Der erste Kuss hatte sie schon aus dem Gleichgewicht gebracht. Die zweite Runde drohte ihr völlig die Sinne zu vernebeln, und das, obwohl es hier so eng und staubig war und sie sich in ernsthafter Gefahr befanden.

      Sie begehrte Alejandro so wahnsinnig. Das war alles, woran sie denken konnte.

      Alejandro presste gerade die Lippen auf ihre Kehle. Es war so still, dass sie seinen Herzschlag hören konnte.

      Die Alarmanlage hatte aufgehört!

      Es waren immer noch Stimmen zu hören, doch sie klangen nicht aufgebracht oder hektisch, sondern ruhig und bestimmt.

      Alejandro setzte sie seufzend ab.

      „La policía está aquí“, flüsterte er.

      Sie verstand genug Spanisch. Die edlen Ritter waren also endlich da, um sie zu befreien.

      Gerade noch rechtzeitig oder verdammt noch mal zu früh?

      „Wenn wir zu schnell hinausgehen, könnten sie auf uns schießen“, warnte sie. „Also, ich möchte noch nicht sterben.“

      „Du hast recht“, stimmte er ihr zu, und sie konnte an seiner Stimme hören, wie schwer es ihm fiel, seine Selbstbeherrschung zu bewahren. „Aber zu lange können wir hier auch nicht bleiben.“

      „Warum nicht?“

      Sie zog ihren Rock herunter und zupfte an ihrer Kleidung, was umso schwieriger war, weil Alejandros Erektion hart und fordernd gegen ihren Bauch drückte. Oh, sie hatte einige heiße Fantasien gehabt, hatte oft davon geträumt, mit Alejandro hier im Auktionshaus Sex zu haben … allerdings niemals in einem schmutzigen, dunklen Verlies.

      „Ein Mann kann sich nicht ewig beherrschen. Du bringst mich fast um den Verstand, und dabei habe ich bis jetzt nur deine Lippen geküsst. Alles, was ich bisher berührt habe, ist dein Po. Natürlich frage ich mich, wie es wäre, mehr von dir zu bekommen … in dir zu sein.“

      Lucy wurde es flammend heiß zwischen den Schenkeln, und ihr Herz pochte noch schneller. Es war schon erregend genug, dass er ihr diese Dinge ausgerechnet jetzt ins Ohr flüsterte. Und dass er auch noch diesen unwiderstehlichen spanischen Akzent haben musste!

      „Wir sind gerade so mit dem Leben davongekommen, und du denkst nur an Sex?“

      „Du etwa nicht?“

      Er strich mit seinen Lippen über ihre, mehr nicht.

      Ihr Verlangen wurde noch stärker. „Ehrlich gesagt, doch“, gestand sie.

      Alejandro lächelte triumphierend. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, griff er nach oben und zog an dem Hebel, sodass sich die Geheimtür knirschend öffnete und das plötzlich hereinfallende Licht sie beide blendete.

      Die Polizisten handelten so, wie Lucy vermutet hatte. Mit vorgehaltener Waffe befahlen sie Alejandro und ihr, mit erhobenen Händen herauszukommen. Innerhalb weniger Minuten war jedoch ihre Identität geklärt, und der Ton änderte sich. Lucy wurde zu einem Sessel gebracht, und man legte ihr Alejandros Jackett über die Schultern. So ließ man sie zunächst allein.

      Sie hatte bis jetzt nicht gewusst, wie stark die Luft zwischen ihr und Alejandro knisterte.

      Schon als Jugendliche hatte sie genug sexuelle Erfahrungen gesammelt – meist auf der Rückbank verschiedener Autos. Sie hatte unter anderem einen Footballspieler, einen Jurastudenten und einen Collegelehrer gehabt. Sie hatte sich sogar mit Männern verabredet, denen sie nur kurz in der Mittagspause oder in der Bibliothek begegnet war.

      Jede ihrer Affären hatte mit wildem, heißem Sex begonnen. Sie war schon immer der Meinung gewesen, dass ungezwungenes Verlangen die beste Basis für erfüllte Liebesnächte war. Besser als Wut oder Mitgefühl und ganz sicher besser als tiefe Gefühle.

      Liebe hatte nie eine Rolle gespielt.

      Liebe bedeutete Bindung, Komplikationen und Herzschmerz.

      Ihre Begegnung mit Alejandro hatte nichts an ihrer Einstellung geändert. Sie wollte nur all die verbotenen Fantasien ausleben, die ihr schon seit ihrer ersten Begegnung mit Alejandro durch den Kopf gingen. Allerdings war da noch die Sache mit dem Ring, die Auktion und jetzt auch noch dieser Einbruch. Viel Zeit würden sie nicht haben, es würde eine heiße, aber kurze Affäre werden.

      Nein. Eine sehr heiße.

      „Cómo estás mi querida?“

      Sie blickte auf. Alejandro stand vor ihr und neben ihm ein Mann, dessen Anzug wohl von der Stange gekauft worden war. Das musste der Inspektor sein, der die Ermittlungen leitete. „Ich bin ein bisschen durcheinander, aber es geht schon. Brauchst du mich noch? Um festzustellen, was alles gestohlen wurde?“

      Alejandro legte beschützend eine Hand auf ihre Schulter. „Noch nicht. Die Polizei will dir ein paar Fragen stellen.“

      „Hast du ihnen nicht erzählt, was passiert ist?“

      Lucy hatte plötzlich einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Sie hatte sehr schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht, als ihr Vater damals verhaftet worden war. Sie erinnerte sich an Männer in Uniform, die ihn vom Essenstisch wegzerrten, an die Schreie ihrer Mutter, an ihre eigenen Tränen. Erst nach Jahren hatte sie begriffen, dass ihr Vater seine Strafe verdient hatte.

      „Wir würden gerne auch Ihre Version hören“, erklärte der Inspektor. „Vielleicht haben Sie etwas gesehen oder gehört, was uns weiterhelfen kann.“

      „Haben Sie sich die Aufnahmen der Überwachungskameras angesehen?“, fragte sie. „Es sind welche an jedem Eingang installiert, und sie haben alle funktioniert, als ich heute Morgen kam.“

      Da sie vorgehabt hatte, selbst das System abzuschalten, sobald sie den Ring gefunden hätte, hatte sie sich mit dessen Funktion vertraut gemacht. Ramon hatte nicht gerade die allerneueste Technik installiert, aber die Geräte waren alle von guter Qualität. Das Sicherheitssystem war mehr als ausreichend für einen normalen Betrieb.

      Ein bewaffneter Einbruch am helllichten Tag ohne die Alarmanlage abzuschalten war jedoch alles andere als normal.

      Entweder waren diese Leute extrem verzweifelt, oder es waren Amateure. Beides war gefährlich.

      „Seine Männer kümmern sich gerade darum“, erklärte Alejandro. Er schaute den Inspektor durchdringend an. „Machen Sie es kurz! Ms Bonet hatte für heute schon mehr als genug Stress. Ich werde nicht dulden, dass Sie sie noch weiteren Belastungen aussetzen.“

      Der Inspektor neigte den Kopf. „Selbstverständlich.“

      Lucy hielt die Luft an. Der Polizist hatte sich tatsächlich vor Alejandro verbeugt.

      Ihr wurde erneut heiß, und sie musste sich beherrschen, um still sitzen zu bleiben.

      Wie versprochen befragte der Inspektor sie nur kurz. Endlich war sie einmal auf der richtigen Seite. Es war sehr viel einfacher, die Fragen der Gesetzeshüter zu beantworten, wenn man nichts zu verheimlichen hatte. Nur als der Inspektor nach ihrem Namen fragte, bekam sie ein wenig Herzklopfen, aber dank jahrelangem Training blieb ihre Stimme unverändert ruhig.

      „Und Sie haben niemanden gesehen?“, fragte der Polizist jetzt zum fünften Mal.

      „Nein“, erwiderte sie, „ich habe die Tür zugeschlagen, und Señor Aguilar hat sie mit Möbeln blockiert. Als die Diebe ins Büro gelangten, hatten wir uns schon hinter der Wand versteckt.“

      „Zum Glück haben Sie dieses Versteck gefunden“, bemerkte der Inspektor trocken.

      Lucy verengte die Augenlider. Polizisten machten niemals grundlos eine Bemerkung. Am liebsten hätte sie erwidert, dass ihre Tätigkeit im Auktionshaus es erfordert hatte, dass sie sich mit allen Details des Gebäudes vertraut machte, doch sie verkniff es sich.

      „Ja, zum Glück.“

      Nach der Befragung ging Lucy in die Galerie. Das Herz tat ihr weh, als sie das Ausmaß der Zerstörung begutachtete. Ritterrüstungen lagen in ihre Einzelteile verstreut auf dem Boden. Die Splitter von teuren Statuen knirschten unter den Füßen der Leute, die die Spuren sicherten. Die Gemälde hingen entweder schief an den Wänden oder lagen mit zerbrochenen Rahmen auf dem Boden. Auch die Schmuckstücke, die Lucy am Morgen hervorgeholt hatte, um sie zu fotografieren, waren verschwunden, einschließlich der Smaragdohrringe, die sie Special Agent Dawson gezeigt hatte.

      „Hast du deinen Bruder angerufen?“, fragte sie, als Alejandro zu ihr kam. Er sah sehr ernst aus.

      „Noch nicht“, erwiderte er.

      „Meinst du nicht, dass er die Ermittlungen ein wenig beschleunigen könnte?“

      „Die Polizei scheint die Sache ohnehin sehr ernst zu nehmen. Es geht hier um Michaels Erbe, die Zukunft seiner Mutter. Ich will ihn nicht unnötig beunruhigen.“

      „Haben Sie den Tresor im Keller geknackt?“

      „Nein, aber sie haben es versucht.“

      Lucy überlegte.

      „Vielleicht haben sie eine alte Kombination benutzt?“

      Da es keine Wachleute gab, wohl aber eine ganze Reihe verbitterter ehemaliger Angestellter, hatte Lucy Alejandro überredet, die Codes der Alarmanlage und des Tresorraums zu ändern. Er mochte keine Erfahrung mit Dieben und Gangstern haben, sie aber schon. Und sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass ihr jemand zuvorkam.

      Erstaunlicherweise waren nur die Schmuckstücke gestohlen worden, die sie fotografiert hatte. Das war sicher ein Verlust, aber das El Dorado war gut versichert.

      „Wann können wir anfangen aufzuräumen?“, erkundigte sich Alejandro.

      „Da geschossen wurde, brauchen wir mehr Zeit für die Spurensicherung“, erklärte der Inspektor. „Unsere Leute werden auf jeden Fall bis morgen früh beschäftigt sein. Sie können aber gehen. Ich rufe Sie an, wenn ich noch Fragen habe.“

      Alejandro gab dem Mann seine und Lucys Handynummer. Doch als Lucy ihre Handtasche holen wollte, stellte sie fest, dass jemand das Schloss an ihrem Schreibtisch aufgebrochen und alle ihre Wertsachen mitgenommen hatte.

      Der Inspektor runzelte die Stirn. „Wusste jemand, wo Sie Ihre persönlichen Dinge aufbewahren?“

      Lucy schüttelte den Kopf. „Als ich hier anfing, hatte Alejandro das meiste Personal schon entlassen. Ein paar interessierte Kunden kamen vorbei, um sich die Sammlung anzuschauen. Ich nehme an, dass jemand vielleicht gesehen hat, wo ich meine Handtasche verstaut habe. Es ist aber auch naheliegend, hier meine Wertsachen zu vermuten.“

      Alejandro bat den Inspektor um die Liste der gekündigten Angestellten und fügte zu jedem Namen das Datum des letzten Arbeitstages hinzu. „Nur diese Leute kannten Lucienne, und dann noch das Lagerpersonal.“

      „Und alle Experten oder Kunden, die ich eingeladen hatte, um sich die größeren Stücke anzuschauen“, fügte Lucienne hinzu.

      „Ich habe die Namen notiert.“ Der Inspektor hielt das Blatt hoch, das Alejandro ihm gegeben hatte. „Wir werden das überprüfen. Aber bis dahin sollten Sie auf keinen Fall nach Hause gehen. Die Diebe könnten Ihnen dort auflauern. Haben Sie jemanden, bei dem Sie bleiben könnten, bis Sie die Schlösser gewechselt haben?“

      Alejandro lächelte. Er war nicht der Typ, der eine solche Chance ungenutzt verstreichen ließ.

      Er legte den Arm um Lucys Taille. „Es wird mir ein Vergnügen sein, sie zu beschützen, Inspektor.“

      Ganz meinerseits, dachte Lucy.

6. KAPITEL

      Obwohl sie so lange davon geträumt hatte, Alejandro Aguilar ganz für sich allein zu haben, konnte Lucy es nicht genießen. Sie war einfach zu schockiert, weil die Diebe ihre Handtasche gestohlen hatten. Sie hatte immer sorgfältig darauf geachtet, nichts bei sich zu haben, das ihre wahre Identität verraten könnte, doch die Diebe hatten jetzt ihre Wohnungsschlüssel und ihre Adresse. In ihrer Wohnung gab es zwar nichts, das wirklich wertvoll gewesen wäre, doch mit ein wenig Beharrlichkeit könnte man sicher Beweise dafür finden, dass sie nicht Lucienne Bonet war.

      Und dann wäre alles vorbei!

      „Ich müsste zu meiner Wohnung fahren und ein paar Sachen holen“, sagte sie.

      Alejandro schüttelte den Kopf, während er gleichzeitig mit Michael telefonierte. Seine Stimme klang mit jedem Satz schärfer und angespannter. Er war wohl wütend auf sich selbst. Lucy hatte noch nie erlebt, dass ein Mann seine Verantwortung so ernst nahm.

      Als Alejandro das Telefonat beendete und den Fahrer anwies, sie zu seinem Hotel zu bringen, widersprach Lucy nicht. Sie wollte ihn nicht zusätzlich belasten. Aber die Tatsache, dass diese eigentlich planlos handelnden Diebe gezielt ihren Schreibtisch aufgebrochen hatten, um ihre Handtasche zu stehlen, verunsicherte sie zutiefst.

      An diesem Einbruch war vieles untypisch. Er hatte bei helllichtem Tag stattgefunden. Es war geschossen worden. Trotzdem wurden nur einige Schmuckstücke und eine Handtasche gestohlen. Die Diebe hatten wertvolle Münzen liegen gelassen, den mit Juwelen besetzten Dolch und ein Jackett, das einmal Marlon Brando gehört haben soll. Diese Dinge wären leicht zu transportieren und auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen gewesen.

      Hatten diese Diebe, genau wie sie selbst, nach etwas ganz Bestimmtem gesucht?

      Vielleicht litt sie ja an Verfolgungswahn. Oder vielleicht war ihr jemand auf die Schliche gekommen.

      Hatte die Person, die versuchte, den Ring von Daniel zu erpressen, selbst einen Versuch gewagt? Hatte er oder sie keine Lust mehr zu warten? Diebe machten sich immer Feinde. Es gab genug Leute, die Daniel gerne einen Strich durch die Rechnung machen würden.

      Wenn sie herausfinden wollte, wer sie und Alejandro heute fast umgebracht hätte, dann musste sie mit Danny reden … und das wäre nicht möglich, solange sein ältester Bruder es als seine Pflicht betrachtete, sie zu beschützen.

      Aber sie konnte jetzt sowieso nicht zu Danny. Die Besuchszeit im Gefängnis war längst vorbei. Und wenn die Diebe wirklich in ihre Wohnung gingen, würden sie dort kaum etwas finden. Sie hatte zwar ihren echten Personalausweis in einem Lüftungsschacht versteckt, aber sie hatte sorgfältig darauf geachtet, dass sich nichts in ihrem Besitz befand, was sie irgendwie mit Danny in Verbindung bringen könnte. Nur wenige Personen wussten, dass sie Geschwister waren. Selbst die Gefängniswärter glaubten, dass sie seine Exfreundin sei.

      Sie konnte nur hoffen, dass die Einbrecher nur auf ihre Kreditkarten scharf gewesen waren, und die hatte sie bereits sperren lassen. Doch trotz aller Vorsichtsmaßnahmen wurde sie das ungute Gefühl nicht los, dass sie etwas übersehen hatte.

      „Lass mich wenigstens ein paar Kleidungsstücke aus der Wohnung holen“, bat sie. „Es wird nicht lange dauern. Höchstens fünf Minuten.“

      Alejandro tippte konzentriert auf der Tastatur seines Handys. „Mach eine Liste von den Dingen, die du brauchst. Ich werde sie vom Zimmerservice besorgen lassen“, sagte er, ohne aufzublicken.

      „Aber das ist lächerlich“, erwiderte sie. „Ich wohne doch nur ein paar Blocks von hier entfernt.“

      „Im Gegensatz zu meinem Chauffeur in Spanien ist dieser Fahrer hier nicht dafür zuständig, uns vor Verbrechern zu beschützen“, sagte Alejandro ruhig.

      „Offenbar auch nicht dafür, uns sicher ans Ziel zu bringen“, brummte sie, als sie mit überhöhter Geschwindigkeit einen der für San Francisco typischen Hügel überquerten und sie dabei beinahe von ihrem Sitz geschleudert wurde.

      Alejandro lachte leise und schob sein Handy in die Tasche seines Jacketts. „Nun ja, er bringt uns jedenfalls schnell ans Ziel, so wie ich es verlangt habe. Ich für meinen Teil hatte heute genug Aufregung. Es ist spät und wir sind beide erschöpft. Was immer du brauchst, ich werde dafür sorgen, dass du es bekommst.“

      Seine Stimme klang so rau und sexy, und sein Blick schien ihr zu sagen, dass sie heute Nacht sowieso keine Kleider benötigen würde …

      Lucy versuchte das zu ignorieren. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte fieberhaft. Einerseits hätte sie sich am liebsten in Alejandros Arme geworfen, andererseits wollte sie unbedingt in ihre Wohnung, um sich davon zu überzeugen, dass ihre Tarnung nicht aufgeflogen war. Sie könnte warten, bis er eingeschlafen war, sich dann hinausschleichen und ein Taxi nehmen. Aber sie hatte gar kein Portemonnaie bei sich, und auch wenn sie entschlossen war, den Ring seines Vaters zu entwenden, so wollte sie doch auf keinen Fall Geld aus Alejandros Hosentasche stehlen.

      Sie könnte einen von Daniels Komplizen anrufen, aber vielleicht hatten sie auch etwas mit dem Einbruch von vorhin zu tun.

      „Du bist ganz schön autoritär, dabei bist du nicht einmal mehr mein Chef“, schmollte sie und klang dabei sehr viel mehr wie eine frustrierte Lucy Burnett als wie die beherrschte, gebildete Lucienne Bonet. Es machte ihr zwar Spaß, in die Rolle einer Frau zu schlüpfen, die auf so subtile Art anziehend war, dass ein Mann wie Alejandro sie begehrte, doch im Augenblick hätte sie lieber wie ein Bierkutscher geflucht.

      „Es macht mich unglaublich an, wenn du so widerspenstig bist.“

      Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob Alejandro sie ohne die braunen Kontaktlinsen und mit ihrer natürlichen rötlichen Haarfarbe immer noch so begehren würde.

      Aber was wäre dann mit Danny?

      Nur als Lucienne Bonet hatte sie eine Chance, an Ramons Ring heranzukommen. Sie musste dieses Spiel weiterspielen, wenn auch nur noch für kurze Zeit.

      Im Moment war es besser, in Alejandros Nähe zu bleiben. Die Polizei würde zuallererst zu ihm Kontakt aufnehmen, falls sich bei den Ermittlungen etwas Neues ergab. Sie würde Zugang zu seinem Hotelzimmer bekommen, wo er möglicherweise den Ring aufbewahrte. Michael stand in regelmäßigem Kontakt zu ihm. Wahrscheinlich würde sich dadurch für sie die Gelegenheit ergeben, dessen Apartment ebenfalls zu durchsuchen.

      Vorerst blieb ihr also gar nichts anderes übrig, als sich zu entspannen und sich Alejandros Schutz anzuvertrauen.

      Und vielleicht nicht nur seinem Schutz …

      Gerade als sie begann sich vorzustellen, was alles möglich wäre, legte Alejandro die Hand auf ihr linkes Knie. Sie sah auf und begegnete seinem intensiven Blick. Er schaute sie nicht an, er schaute in sie hinein.

      „Was ist denn?“

      „Du bist müde“, sagte er.

      Lucy verdrehte die Augen, als ob seine Besorgnis sie völlig kaltließe.

      Er strich in kreisenden Bewegungen über ihre Schenkel und kam ihrer intimsten Stelle immer näher. „Es wäre mir lieber, du würdest dich ausruhen. Ich will nämlich heute Nacht Sex mit dir haben.“

      Wow, der Mann war gut. Seine Fürsorglichkeit hatte ganz und gar egoistische Gründe, und doch war Lucy hingerissen. Alejandro Aguilar spielte ihr nichts vor. Er sagte, was er wollte. Und sein spanischer Akzent war einfach sexy.

      Der Fahrer passierte erneut mit überhöhter Geschwindigkeit die Kuppe eines Hügels. Alejandro nutzte die Gelegenheit, packte Lucy und zog sie auf seinen Schoß.

      Er ließ ihr keine Zeit zu protestieren, sondern presste seine Lippen sofort auf ihre Lippen. Der Kuss war perfekt und ließ sie ihre Gedanken über Ringe, Einbrecher und gefälschte Identitäten vergessen. Sie nahm absolut nichts mehr wahr außer ihrem Verlangen. Heiß. Schamlos. Nur Alejandro könnte es stillen.

      Zwischen ihren gespreizten Beinen pulsierte es heiß. Doch Alejandros Hand glitt nie weiter als bis zur Mitte ihrer Schenkel.

      „Wenn wir uns lieben“, flüsterte er, „dann wirst du an nichts mehr denken als daran, was ich mit deinem Körper tue. Du wirst nichts fühlen als die Lust, die ich dir schenke, indem ich dich dort berühre.“ Seine Hand glitt höher, unter den Saum ihres Rocks, bewegte sich jedoch nicht weiter, als ob sich dort eine unsichtbare Barriere befände. „Oder wenn ich dich dort küsse.“

      Er küsste ihren Hals, schob mit einer Kopfbewegung ihr Haar zur Seite und begann an der Stelle zu saugen, wo ihr Puls schlug. Es war wahnsinnig erregend, denn Lucy stellte sich vor, er würde auf diese Art andere Stellen ihres Körpers erkunden. Ihre Brüste. Ihre Brustwarzen. Ihren Bauchnabel. Ihren Schoß. Ihren geheimsten und intimsten Punkt. Unwillkürlich verlagerte sie das Gewicht, sodass seine Fingerspitzen den Rand ihres Slips berührten.

      Es war kaum zu spüren und doch atemberaubend.

      „Oh.“ Sie seufzte lustvoll.

      Er küsste ihr Ohr und erkundete es mit der Zungenspitze, saugte an dem Ohrläppchen. Seine Hände blieben frustrierend still.

      „Möchtest du, dass ich dich berühre?“

      „Ja“, stöhnte sie.

      „Ich will nichts mehr als das“, erwiderte er. Er ließ die Fingerspitzen über den Saum ihres Slips gleiten und strich mit seinen Lippen über ihre – Berührungen, die gerade ausreichten, um sie zu erregen, ihr jedoch nicht die kleinste Befriedigung verschafften. Sie brauchte mehr; so viel mehr. „Aber wenn ich jetzt weitergehe, dann werde ich nicht mehr aufhören können, bis ich dich gehabt habe.“

      „Dann nimm mich doch“, flehte sie.

      Doch er löste sich von ihr. „Lo siento, querida, pero no puedo“, erwiderte er. Entschuldige, meine Liebste, aber es geht nicht. „Wir sind da.“

      Alejandro wollte Lucienne auf keinen Fall demütigen, indem er riskierte, dass sie in flagranti vor dem Hoteleingang ertappt wurden.

      Er half ihr, ihre Kleider zu ordnen, und hob mit einem Finger ihr Kinn an, damit sie seinen Blick erwidern musste. „Ich werde beenden, was wir gerade begonnen haben.“

      Der Fahrer öffnete die Tür, und Alejandro stieg aus. Er streckte die Hand aus und half Lucienne aus dem Wagen. Als er sein Jackett zuknöpfte, stieg ihm ihr Parfüm in die Nase. Ein würzig blumiger Duft, der ihm fast die Sinne raubte. Er verstand kaum, was der Mann an der Rezeption zu ihm sagte, als dieser ihm einen Stapel Dokumente aus Spanien in die Hand drückte und fragte, ob er sonst noch etwas für ihn tun könne.

      Er bat Lucienne, aufzuschreiben, was sie für den folgenden Tag benötigte. In der Zwischenzeit ging er vor den Aufzügen auf und ab und überlegte, ob er ihr vielleicht ein eigenes Zimmer anbieten sollte. Wenn sie darum bäte, würde er natürlich dafür sorgen. Das gehörte sich so.

      Er hoffte jedoch, dass sie nicht darum bitten würde. Er wollte sie nah bei sich haben.

      Als sie endlich zu ihm herüberkam, wirkte sie erschöpft und besorgt.

      „Es wird alles in deine Suite geliefert werden“, erklärte sie.

      Als sie ihn sanft an der Hand nahm, atmete er erleichtert auf. „Ich werde etwas zu essen ordern, während du duschst.“

      „Bin ich so unappetitlich?“

      „Du bist atemberaubend. Ich will nur einen Vorwand, um dich auszuziehen.“

      Sie fuhren in die oberste Etage hinauf. Als die Aufzugtüren sich öffneten, trat Lucienne in das mit Marmor verkleidete Foyer hinaus. Nach ein paar Schritten drehte sie sich um. „Moment mal, ist das hier etwa deine Suite?“

      Alejandro nickte.

      „Beeindruckend.“ Sie schlenderte weiter und blieb vor dem gigantischen Blumenbouquet in der Mitte des Raumes stehen. Diese Woche bestand es aus vier Dutzend dunkelroter Rosen und weißer Orchideen.

      Jetzt wirkte Lucienne schon ein klein wenig lockerer. „Du verstehst es wirklich, zu leben.“

      Als sie das Auktionshaus verließen, hatte er den Hotelmanager per SMS angewiesen, die Penthouse-Suite für ihre Ankunft vorzubereiten: In einer Ecke plätscherte ein Springbrunnen. Aus unsichtbaren Lautsprechern erklang spanische Gitarrenmusik. Kerzen spendeten ein besonders weiches Licht. Er wusste, dass in seinem begehbaren Kleiderschrank ein flauschiger Bademantel in Luciennes Größe hängen würde. Morgen würde sie vielleicht zu ihrem Apartment zurückkehren können. Heute Nacht jedoch wollte er sie ganz für sich, und deshalb sollte alles perfekt sein.

      Er zog sein Jackett aus. „Nur wenn ich im Hotel bin. Meine Wohnung in Madrid ist nicht annähernd so luxuriös.“

      Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ich glaube dir kein Wort.“

      „Das Haus, in dem ich lebe, ist vierhundert Jahre alt. Die Decken sind niedrig, die Flure eng und zugestellt, und was es über die Wasserleitungen zu sagen gibt, willst du gar nicht hören.“

      „Aber ich nehme an, es ist voller wunderschöner Dinge.“

      „Wie diese Suite, jetzt, wo du hier bist.“

      Sie verdrehte die Augen, wie amerikanische Frauen es oft taten, wenn man ihnen ein großes Kompliment machte. Doch ihm entging nicht, dass ihre Mundwinkel sich zu einem kleinen Lächeln verzogen, als sie den Blick abwandte.

      Wie er es geordert hatte, brannte im Kamin ein Feuer. Eine Flasche seines Lieblingsbrandys stand auf dem Couchtisch, zusammen mit zwei Gläsern. Er legte sein Jackett über die Rückenlehne des Sofas und bedeutete Lucienne, zu ihm zu kommen.

      „Darf ich?“, fragte er und hob die Flasche. „Gran Duque D’Alba Solera Gran Reserva.“

      Lucienne schaute die Flasche sehnsüchtig an. „Oh ja, gern. Aber ich denke, ich sollte erst mal duschen.“

      „Natürlich.“ Er stellte die Flasche ab. „Zum Badezimmer geht es dort entlang.“

      Die Suite war sehr geräumig und großzügig möbliert, hatte jedoch nur ein Bad. Er begleitete Lucienne zu der Flügeltür, die zu seinem Schlafzimmer führte, blieb jedoch davor stehen, während sie hineinging.

      Nach ein paar Schritten drehte sie sich um. Sie knabberte nervös auf ihrer Unterlippe.

      „Möchtest du nicht mitkommen?“

      „Und ob ich das möchte“, erwiderte er, „aber wenn ich mitkomme, wer weiß, ob wir dann überhaupt zum Schlafen kommen.“

      Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. Alejandro spürte, dass ihm ein Stück seiner Selbstkontrolle entglitt.

      „Vielleicht will ich ja gar nicht schlafen“, sagte sie und knöpfte ihre Bluse auf. Der glatte Stoff rutschte von ihrer Schulter. Darunter trug sie einen glänzenden BH, der den Ansatz ihrer Brüste aufreizend zur Geltung brachte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als Lucienne den Reißverschluss ihres Rocks öffnete. „Vielleicht will ich vergessen, dass dieser Tag überhaupt stattgefunden hat. Vielleicht bin ich nur eine Frau, die jetzt einfach einen richtigen Mann braucht.“

      Alejandro erwiderte nichts, sondern schaute ihr bewundernd zu, als sie aus dem Rock schlüpfte. Darunter trug sie Seidenstrümpfe und einen winzigen Slip. Letzterer war kaum mehr als ein Dreieck aus transparentem Stoff. Ohne ein weiteres Wort ging sie ins Badezimmer, und er konnte nur stumm auf ihren verführerisch schwingenden nackten Po starren.

      Alejandro stand da wie vom Blitz getroffen. Er zerrte an seiner Krawatte und erwürgte sich fast dabei. Die Knöpfe an seinem Hemd würden ersetzt werden müssen, aber das war ihm egal. Erst als er seinen Gürtel öffnete, hielt er inne. Etwas Hartes war in seiner Hosentasche.

      Er fluchte und zog den Ring heraus.

      Was hatte er ihm genützt, als die Einbrecher kamen? Vielleicht hätte er das geschmacklose Ding tragen sollen, anstatt es in der Hosentasche zu verstecken. Vielleicht wäre ihm dann etwas Besseres eingefallen, als die Tür mit schweren Möbeln zu verbarrikadieren und Lucienne in dieses finstere Loch in der Wand zu folgen.

      Wenigstens hätte er dann nach einer Waffe gesucht – was eigentlich sehr untypisch für ihn war. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben eine Situation erlebt zu haben, wo er sich hätte schützen müssen. Alejandro betrachtete sich eher als talentierten Liebhaber, nicht als Kämpfer. Und doch, als er die Pistolenschüsse gehört hatte, war er bereit gewesen, zur Waffe zu greifen, um Lucienne zu beschützen.

      War daran der Ring schuld oder die Frau?

      Er hörte, wie in der Dusche das Wasser aufgedreht wurde und Lucienne kurz darauf wohlig seufzte. Jetzt war sie also nackt.

      Warum zum Teufel stand er dann immer noch hier?

      Aus einem plötzlichen Impuls heraus streifte er sich den Murrieta-Ring auf den Finger. Ein paar Sekunden wartete er ab – als ob er damit rechnete, von dem unüberwindlichen Zwang befallen zu werden, sich in einen schwarzen Umhang zu hüllen und in die Nacht hinauszustürzen, um die Sünden der Menschheit wiedergutzumachen. Doch alles, was er wollte, war, Lucienne unter der Dusche Gesellschaft zu leisten. Und genau das würde er tun.

      Heißes Wasser schoss aus einem Dutzend Düsen aus Wand und Decke. Dampf waberte bereits durch den ganzen Raum. Lucienne hatte ihren String auf eine Handtuchstange gehängt, und Alejandro strich im Vorbeigehen mit den Fingern darüber.

      Durch die Glastür erblickte er ihre Silhouette, Lucienne schäumte sich gerade ihr Haar ein. In dieser Position wirkte ihr Hinterteil besonders rund. Jetzt drehte sie sich um, und er sah, dass ihre Brustwarzen aufrecht standen, als wollten sie ihn auffordern, sie zu berühren. Trotz der hohen Luftfeuchtigkeit bekam Alejandro einen trockenen Mund. Als er sich entschlossen hatte, Luciennes Vertrag zu kündigen, hätte er nicht im Traum damit gerechnet, ihr so schnell so nahe zu kommen. Wieder blickte er auf den Ring an seiner Hand. Wenn diese Affäre mit Lucienne nicht wirklich das größte Abenteuer seines Lebens war …

      Oberflächlich betrachtet war sie alles, was er sich von einer Frau wünschte: schön, intelligent, kultiviert und geistreich. Doch jetzt, da sie nicht mehr seine Angestellte war, hatte er weitere faszinierende Eigenschaften an ihr entdeckt. Sie konnte recht eigensinnig und stur sein, verführerisch und doch auch scheu. Er hatte ein wenig von ihrem wahren Selbst entdeckt und konnte es nicht abwarten, noch mehr darüber zu erfahren.

      Er zog seine Hose und Boxershorts aus und blieb vor der Duschkabine stehen, um die elektronische Steuerung neu zu programmieren. Lucienne hatte eine sehr heiße Temperatur gewählt und einfach alle zwölf Duschköpfe angeschaltet. Es gab jedoch sehr viel mehr Möglichkeiten, wenn man ein bisschen kreativ war … Alejandro sorgte dafür, dass sich die Farbe der Beleuchtung von einem warmen Goldton in ein intensives Kobaltblau verwandelte und die Lampen im Rhythmus der sanften Musik aufleuchteten.

      Überrascht öffnete Lucienne die Augen.

      „Alejandro?“

      „Du hast mich eingeladen.“

      Sie lächelte lasziv. „Und ich dachte schon, ich müsste mich mit den Wasserdüsen begnügen.“

      Er trat auf sie zu und bekam einen Teil des Wasserstrahls ab. „Du kannst von mir alles bekommen, mi tesoro. Du musst mich nur darum bitten. Mein Schatz.“

      Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn ganz unter die Dusche. „Dann küss mich, Alejandro. Küss mich und mach, dass ich diesen schrecklichen Tag vergesse.“

      Er gehorchte. Seine Erektion stand groß und hart zwischen ihnen, als er Lucienne an sich drückte. Er nahm ihren wundervollen Po in beide Hände und hob sie ein Stück hoch, sodass ihre Münder sich trafen, ohne dass Wasser über ihre Gesichter strömte. Es erregte ihn unglaublich, ihre nasse, glatte Haut an seinem Körper zu spüren. Unmöglich, jetzt an ein langsames, kontrolliertes Vorspiel zu denken. Alejandro wollte Lucienne. Er wollte sie jetzt sofort und in allen erdenklichen Stellungen.

      Er hob sie noch ein Stück höher, und sie legte die Beine um seine Taille. Ihre Zungen umschlangen einander hungrig, und er war sich kaum bewusst, dass er Lucienne mit dem Rücken gegen die Wand drückte, bis er ihren lustvollen Schrei hörte.

      In sie einzudringen war alles, was er wollte, und doch hielt er sich zurück.

      „Sí, sí.“ Er strich mit beiden Händen über ihre Schultern, ihre Brüste. Genießerisch erkundete er jede ihre perfekten Kurven. „Ich will dich sehen, jeden einzigen Zentimeter, will dich schmecken. Überall.“

      Er küsste sie auf die Kehle, zog von dort aus eine Linie aus Küssen über ihren Körper. Er berauschte sich an ihren atemlosen Seufzern. Er umfasste ihre herrlichen Brüste. Ihre Spitzen reagierten sofort auf seine Berührung, und sie stöhnte auf.

      „Oh, ja, Alejandro. Ja.“

      Er nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund und ließ die Zunge darüberschnellen, bevor er daran saugte. Lucienne hielt sich am Duschkopf fest und begann sich wie eine Schlange zu winden. Bewegungen, die einem erotischen Tanz glichen und ihn noch heißer machten. Am liebsten hätte er sie einfach nur beobachtet. Doch sie sollte noch gieriger werden. Er wollte sehen, wie sie in Ekstase geriet, also steigerte er ihre Erregung mit der Zunge, umkreiste ihre Nippel, bis sie mit einer Hand den Duschkopf losließ, um sich in Alejandros Haar festzukrallen. Sie wollte mehr. Er saugte und leckte und stachelte sie mit kleinen Bissen an.

      Lucienne war so sinnlich und so wunderbar verrückt nach ihm. Er konnte und wollte ihr nichts verwehren. Er ging auf die Knie und regulierte die seitlichen Düsen, damit das Wasser waagerecht auf ihren Körper spritzte, während er ihren Bauchnabel mit der Zunge erkundete.

      Sein Kopf glitt tiefer, über ihren Bauch, über die Innenseite ihrer Schenkel, bis hinab zu ihren Knien. Dann packte er ihr linkes Bein, hob es an und strich über die empfindliche Kniekehle. Jetzt wollte er sie sehen. Er legte sich ihr Bein über die Schulter. Sie hatte einen Brazilianwax, war ganz glatt und weich. So verlockend. Er erkundete jede zarte rosa Falte, jede Vertiefung.

      „Oh, Alejandro“, keuchte sie. „Bitte.“

      Sie wollte Erlösung – und er würde sie ihr geben. Er war so hart, wollte in ihr sein. Er wollte sie spüren, so eng, so feucht, so heiß. Aber vorher wollte er erleben, wie sie kam. Er wollte sie zum Gipfel bringen, nur mit seiner Zungenspitze.

      Mit zwei Fingern drang er in sie ein, teilte ihre Schamlippen und blies auf ihre empfindsamste Stelle. Als sie aufstöhnte, drückte er mit der Zungenspitze gegen ihre kleine Perle, dann saugte er daran, machte weiter, bis Lucienne so fest an seinen Haaren zog, dass es wehtat. Er törnte sie mit dem Mund und mit den Fingern an, bis ihr Lustschrei von den Kacheln widerhallte.

      Er hörte erst auf, als ihre ekstatischen Schauer nachließen. Dann bedeckte er ihren Körper mit Küssen, bis sich ihre Lippen trafen.

      „Ich kann nicht glauben …“

      „Du bist ein Fest für meine Sinne, querida.“ Er drückte sich an sie, damit sie genau spürte, wie groß und hart er war. „So sexy. Wundervoll, wie du auf jede Berührung reagierst.“

      „Nur auf deine Berührung“, erwiderte sie atemlos.

      Ihre Worte machten ihn stolz. Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn fordernd.

      „Ich will dich, Alejandro. In mir.“

      „Ich habe keine Kon…“

      „Das ist mir egal.“ Sie griff nach ihm und schloss die Finger um seine Erektion. Alejandro fühlte sich wie elektrisiert. Er war so erregt, dass er glaubte, den Verstand zu verlieren. Es kostete ihn all seine Kraft, die Kontrolle zu behalten und zuzulassen, dass sie ihn streichelte.

      Als er glaubte, es nicht mehr zu ertragen, trat er einen Schritt zurück und blickte ihr in die Augen. „Mir nicht.“

      Sie umfasste ihn nicht mehr ganz so fest, doch sie gab ihn nicht frei. „Was denn?“

      Er hatte die rechte Hand auf ihren Kopf gelegt. Der Smaragd fing das blaue Licht der LED-Leuchten ein und reflektierte es in strahlendem Türkis. Der Ring würde keinen Heiligen aus ihm machen, doch wenn er ihn davon abhielt, einen Fehler zu begehen, umso besser.

      Alejandro drehte das Wasser ab, nahm ein Handtuch, hüllte Lucienne darin ein und hob sie hoch. „Wir werden jetzt eine Pause machen, um Kondome zu besorgen. Und dann werde ich wohl noch einmal von vorne anfangen müssen, dich heißzumachen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?“

7. KAPITEL

      Nach all ihren Fantasien von Alejandro hatte Lucy geglaubt, die Wirklichkeit könnte auf keinen Fall besser sein. Sie hatte sich ja so getäuscht. Als er sie auf die Arme nahm, fühlte sie sich leicht wie eine Feder und so begehrenswert wie nie zuvor.

      Er stellte sie vor der Duschkabine in der Mitte eines runden Fliesenmusters auf die Füße und drückte ein paar Knöpfe an der Wand. Im nächsten Moment strömte rotes, warmes Licht von oben auf sie herab.

      Alejandro half ihr, ihr nasses Haar in ein Handtuch zu wickeln, dann begann er, sie mit einem riesigen Frotteetuch trocken zu reiben.

      „Oh, Alejandro“, sagte sie sehnsüchtig. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen so intensiven Orgasmus gehabt zu haben und dennoch sofort mehr zu wollen. Das blaue Licht und das warme Wasser hatten all ihre Empfindungen noch verstärkt. Alejandro hatte sie so tief befriedigt, wie sie es noch nie erlebt hatte. Und nichts für sich erwartet. Selbst jetzt, als sie praktisch bereit war, sich gleich hier auf den Kacheln von ihm nehmen zu lassen, strich er nur leicht mit dem Handtuch über ihre Schultern und ihre Arme. Als ob sie eine kostbare Statue wäre und keine Frau aus Fleisch und Blut, die so scharf auf ihn war, dass sie wahrscheinlich gleich in Flammen aufgehen würde. Sie wollte ihn. Jetzt!

      „Alejandro, bitte.“

      „Pst“, machte er. „Ich will dich ganz und gar abtrocknen, bevor du wieder feucht wirst.“

      Er ließ das Handtuch an ihrem Rücken abwärtsgleiten, und als Alejandro bei ihrem Po ankam, ging er auf die Knie und streichelte sie mit dem Handtuch, bis sie am liebsten aufgeschrien hätte. Wenn er das Handtuch nur ein wenig tiefer gleiten ließe oder wenn sie ihre Beine ein wenig mehr spreizen würde, dann könnte er sie zufällig dort berühren, wo sie es so sehr brauchte. Damit er sie von dem heißen, quälenden Pulsieren zwischen ihren Schenkeln erlöste.

      „Du bist so vollkommen“, sagte er und packte ihren Hintern mit beiden Händen, bevor er begann, ihre Beine abzutrocknen.

      „Nicht vollkommen“, widersprach sie, wenn auch halbherzig. In diesem Augenblick fühlte sie sich wie die schönste Frau der Welt, nicht weil er das sagte – sondern weil er es ihr durch seine fast ehrfürchtige Art, sie zu berühren, zeigte.

      Er hatte gesagt, dass er noch einmal von vorn beginnen würde. Hatte er das ernst gemeint?

      Sein Blick war so intensiv wie eine Berührung. Und voller sinnlicher Verheißungen. Lucy erschauerte, und ihre Brustwarzen wurden hart. Ihr wurde so heiß, dass sie sich zur Seite beugte und das Rotlicht ausschaltete. Als sie sich Alejandro wieder zuwandte, erfüllte er sein Versprechen. Vor ihr kniend, leckte und saugte er, bis ihr schwindlig wurde vor Lust.

      Sie hielt sich an seinen Schultern fest, denn sie hatte wirklich Angst, sie könnte fallen, obwohl sie wahrscheinlich keine Schmerzen spüren würde, falls das passierte. Nachdem er sie mit seiner sinnlichen Handtuchmassage bereits bis zur Verzweiflung erregt hatte, konnte sie jetzt kaum die Fortsetzung erwarten. Als er mit einem Finger in sie eindrang, hörte sie auf zu denken und gab sich nur noch ihrer grenzenlosen Lust hin. Nichts war mehr von Bedeutung, außer den Empfindungen, die Alejandro in ihr auslöste. Sie schob sich seiner Hand entgegen und passte sich seinem Rhythmus an, bis sie den Abgrund zwischen Ekstase und Erlösung erreichte. Ohne zu zögern, sprang sie hinüber und schrie ihre Lust hinaus.

      „Oh, wow“, sagte sie, als Alejandro aufstand und die Arme um sie legte. „Und das zweimal hintereinander. Ich … kann nicht mehr.“

      Er stand auf. „Ich halte immer meine Versprechen, querida.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Schläfen.

      „Ja, das tust du. Das tust du wirklich.“

      Sie schmiegte sich an ihn und ließ sich erneut von ihm auf die Arme nehmen. Diesmal trug er sie direkt zum Bett.

      Während sie sich unter die Decke kuschelte, verschwand er kurz und kehrte mit einer kleinen Reisetasche zurück, die er auf dem Nachttisch abstellte. Er ging durch die Suite und schaltete die Beleuchtung aus, bis nur noch der Lichtschimmer von den Straßen und Häusern ringsum durch die Fenster fiel. Alejandro fischte ein Dreierpäckchen Kondome aus der Reisetasche.

      Lucy holte tief Luft. „Du bist gut vorbereitet.“

      Er schlüpfte neben ihr unter die Decke. „Das ist ein Gentleman immer.“

      Eins musste sie zugeben: Wenn es um Sex ging, dann wusste Alejandro Aguilar sehr genau, was er tat. Erst ein Orgasmus unter der Dusche, dann ein weiterer nach einer sinnlichen Handtuchmassage. Anschließend hatte er sie galant zum Bett getragen, und jetzt hatte er auch noch Kondome parat. Alles war perfekt. Bei jedem anderen Mann hätte Lucy das misstrauisch gemacht. Doch Alejandro spielte die Rolle des Latin Lovers wirklich mit Eleganz. Seine Augen glühten, als er mit der Hand langsam über ihre Beine strich.

      „Ich könnte dich die ganze Nacht berühren – überall“, flüsterte er.

      „Niemand hindert dich daran.“

      „Dann nimm dir mal ein Beispiel an mir!“

      Das war genau die richtige Mischung aus Herausforderung und Tadel.

      Lucy wünschte sich schon die ganze Zeit, seinen Körper zu erkunden, doch bis jetzt hatte er es ihr unmöglich gemacht, sich auf seine Bedürfnisse zu konzentrieren. Sie zeichnete mit einem Finger die Umrisse seiner Ohrmuschel nach und stellte fest, dass er zusammenzuckte, als sie sein Ohrläppchen berührte.

      Wie hinreißend!

      Sie beugte sich vor und nahm es in den Mund, während sie seinen Nacken streichelte, seine muskulösen Schultern, seine Brust, seine Hüften. Alejandros Gesäßmuskeln waren hart wie Stahl. Sie konnte nicht widerstehen und packte ganz fest zu.

      „Du hast einen wundervollen Körper“, stellte sie fest und ließ die Hand an seinem Rücken aufwärtsgleiten. Er war muskulös, ohne ein Muskelprotz zu sein. Ein Mann, von dem jede Frau träumte.

      „Gracias“, sagte er und schloss die Augen, als ihre Hand über seinen Bauch glitt und schließlich seine Erektion berührte. „Wie hoch würdest du meinen Wert schätzen?“

      Sie musste lachen, vergaß dann aber die Frage, weil er nach ihren Brüsten fasste und mit den Daumen den Rand der Knospen nachzeichnete. Eine unglaublich sinnliche und intime Geste.

      „Ich bin nur Kunstexpertin, mit den Preisen auf dem Männermarkt kenne ich mich nicht aus.“

      Sie strich leicht über seinen Penis, der sich sofort noch etwas weiter aufrichtete. Er war so groß und so hart – ganz und gar perfekt. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. „Schätz einfach“, sagte er heiser.

      Nun fasste sie fester zu. „Ich muss erst noch ein paar Nachforschungen anstellen.“

      „Tu, was dir gefällt.“

      Seine totale Hingabe machte sie mutig. Sie war beim Sex noch nie schüchtern gewesen, aber sie hatte auch nie besonders viel Zeit oder Energie darauf verwendet, mehr als die einfachsten sexuellen Begierden zu stillen. Aber Alejandro machte ihr Lust auf mehr …

      Sie setzte sich rittlings auf ihn und schloss die Augen, als seine Erektion sich zwischen ihre Schenkel drückte.

      Dann stützte sie sich auf seiner Brust ab und hob die Hüften, sodass sie ihn fast nicht mehr berührte. Umso erregender war das Gefühl, als sie die Hüften hin und her bewegte.

      „So perfekt“, murmelte sie.

      „Nicht ganz.“

      Er packte sie bei den Hüften und drückte sie nach unten. Noch war er nicht in ihr – aber bald …

      Bald.

      Lucy war schon ganz feucht und bereit. Noch nie war sie beim Sex so schnell kurz vor dem Höhepunkt gewesen, und das, obwohl sie schon zweimal gekommen war. Sie hatte multiple Orgasmen immer für einen Mythos gehalten, der von Frauenzeitschriften propagiert wurde. Doch jetzt lernte sie dazu. Die Voraussetzung für einen guten Orgasmus war Vertrauen – und es war schwer, Männern zu vertrauen, die sie kaum kannte.

      Sich Alejandro hinzugeben war für sie jedoch kein Problem. Dabei hatte sie ihn erst vor ein paar Monaten kennengelernt und von Anfang an belogen.

      Aber in diesem Augenblick spielte das alles keine Rolle für sie, auch nicht, dass er nichts mehr von ihr wissen wollen würde, sobald er herausfände, dass sie bereit war, ihm das Vermächtnis seines Vaters zu stehlen. Auch dieser verdammte Ring, ja selbst Dannys Schicksal, alles war ihr im Augenblick gleichgültig. Sie wollte Alejandro. Sie wollte alles, was er ihr geben konnte. Alles.

      „Alejandro, ich …“

      „Por favor, mi tesoro, nenn mich Alex, mein Schatz.“

      Sie hielt überrascht inne. „Was?“

      „Alejandro klingt so förmlich. Meine Freunde nennen mich Alex.“

      Lucy lächelte. „Und deine Geliebten, wie nennen die dich?“

      Alejandro leckte sich über die Lippen. Offensichtlich versuchte er ein triumphierendes Lächeln zu unterdrücken. Er streichelte ihren Rücken, setzte sich auf und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund.

      „Unersättlich“, murmelte er.

      Sie bewegte rhythmisch die Hüften, während er an ihren Brüsten saugte. Als die Spitze seines Glieds ihre Perle berührte, durchschoss es sie so lustvoll, dass sie beinahe aufgeschrien hätte. Hastig griff sie nach einem Kondom.

      Sie streifte es ihm über und ließ sich auf ihn sinken. Wie herrlich groß und hart er war. Einen Moment lang verharrte sie ganz still, wartete ab, bis sich ihr Körper an ihn angepasst hatte, und genoss das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu sein.

      Als Lucy merkte, dass sie sich bewegen konnte, ohne sofort zu kommen, richtete sie sich ein Stück weiter auf, verharrte kurz und ließ sich wieder sinken. Die Wirkung war überwältigend. Alejandro flüsterte ihr zärtliche Worte zu. In Spanisch. Sie verstand jedoch genau, was er ihr sagen wollte, als er sie bei den Hüften packte und sie bei jedem Stoß fester auf sich drückte.

      Auf einmal ließ er sich zurück auf die Kissen fallen und schloss die Augen. Seine Miene spiegelte seine Ekstase. Sie stützte sich mit beiden Händen auf seine breite Brust und zupfte an den Härchen rund um seine Brustwarzen, bis er die Augen aufriss. Sein Blick drückte solch heiße Begierde aus, dass sie fast erschrak und beinahe innehielt. Fast. Aber sie könnte jetzt gar nicht aufhören, selbst wenn sie wollte. Er umfasste ihre Taille, so fest, dass seine Fingernägel in ihre Haut stachen.

      „Encatandora“, raunte er. Wundervoll.

      „Küss mich.“ Sie beugte sich vor.

      Die veränderte Position löste neue erregende Empfindungen aus. Noch mehr Lust. Alejandro stöhnte auf und küsste sie, drang mit der Zunge in ihren Mund ein, und gleichzeitig nahm er sie mit tiefen, schnellen Stößen. Genau in dem Augenblick, als sie kurz vor dem Höhepunkt war, warf er sie auf den Rücken. Sie schlang die Beine um ihn und drückte die Fersen in seinen Hintern, während sie seine Stöße empfing und vor Lust schrie.

      Fast im selben Moment folgte er ihr. Er hörte nicht auf, sie zu küssen, und seine Stöße wurden noch härter. Es war fast mehr, als sie ertragen konnte – und doch wollte sie mehr. Sie hob die Hüften, kam seinem letzten tiefen Stoß entgegen. Alejandro rief ihren Namen, erschauerte und ließ sich dann neben sie auf die Matratze sinken.

      Seine Haut glänzte feucht. Aus seinem von der Dusche noch nassen Haar tropfte es kühl auf ihre erhitzte Haut. Als er sich auf einen Ellenbogen stützte, sie anlächelte und dann küsste, fürchtete sie, vor lauter Glück gleich in Ohnmacht zu fallen.

      „Also – wie viel?“, fragte er, immer noch atemlos.

      „Was?“

      „Wie viel bin ich wert?“

      Lucy musste lachen. „Du bist wohl auf Komplimente aus?“

      „Ja.“

      „Dass ich dreimal gekommen bin, reicht dir nicht?“

      „Wenn es um Orgasmen geht, finde ich, sind drei nie genug.“

      „Auf welchem Planeten?“ Sie sah ihn ungläubig an. „Den meisten Männern, mit denen ich im Bett war, wäre es sogar egal, wenn ich gar keinen gehabt hätte. Du willst wohl einen Rekord aufstellen.“

      „Rede nicht von anderen Männern“, sagte er, doch sein Ton war sanft, fast bittend. „In diesem Bett existiert niemand außer dir und mir. Du wirst so viele Orgasmen haben, wie du verkraften kannst – und vielleicht noch einen extra.“

      „Wenn das so ist, Señor Aguilar, dann ist Ihr Wert unschätzbar.“

      Michael machte sich Sorgen um Alejandro.

      Der Bruder, dem er nie zuvor begegnet war, hatte auf seine Bitte hin sein erfolgreiches Leben in Spanien hinter sich gelassen und war um die halbe Welt gereist, um sich um diese Angelegenheit zu kümmern. Er hatte ganz sicher nur das Beste für das El Dorado im Sinn gehabt, als er eine scheinbar sehr qualifizierte Kunstexpertin einstellte. Diese Frau hatte Alejandro in nur zwei Monaten nicht nur auf professioneller, sondern auch auf persönlicher Ebene von sich überzeugt.

      Seit diesem Einbruch war Michael jedoch bewusst geworden, dass er in letzter Zeit wohl ein bisschen unkonzentriert gewesen war. Beispielsweise hätte er mehr auf gewisse Leute achten sollen, die ein wenig zu sehr darauf bedacht waren, dass man keine Notiz von ihnen nahm.

      Wie Lucienne Bonet.

      Michael wurde es ganz flau im Magen. Noch einmal klickte er die Datei über Lucienne Bonet an, diesmal auch das Foto ihres vom Staat Louisiana ausgestellten Ausweises. Er beugte sich vor, ignorierte Haar- und Augenfarbe und konzentrierte sich nur auf die Gesichtsform.

      Diese Augen hatte er schon einmal gesehen – allerdings waren sie damals grün gewesen.

      Er erinnerte sich auch an die Form der Wangenknochen, des Nasenrückens, der vollen Lippen.

      Er hatte sie schon einmal gesehen – und zwar nicht im Auktionshaus.

      „Ruby!“, rief er.

      „Was?“, gab sie im gleichen Ton zurück.

      „Das musst du dir anschauen.“

      Sie kam an seinen Schreibtisch. Er deutete auf den Bildschirm. „Ich erinnere mich jetzt, warum mir Lucienne Bonet so bekannt vorkommt. Ich bin ihr schon mal begegnet – und zwar nicht im Auktionshaus.“

      „Wo dann?“

      „Im Gefängnis. Bei Daniel.“

8. KAPITEL

      Lucy öffnete ein Auge. Wieso schien die Sonne so hell? Wie lange hatte sie geschlafen? Eine Stunde? Oder zwei?

      Ihre Muskeln protestierten, als sie sich im Bett umdrehte. Da erinnerte sie sich, dass sie und Alex mitsamt der Bettdecke im Lauf der Nacht auf den Boden gefallen waren.

      Zum Glück waren die Teppiche hier sehr dick und sehr flauschig.

      Der Duft von Kaffee stieg ihr in die Nase. Sie setzte sich auf.

      „Buenos dias.“

      Lucy rieb sich die Augen – ihre Kontaktlinsen waren ganz ausgetrocknet – und gähnte sehr unkultiviert. Alex saß in einem Sessel, das Fenster im Rücken, sodass sie nur seine Umrisse sah. Er war bereits angekleidet, wie immer perfekt: in eleganter Hose, blütenweißem Hemd und italienischen Schuhen.

      „Wie lange bist du schon wach?“, fragte sie.

      „Eine Stunde. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dir beim Schlafen zugesehen habe.“

      Sie fuhr sich mit der Hand durch ihren zerzausten Schopf. „Weshalb nur? Ich sehe bestimmt furchtbar aus.“

      „Du siehst aus wie eine Frau, die nach allen Regeln der Kunst geliebt worden ist.“

      „Haha. Also furchtbar.“

      Er lachte nur. Sie wickelte das Bettlaken um sich und stapfte ins Bad. Was spielte es für eine Rolle, wie sie jetzt aussah? Dieser Mann hatte sie ohnehin nackt und aus jedem erdenklichen Blickwinkel gesehen. Trotzdem war sie froh, dass das Licht hier im Badezimmer sehr sanft war. Sie nahm die Kontaktlinsen heraus und stellte sich unter die Dusche.

      Sie musste unbedingt einen klaren Kopf bekommen. Schließlich hatte sie Danny versprochen, den Ring zu stehlen.

      Als Erstes musste sie Danny im Gefängnis besuchen und herausbekommen, ob er etwas über den Einbruch wusste. Dank seiner alles andere als sauberen Vergangenheit – vor fünf Jahren war er einer gerichtlichen Vorladung nicht gefolgt – hatte man ihn nicht gegen Kaution bis zum Prozess auf freien Fuß gesetzt. Eine Mordanklage käme möglicherweise noch hinzu, da ein verletzter Wachmann noch immer ohne Bewusstsein in der Klinik lag.

      Lucy glaubte Dannys Aussage, dass er nicht einmal in der Nähe dieses Wachmannes gewesen war. Außerdem trug er niemals eine Schusswaffe. Jemand versuchte ihm diesen Mord in die Schuhe zu schieben. Oder jemand hatte auf den Wachmann geschossen, um sich die Beute unter den Nagel zu reißen. Danny hatte gesagt, sie solle sich keine Sorgen um seine juristischen Probleme machen. Er brauche sie nur, um Ramons Ring zu beschaffen. Ohne diesen Ring würde er vielleicht seinen Prozess nicht mehr erleben.

      Sie hatten die Sache im Besucherraum des Gefängnisses mit Hilfe von Codewörtern besprechen müssen. Im Lauf der Jahre hatten sie ihre eigene Sprache entwickelt. Trotzdem könnte jemand sie belauscht haben.

      Wenn das der Fall war, dann versuchte vielleicht jemand, ihr den Einbruch im Auktionshaus in die Schuhe zu schieben. Das wäre allerdings ziemlich idiotisch, denn die gestohlenen Stücke waren zwar einige Hunderttausend Dollar wert, aber extrem schwer zu verkaufen.

      Niemand wusste von ihrer Verbindung zu Danny – jedenfalls niemand, der sie verraten würde. Und sie hatte der Polizei Fotos und detaillierte Informationen über alle gestohlenen Stücke gegeben. Diese Informationen würden an alle Leihhäuser weitergegeben werden.

      Diesmal stellte Lucy die Wassertemperatur etwas kühler ein und verzichtete auf alle Extras. Im Grunde war sie froh, dass Alex nicht versuchte, ihr noch einmal unter der Dusche Gesellschaft zu leisten.

      Sie war nicht sicher, ob sie das ertragen könnte – weder körperlich noch emotional. Schließlich war klar, dass sie ihn heute verlassen müsste.

      Für immer.

      Ganz gleich, wie ernst sie ihr Versprechen gegenüber Danny nahm oder wie sehr sie sich zu Alex hingezogen fühlte, sie wusste, es war an der Zeit, dass Lucienne Bonet verschwand. Fast zwei Monate hatte sie nach dem Ring gesucht, es war höchst unwahrscheinlich, dass sie ihn jetzt noch finden würde. Sie müsste sich wohl einen neuen Plan überlegen, wie sie Danny helfen könnte, ohne den Mann zu bestehlen, für den sie begann, tiefere Gefühle zu entwickeln.

      Als ob er ihre Gedanken gehört hätte, klopfte Alejandro an die Tür.

      Lucy drehte das Wasser ab. „Ich bin gleich fertig“, erwiderte sie kurz.

      „Darf ich dir eine Tasse Kaffee bringen?“, fragte er.

      Er hörte sich geradezu schüchtern an. Kein Wunder, denn sie hatte absichtlich eine abweisende Miene aufgesetzt, als sie zum Badezimmer gegangen war. „Das hat doch Zeit, bis ich fertig bin.“

      „Natürlich“, erwiderte er, „aber ich muss kurz nach unten gehen. Es wird nicht lange dauern.“

      „Lass dir Zeit“, erwiderte sie mit gezwungener Fröhlichkeit.

      Als er weg war, lehnte sie sich an die gekachelte Wand und schloss die Augen. Alex war ein Mann voller Widersprüche. Bei der Arbeit war er kühl und pragmatisch, sowohl als Kunstexperte als auch als Geschäftsmann. Auch im Bett hatte er gezeigt, wie sehr er es gewohnt war, die Kontrolle zu behalten – und sie hatte jede Minute davon genossen.

      Außerdem war er als Liebhaber auch noch erstaunlich großzügig. Ihre Lust war ihm wichtiger gewesen als seine eigene. Sie hatte ihn jedoch auch nicht gerade vernachlässigt …

      Lucy setzte sich an die Frisierkommode und zauberte mithilfe von Make-up und Föhn die Kunstfigur Lucienne Bonet. Wahrscheinlich zum letzten Mal

      Von ihren dunkel glänzenden Augen bis zu ihrer gepflegten langen Mähne verkörperte Lucienne Alejandros Traumfrau – aber auch die Frau, zu der Lucy hätte werden wollen, wenn sie andere Möglichkeiten gehabt hätte. Doch mit einem Vater, der seine Position im Museum ausnutzte, um gestohlene Kunstwerke zu verhökern, und mit einer Mutter, die alle Welt, sogar die Gerichte, glauben machte, dass sie aus reiner Großherzigkeit Pflegekinder aufnahm und nicht um sich damit Geld zu erschleichen, was hätte aus Lucy werden sollen?

      Dank Danny war sie wenigstens keine Drogensüchtige oder frustrierte alleinerziehende Mutter. Er hatte ihr beigebracht, ihre gute Beobachtungsgabe, ihre umfangreichen Kunst-Kenntnisse und ihr Verhandlungsgeschick einzusetzen, um seine Beutestücke zu Geld zu machen. Er hatte sie gelehrt, ihre äußere Erscheinung, und sogar ihren Akzent, nach Belieben zu verändern, um stets unerkannt zu bleiben. Gemeinsam hatten sie das Beste aus ihrem Leben gemacht und sich ein finanzielles Polster aufgebaut.

      Sie verdankte Danny so viel. Abgesehen von einigen Jugendsünden war sie nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Doch jetzt, da sie zum ersten Mal als ganz normale Angestellte gearbeitet hatte, fragte sie sich, ob sie nicht versuchen sollte, ein gesetzestreues Leben zu führen. Aber erst, wenn Danny in Sicherheit wäre.

      Sie hüllte sich in den weißen Frotteemantel und tappte barfuß ins Schlafzimmer.

      Sie hörte, wie sich die Aufzugtür öffnete.

      „Alex?“

      Doch es war nicht Alejandro, der um die Ecke kam – sondern Michael.

      Lucys Herz setzte fast aus.

      „Lucienne, nicht wahr?“

      Sie zog den Frotteemantel enger um sich.

      „Alex ist nicht hier“, erwiderte sie.

      Michael lächelte kalt. „Ich weiß. Er ist im Erdgeschoss und spricht mit dem Versicherungsagenten.“

      Michael versuchte wohl, sie einzuschüchtern. Erinnerte er sich an die Frau, die er im Gefängnis gesehen hatte? Oder wollte er nur der neuen Geliebten seines Bruders auf den Zahn fühlen?

      Er hielt eine glänzende Papiertüte mit dem Logo des Hotels hoch. „Das ist für Sie.“

      Da sie nicht völlig bekleidet war, hatte sie einen Grund, Abstand zu halten. Als sie sich nicht rührte, streckte er den Arm weiter aus. Natürlich wollte er sie von Nahem sehen. Vielleicht hatte er sie erkannt, war sich aber nicht sicher.

      Sie zwang sich zur Ruhe. Mit einem Lächeln ging sie auf Michael zu und nahm ihm die Tüte aus der Hand.

      „Oh“, rief sie überrascht. „Das nenne ich exzellenten Service. Man hat sich die Mühe gemacht, meine persönlichen Sachen aus meiner Wohnung zu holen.“

      „Ich habe mir die Mühe gemacht“, sagte er trocken.

      Wieder blieb ihr fast das Herz stehen. „Wie nett von Ihnen.“

      Er zuckte mit den Achseln. „Tut mir leid, wenn die Sachen etwas zerknittert sind. Als ich heute Morgen ankam, hatte schon jemand anders in Ihren Sachen gewühlt.“

      „Die Einbrecher?“

      „Höchstwahrscheinlich.“

      „Ich dachte, das Haus steht unter Beobachtung.“

      „Wir haben einen Kollegen abgestellt, der dort patrouilliert, aber die Einbrecher hatten ja Ihren Schlüssel. Sie sind wohl unbemerkt ins Haus gelangt.“

      Lucy überlegte. Wenn sie sich nicht setzte, sondern stehen blieb, könnte sie den FBI-Mann vielleicht davon abhalten, ihr zu nahe zu kommen. Sie ging zu dem Fenster, durch das die Sonne hereinschien, und drehte sich um, sodass sich ihr Gesicht im Schatten befand. „Wie viel Schaden haben sie angerichtet?“

      „Sie haben ein paar Möbel umgeworfen, Schubladen durchwühlt.“ Michael ging langsam auf sie zu. „Sie haben eindeutig etwas Bestimmtes gesucht. Vielleicht haben sie es sogar gefunden. Sogar die Gitter vor den Belüftungsschächten waren herausgerissen. Weshalb haben die Einbrecher das gemacht?“

      Sie musste sich mit aller Kraft zwingen, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr übel wurde. „Woher soll ich das wissen?“

      „Weil mein Bruder selten mit Leuten verkehrt, die nicht irgendwie etwas mit seiner Branche zu tun haben. Selbst seine Freundinnen sind normalerweise Frauen, denen ein Mann niemals den Rücken zuwendet, aus Angst, sie könnten seine Brieftasche klauen.“

      Lucy straffte die Schultern und versuchte, die Empörung heraufzubeschwören, die Lucienne Bonet in diesem Moment empfunden hätte. „Alejandros Ruf ist tadellos. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals mit einer Person verkehrt hat, die eine Brieftasche stehlen würde.“

      „Ich rede nicht von Alejandro.“

      Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück und stieß prompt gegen die Fensterbank. Michael durchbohrte sie geradezu mit seinem Blick, doch sie schaffte es, den verwirrten Gesichtsausdruck aufzusetzen, der jetzt angebracht war.

      „Von wem reden Sie dann?“

      „Von Daniel.“

      „Wer ist das?“

      Wieder lächelte er kalt. „Sie wollen mir weismachen, dass Sie Daniel nicht kennen?“

      Er tappte im Dunkeln. Er hatte keinen Beweis. Andernfalls hätte er schon mit Alex geredet.

      „Ich will Ihnen gar nichts weismachen“, sagte sie, „aber ich bestehe darauf, dass Sie mir nicht so nahe kommen.“

      Er blickte an sich herab. Sie könnte ihn mit einer Bewegung ihres Knies an seiner empfindlichsten Stelle treffen. Er gehorchte.

      „Danke“, sagte sie zuckersüß. „Jetzt kann ich gerne Ihre Frage beantworten, Special Agent Murrieta. Ich glaube nicht, dass ich jemanden kenne, der Daniel heißt. Ich meine, vor ein paar Jahren hatte ich wohl einen Kollegen mit dem Namen Daniel im Museum von Toronto. Aber ich glaube nicht, dass das Ihr Bruder sein könnte. Es sei denn, Sie haben asiatisches Blut in Ihrer Familie.“

      Michael sah sie prüfend an. Es war nur ihrem jahrelangen Training zu verdanken, dass es ihr gelang, nicht mit der Wimper zu zucken. Sie behielt den empörten Gesichtsausdruck bei, bis er endlich den Blick abwandte.

      „Was soll das alles?“, fragte sie. „Glauben Sie, ich habe etwas mit dem Einbruch im Auktionshaus zu tun?“

      „Das hat sie selbstverständlich nicht.“

      Es war Alejandros Stimme, und sie klang sehr zornig. Erbost starrte er Michael an. Einen Moment lang hatte Lucy das Gefühl, dass reines Testosteron in der Luft lag.

      Zum ersten Mal erkannte sie, wie viel die beiden Brüder gemeinsam hatten. Sie waren beide stark, eigenwillig und emotional.

      Und wenn man sie reizte, konnten sie einem fast Angst machen.

      Lucy ging rasch auf Alejandro zu. „Alles in Ordnung?“

      Er löste keine Sekunde den Blick von Michael.

      „Ja“, erwiderte er kurz. Schließlich schaute er sie doch an, und seine Gesichtszüge wurden weicher.

      Sie lächelte.

      „Warum gehst du dich nicht anziehen, während ich mit meinem Bruder spreche?“

      Sie schaute Michael an, sagte jedoch nichts. Sie musste ihre Rolle weiterspielen, und nachdem Alejandro sich bereits zu ihrem Beschützer aufgeschwungen hatte, überließ sie ihr Schicksal wohl am besten ihm.

      Sie nickte, doch als sie zwei Schritte an Alejandro vorbeigegangen war, packte er sie am Ellenbogen, zog sie an sich und verschloss ihre Lippen mit seinen.

      Sie wusste, sie sollte sich von ihm lösen. Immerhin wurden sie von Michael beobachtet. Aber ihr war so heiß, weil sie an die wundervollen Dinge dachte, die sie und Alejandro in der Nacht getan hatten. Deshalb konnte sie diesen Kuss einfach nicht beenden.

      Es könnte ihr letzter sein.

      Mit beiden Händen hielt sie Alejandros Kopf fest und liebkoste seine Zunge mit ihrer. Sie versuchte sich einzuprägen, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte. Sie drückte sich an ihn und spürte, dass er hart wurde. Was gäbe sie darum, ihn noch ein letztes Mal in sich zu spüren.

      Ihre Gefühle waren so stark, dass sie Angst bekam.

      Als ob er ihre Gedanken erahnt hätte, löste Alejandro sich von ihr. Sie öffnete die Augen – und blickte direkt in seine. Das heiße Verlangen, das darin brannte, nahm ihr den Atem. Er hielt sie fest, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

      Sein boshaftes Lächeln erinnerte sie an Danny. Alejandro hatte sie also nicht nur aus Verlangen geküsst – sondern auch, um Michael in Verlegenheit zu bringen.

      „Ich beeile mich“, sagte sie.

      Alejandro streichelte ihre Wange. „Lass dir Zeit, querida.“

      Als sie zum Badezimmer ging, sah sie aus dem Augenwinkel etwas an Alejandros Hand aufblitzen und blickte kurz über die Schulter.

      Fast wäre sie über ihre eigenen Füße gestolpert, als sie auf seine rechte Hand blickte. Rasch ging sie weiter und verschloss die Schlafzimmertür hinter sich. Ihre Lungen brannten. Sie schloss die Augen und versuchte, ruhig weiterzuatmen.

      Alex trug Ramons Ring.

      Und jetzt, nachdem sie ihm so nahe gekommen war, bot sich die perfekte Gelegenheit, ihn zu stehlen.

9. KAPITEL

      Als die Schlafzimmertür zufiel, drehte Michael sich um. Sein angewiderter Gesichtsausdruck machte Alejandro noch wütender. Er hatte Lucienne nicht nur geküsst, weil Michaels Anschuldigungen ihn empörten – sondern auch, um klarzustellen, dass Lucienne zu ihm gehörte. Der Teufel sollte Michael holen, wenn er glaubte, sich einmischen zu müssen.

      Aufgrund seiner Arbeit hatte Alejandro ein gutes Gespür für wahre Schönheit entwickelt. Oft kaufte er Objekte, einfach weil sie ihm gefielen, um sie dann später doch weiterzuverkaufen.

      Im Grunde ließ sich sein Liebesleben genauso beschreiben. Er liebte Frauen, manche genug, um für eine gewisse Zeit sein Bett mit ihnen zu teilen. Sie blieben jedoch nie lange bei ihm. Andere Männer waren bereit, sich noch mehr auf eine Beziehung einzulassen.

      Das hatte ihm nie etwas ausgemacht – bis jetzt.

      Lucienne stellte seine Welt auf den Kopf. Er konnte noch immer ihre Küsse auf den Lippen und auf der Zunge spüren, und er sehnte sich danach, sie zu berühren, ihren Duft zu riechen.

      „Was sollte diese Zurschaustellung von Gefühlen? Wolltest du mich damit beeindrucken?“, fragte Michael.

      Alex schmunzelte, obwohl eigentlich nichts Komisches an der Situation war. „Ich bitte dich.“

      „Dann tauschst du also immer mit deinen Gespielinnen im Beisein Fremder schlabbrige Küsse aus?“

      „Glaub mir, Michael, meine Küsse sind nie schlabbrig. Und du bist kein Fremder, sondern mein Bruder. Aber wenn du unbedingt in diesen Kuss etwas hineindeuten willst, dann das: Bevor du Lucienne etwas unterstellst, solltest du dir sicher sein, dass du Beweise dafür hast.“

      Michael schnaubte. „Wenn ich Beweise hätte, dann hätte ich sie dir schon gegeben.“

      „Stattdessen hast du mich mit diesem geschwätzigen Kerl von der Versicherung allein gelassen und angeboten, Luciennes Sachen nach oben zu bringen. Nur damit du sie verhören kannst, während sie allein ist. Und nackt.“

      Michael wandte schuldbewusst den Blick ab. „Sie trug einen Bademantel.“

      Eigentlich wusste Alejandro, dass Michael sich nicht ohne Grund in sein Privatleben einmischen würde. Aber es war zu befürchten, dass er aufgrund seines Berufs überall Betrug und Intrigen witterte.

      Michael ging im Zimmer auf und ab. Als er endlich zu reden begann, klang er sehr beherrscht und leise. „Irgendetwas an ihr stimmt nicht, Alex.“

      „Sie hat die besten Referenzen“, erwiderte Alejandro.

      „Und du hast sie alle überprüft? Sorgfältig?“

      „Vielleicht nicht so sorgfältig, wie ich es bei einer weniger attraktiven Person getan hätte, aber ich habe mit einigen Leuten telefoniert. Außerdem besitze ich eine ziemlich gute Menschenkenntnis. Abgesehen davon hat sie exzellente Arbeit geleistet und ist sogar eine Woche früher fertig geworden als geplant. Ich habe nicht den geringsten Grund zu glauben, dass Lucienne eine Betrügerin oder Diebin sein könnte.“

      Michael stieß einen Fluch aus. „Gerade dass sie ihren Job so gut macht, könnte eine Masche sein, um dein Vertrauen zu gewinnen.“

      „Das ist ja lächerlich“, brummte Alejandro. „Das hätte ich gemerkt.“

      „Wenn sie ein Profi ist, dann kann sie sogar einen wie dich zum Narren halten. Ich habe so etwas schon erlebt.“

      Alejandro verschränkte die Arme vor der Brust. Er war bis jetzt noch nie betrogen worden. „Jetzt gehst du zu weit, Michael“, sagte er. „Du hast absolut nichts in der Hand, um deine Unterstellungen zu begründen. Ich dachte immer, bei euch gilt der Grundsatz ‚im Zweifel für den Angeklagten‘.“

      „Ich bin weder Richter noch Anwalt“, gab Michael zurück. „In meinem Job muss man manchmal seinem Bauchgefühl vertrauen.“

      „Und in meinem Job spielt das Bauchgefühl keine Rolle. Ich kann fühlen, ob ein Monet echt ist. Ich sehe es an der Farbtiefe und an der Form der Pinselstriche. Doch solange ich es nicht beweisen kann, wird mir niemand auch nur einen Cent dafür zahlen.“

      „Wenn ich irgendetwas in der Hand hätte, würde ich es dir zeigen“, erwiderte Michael hitzig. Er holte tief Luft und begann wieder, auf und ab zu gehen. „Das ist ja das Problem. Ich finde einfach nichts Konkretes.“ Er wirbelte herum und deutete mit dem Finger auf Alejandro. „Aber ich werde etwas finden.“

      Alejandro schwieg. Gestern der Streit mit Michael über ihren Vater, jetzt über Lucienne – so hatte er sich die Beziehung zu seinem einzigen leiblichen Bruder eigentlich nicht vorgestellt.

      Michael war genau wie er selbst ein Mann mit einem hohen moralischen Anspruch. Deshalb war ihm auch klar, dass sein Bruder nicht aus einer Laune heraus gekommen war. Obwohl er selbst Lucienne völlig vertraute, musste er zugeben, dass er, trotz ihrer sehr intimen Begegnung letzte Nacht, nicht sehr viel über sie wusste.

      Aber das würde sich ändern.

      „Lucienne war genauso ein Opfer dieses Einbruchs wie ich, Michael. Und sie kennt die Codes sämtlicher Safes und der Alarmanlage. Hätte sie etwas mit dem Einbruch zu tun, dann wäre das El Dorado komplett ausgeräumt worden.“

      Michael brummte nur etwas Unverständliches.

      „Ich rate dir, vergiss es einfach“, sagte Alejandro. „Der Versicherungsagent hat gesagt, dass Ramons Police auf dem neuesten Stand ist. Er hatte in den letzten zehn Jahren nur ein paar kleinere Schadensfälle, die alle anstandslos geregelt wurden. Wenn die Polizei die gestohlenen Dinge nicht findet, dann werden du und deine Mutter dafür entschädigt werden. Im Übrigen wird die Auktion wie geplant stattfinden.“

      „Es geht hier nicht um Geld.“

      „Worum dann?“

      Michael erwiderte seinen Blick nur ganz kurz. Hätte er es nicht besser gewusst, Alejandro hätte geglaubt, sein Bruder verschweige ihm etwas.

      Etwas sehr Wichtiges.

      Michael ging zur Tür. „Halt wenigstens die Augen offen, okay? Die Einbrecher waren bereits in ihrer Wohnung und haben einiges mitgenommen. Wenn sie also die Schlösser austauschen lässt und sich vielleicht noch einen großen Hund anschafft, gibt es keinen Grund, weshalb sie nicht nach Hause zurückkehren sollte. Ich werde meinerseits alles tun, um die polizeilichen Ermittlungen zu unterstützen.“

      Alejandro nickte. „Wir auch, Lucienne und ich.“

      Als sich die Aufzugtür hinter Michael schloss, kehrte Lucienne aus dem Schlafzimmer zurück.

      „Kann ich rauskommen, oder will Michael mich verhaften, weil ihm eine Laus über die Leber gelaufen ist?“

      Alejandro lächelte ironisch und streckte die Hand aus. „Wie viel hast du mitgehört?“

      Sie sah toll aus: kurzer grauer Rock, grünes ärmelloses Oberteil, vorne hochgeschlossen, jedoch im Rücken tief ausgeschnitten, dezentes Make-up. Aber als er ihre Hand nahm, spürte er, dass sie zitterte.

      Er zog Lucienne an sich und hielt sie fest. „Du weißt, dass ich nicht glaube, dass du etwas mit dem Einbruch zu tun hast.“ Er sah ihr tief in die Augen.

      „Ich weiß, du vertraust mir“, erwiderte sie traurig. „Aber ich will nicht, dass du wegen mir Streit mit deinem Bruder bekommst. Am wichtigsten ist immer die Familie. Auf jeden Fall wichtiger als ich.“

      Er schlang die Arme um sie. Er hatte so viele Frauen gehabt, aber noch nie eine getröstet.

      Er führte mit seinen Geliebten angeregte Gespräche über Kunst, Politik, Religion und Geschäftliches. Aber um so ein Thema wie Vertrauen anzusprechen, musste man einander wirklich nah sein. So nah war er einer Frau noch nie gekommen, ganz gleich wie oft er mit ihr geschlafen hatte.

      Warum jetzt? Warum mit Lucienne?

      Obwohl seine Familie ihn unter Druck setzte, zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen, hatte Alejandro bis jetzt nie eine ernsthafte Beziehung gesucht. Seine Affären begannen immer so wie jetzt mit Lucienne – man fühlte sich zueinander hingezogen, man hatte Sex, und sobald die Leidenschaft sich abgekühlt hatte, war die Affäre zu Ende. Sein Herz wurde noch nie gebrochen.

      Seit Jahren redete er sich ein, er sei zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt, um Zeit für eine Beziehung zu haben. Er wusste aus Erfahrung, wie verletzend es für eine Frau war, wenn ihr Ehemann ihr nicht genügend Aufmerksamkeit schenkte. Also hatte er sich entschieden, immer nur kurzfristig ein guter Liebhaber zu sein.

      Lucienne weckte jedoch seinen Beschützerinstinkt. Obwohl sie die Ausstrahlung einer starken Frau hatte, spürte er auch eine Verletzlichkeit, die ihn tief berührte.

      „Du bist mehr wert, als du selbst glaubst“, sagte er und küsste ihre Stirn, ihre Schläfe, ihre Wange, ihre Nase.

      Er wollte gerade seine Lippen auf ihre pressen, als sie sich aus seiner Umarmung löste.

      „Bin ich nicht“, widersprach sie, und ihre Stimme klang schrecklich dünn.

      Sie ging zum Fenster und blickte auf die Stadt hinaus.

      Er folgte ihr und legte erneut die Arme um sie. Kurz spannte sie die Muskeln an, doch dann schmiegte sie sich an ihn. Er sog den Duft ihres Haares tief ein. Am liebsten hätte er sie gleich wieder zum Bett getragen.

      Aber dieser Tag war zu schön, um ihn im Hotel zu verbringen. Die Polizei hatte den Tatort noch nicht freigegeben, er konnte also nicht in sein Büro, und mit der Versicherung hatte er alle Fragen geklärt. Es gab nichts, was ihn davon abhielt, einen wundervollen Tag mit Lucienne zu verbringen.

      „Was hältst du davon, wenn wir erst einmal frühstücken und uns dann die Stadt anzuschauen?“, schlug er vor.

      „Ich kann nicht“, sagte sie.

      „Du musst doch auch hungrig sein.“

      „Ich habe gehört, wie dein Bruder gesagt hat, dass ich in meine Wohnung zurückkehren kann. Es tut mir leid, Alejandro, aber ich muss gehen.“

      Ohne ein weiteres Wort ging sie zurück ins Schlafzimmer.

      Alejandro folgte ihr.

      „Por favor, querida. Geliebte, ich will nicht, dass du gehst.“

      „Solltest du aber.“

      „Warum? Wegen der lächerlichen Verdächtigungen meines Bruders? Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts davon halte.“

      Plötzlich erschien ihm Lucienne, die kompetente Kunstexpertin, wie ein kleines, verlorenes Mädchen, das den ersten Schritt in die große, weite Welt tun wollte und doch nichts besaß außer den Kleidern, die sie in eine Papiertüte gestopft hatte.

      „Ich weiß es zu schätzen, dass du so an mich glaubst, Alejandro.“ Ihre Stimme klang jetzt wieder energischer, doch ihr Blick war angsterfüllt. „Aber ich muss nachdenken, und zwar allein. Ich hoffe, du verstehst das.“

      „Natürlich“, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. „Aber ich bestehe darauf, dass du vorher deine Schlösser austauschen lässt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, die Einbrecher haben sich alles genommen, was sie wollten. Die haben keinen Grund, noch einmal zu kommen.“

      „Das kann man nicht wissen“, widersprach er. „Vielleicht wollen sie ja dich – was ich gut verstehen könnte.“

      Er hob eine Brau und sie belohnte sein Kompliment mit einem kleinen Lächeln.

      „Nun, wenn du darauf bestehst, dass erst der Schlüsseldienst kommt, muss ich wohl doch auf deine Einladung zum Frühstück zurückkommen.“

      „Gut“, sagte er froh. „Ich bestelle den Zimmerservice.“

      Sie kaute auf ihrer Unterlippe und blickte zwischen dem Bett und dem Fenster hin und her.

      „Oder wir gehen aus“, schlug er vor.

      „Gute Idee. Ich kenne da ein tolles Restaurant, wo man hervorragenden frischen Fisch bekommt.“ Lucy ging zur Tür. Die Papiertüte hatte sie immer noch in der Hand.

      Sie wollte ihn also wirklich verlassen. Es sei denn, ihm fiele noch etwas Besseres ein, um sie zu überzeugen.

      Bevor er den Aufzug betrat, schob Alejandro die Hand in die Tasche. Hatte er Brieftasche und Handy dabei? Dabei fiel ihm auf, dass er immer noch den Ring seines Vaters trug.

      War das denn wirklich alles, was ihm einfiel? Eine schöne Frau, mit der er vor Kurzem heißen Sex gehabt hatte, an einem Freitagnachmittag in ein Fischrestaurant einzuladen? Es war immerhin einfallsreicher, als den Nachmittag im Auktionshaus zu verbringen.

      Und doch, zum ersten Mal in seinem Leben wollte Alejandro mehr. Mehr als er sich je erträumt hätte.

      Vielleicht würde er es bekommen. Mit dem Ring.

10. KAPITEL

      Lucy hatte wohl den Verstand verloren. Als Michael in Alejandros Suite auftauchte und seine Verdächtigungen gegen sie äußerte, hätte sie sofort das Weite suchen sollen. Stattdessen war sie geblieben, um zu hören, was genau Michael wusste – zum Glück nicht viel.

      Allerdings hatte Danny schon einmal erwähnt, dass Michael seinen Job unglaublich ernst nahm. Er würde nicht ruhen, bis er einen handfesten Beweis dafür besaß, was sein verdammtes Bauchgefühl ihm sagte: dass nämlich die Frau, die zurzeit das Bett mit seinem ältesten Bruder teilte, eine Betrügerin und potenzielle Diebin war.

      Womit er ja hundertprozentig recht hatte.

      Michael wusste jedoch nicht, dass ihr allerschlimmstes Verbrechen noch bevorstand. Selbst wenn sie Ramons Ring niemals stehlen könnte – sie würde ihn trotzdem verletzen, mehr als er es je verdient hätte. Früher oder später müsste sie ihn verlassen. Und das, nachdem er sie sogar vor dem Bruder verteidigt hatte.

      Mit anderen Worten, sie hatte ein schreckliches Chaos angerichtet.

      Alejandro sollte eigentlich nur ein Abenteuer sein. Lucienne war bis jetzt einfach nur ein Name gewesen. Ein Pseudonym.

      Aber jetzt war sie zu einer Frau aus Fleisch und Blut geworden – mit einem Verlangen, das nur er stillen konnte. Jetzt gehörte Lucienne zu Alejandro und nur zu ihm. Ganz gleich, was in Zukunft passieren mochte, würde sie diesen Namen nie wieder verwenden.

      Alejandro hatte nicht nur ihre lange unterdrückte Libido geweckt, er hatte etwas tief in ihr angerührt, etwas, das nichts mit dem zu tun hatte, was sie zu sein vorgab. Er war der Prinz, der mit seinem Kuss ihr wahres Ich zutage gefördert hatte, sodass ihr zum ersten Mal wirklich bewusst wurde, was sie aufs Spiel setzte.

      Doch jetzt, jetzt trug er den Ring!

      Zum Teufel mit ihm.

      Woher kam plötzlich dieser Ring? Hatte er ihn auch schon in der Nacht zuvor getragen?

      Natürlich, die Holzschatulle auf seinem Schreibtisch! Die passte doch genau zu dem Ring, was Herkunft und Alter betraf.

      Der funkelnde Smaragd und die Opale zogen immer wieder ihren Blick an. Zu gern hätte sie ihn sich in Ruhe angesehen, nicht nur als Kunstexpertin, sondern natürlich auch, weil sie wochenlang danach gesucht hatte. Da Alejandro gerade telefonierte, um zu arrangieren, dass ihr Apartment schnellstmöglich mit neuen Schlössern ausgestattet wurde, schien er ihre Blicke nicht zu bemerken.

      Als sie sich jedoch dem Ausgang der Hotellobby näherten, zwang sie sich, wegzuschauen. Ihr auffälliges Interesse könnte Michaels Verdächtigungen bestätigen. Alejandro hatte sie verteidigt, aber Michaels Worte könnten doch eine gewisse Wirkung hinterlassen haben. Falls er sich genau daran erinnerte, wo er ihr zum ersten Mal begegnet war, dann würde er auf jeden Fall ihre wahre Identität herausfinden. Sobald er eins und eins zusammengezählt hatte, würde Alejandro gar nicht anders können als einzusehen, dass man ihr nicht trauen konnte.

      Michael war Alejandros Bruder und er würde den Beweis in Händen halten. Sie dagegen war einfach nur eine Frau, mit der er geschlafen hatte.

      Plötzlich bekam sie Angst. Was, wenn Michael bereits wusste, wo er ihr zum ersten Mal begegnet war, und nur noch keinen Beweis dafür hatte?

      „Warte!“ Sie zupfte an Alejandros Ärmel.

      „Einen Augenblick, bitte“, sagte Alejandro zu der Person, mit der er gerade telefonierte. „Was ist los?“

      „Ich habe oben etwas vergessen.“ Er schaute sie belustigt an, drehte sich jedoch um, um zum Aufzug zurückzugehen.

      „Es ist nicht nötig, dass du mitkommst“, sagte Lucy schnell. „Telefonier weiter, ich gehe schnell alleine. Gibst du mir den Schlüssel?“

      Ohne zu zögern, gab Alejandro ihr die Chipkarte, während er sein Gespräch fortsetzte.

      Als sie nach oben eilte, versuchte sie nicht daran zu denken, wie sehr er ihr vertraute und wie enttäuscht er wäre, wenn er erführe, dass sie ihn die ganze Zeit belogen hatte.

      Ihr ganzes Leben hatte sie immer nur mit Betrug zu tun gehabt – schon im Elternhaus. Selbst Danny hatte ihr nicht genug vertraut, um ihr zu sagen, wie ein Ring, der höchstens ein paar Tausend Dollar wert war, sein Leben retten konnte.

      Er hatte gesagt, je weniger sie wüsste, desto weniger könnte sie preisgeben, falls man sie verhörte. Aber was, wenn das auch nur eine Lüge war?

      Jeder, der irgendwie an dieser Sache beteiligt war, log – sogar Michael, der Alejandro immer noch nichts von seinem Bruder Danny erzählt hatte. Jeder außer Alejandro selbst, dessen Instinkte nicht so stark waren wie sein Bedürfnis, anständig und ehrlich zu sein.

      In der Suite angekommen, begann sie, ihre Fingerabdrücke zu verwischen. Als Erwachsene war sie nie verhaftet worden, doch es gab eine Akte aus ihrer Jugendzeit.

      Falls Michael zurückkäme, während sie und Alejandro unterwegs wären, würde er nichts finden, das er gegen sie verwenden könnte.

      Den Scheck, den Alejandro ihr gegeben hatte, würde sie einlösen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Vorerst jedoch war er in ihrem BH am sichersten. Vielleicht könnte sie mit dem Geld ja wirklich Dannys Sicherheit erkaufen.

      Auch wenn er sogar vor ihr Geheimnisse hatte, konnte sie ihn nicht im Stich lassen. Für Alejandro oder Michael war Danny nie ein Bruder gewesen, aber für sie schon.

      Als sie wieder im Erdgeschoss ankam, war Alejandro nirgends zu sehen, auch nicht in seinem Wagen. Sie kehrte ins Hotel zurück und fand ihn schließlich in einer der Boutiquen, wo er gerade eine teure Reisetasche aus braunem Leder begutachtete, mit dazu passender Handtasche und Portemonnaie.

      „Das Hotel wird ein neues Handy für dich besorgen“, sagte er, als Lucy zu ihm trat. „Mein Fahrer wird es abholen, während wir essen. Ich muss sicher sein, dass du jederzeit Kontakt zu mir aufnehmen kannst. In der Zwischenzeit kannst du deine Sachen hiermit transportieren.“

      Lucy blickte überrascht auf das großzügige Geschenk. „Ich erstatte dir das Geld, sobald ich bei einer Bank vorbeikomme“, war alles, was ihr einfiel.

      Er winkte ab. „Nicht nötig.“

      Sie hielt ihn am Arm fest und sah ihn eindringlich an. „Ich weiß deine Großzügigkeit sehr zu schätzen, Alex, wirklich. Aber dank dir kann ich mir jetzt selbst so schöne Dinge leisten.“

      „Natürlich. Aber bis dahin erlaubst du mir, deine Einkäufe zu bezahlen, nicht wahr?“

      „Danke“, sagte sie.

      Er beugte sich vor. „De nada, mi tesoro“, flüsterte er und strich mit den Lippen über ihre Schläfe. So zart der Kuss auch war, er löste einen heißen Schauer in ihr aus. Danny und der Ring waren vergessen. Sie konnte nur noch an die vergangene Nacht denken und sehnte sich danach, jede einzelne Empfindung noch einmal zu erleben.

      In Alejandros Armen war sie weder Lucienne Bonet noch Lucy Burnett gewesen. Unter seinen Händen hatte sie sich in eine ganz andere Person verwandelt – eine Frau, die sich einfach nahm, was sie brauchte. Etwaige Konsequenzen waren ihr egal gewesen.

      Doch jetzt, als Alejandro sie ansah, wurde sie von Schuldgefühlen fast erdrückt. Nichts, was sie je getan hatte, war schlimmer als der Gedanke daran, ihn zu verletzen.

      Während er zur Kasse ging, um die Tasche zu bezahlen, versuchte Lucy ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Noch nie hatte sie so viele Emotionen gleichzeitig durchgemacht: Verlangen, Verzweiflung, Dankbarkeit, Verbitterung, Schuld. Vor Alejandro war das Leben so viel einfacher gewesen.

      Und so viel kälter.

      Doch es gab kein „Leben vor Alejandro“ mehr. Von jetzt an würde sie jeden glücklichen Moment an der Zeit messen, die sie mit diesem Mann verbracht hatte. Vielleicht hätten sie eine Chance gehabt – wenn sie nur nicht so viel gelogen hätte.

11. KAPITEL

      Während der Autofahrt beobachtete Alejandro Lucienne, die nachdenklich aus dem Fenster blickte. Sie war so unglaublich ernst. Was auch immer für Probleme sie gerade wälzen mochte, sie hielt sein Geschenk die ganze Zeit ganz fest.

      Er war gerührt. Und plötzlich wusste er es ganz genau: Sie war die Richtige für ihn!

      Um der Legende des Ringes Genüge zu tun, müsste er Lucienne wohl bei einer wilden Fahrt über die stürmischen Wasser der Bucht von San Francisco erobern. Stattdessen hatte er einen Tag in der Fisherman’s Wharf, dem historischen Hafenviertel, geplant. Er freute sich auf die Sonne und das geschäftige Treiben in den Straßen. Und er wollte mehr über Lucienne erfahren. Viel mehr. Er wollte sie kennenlernen. Für ihn, der von seinen Geliebten nie mehr wusste als ihren Namen und ihren Beruf, war es das größte Abenteuer, auf das er sich je eingelassen hatte.

      Während sie durch die Straßen schlenderten, erfuhr er, dass Lucienne bis jetzt nur einmal in diesem Viertel gewesen war. Als sie bei einem Straßenverkäufer frisch gegrillte Krabben kauften, erzählte sie ihm, dass sie Fisch und Meeresfrüchte liebte, ihre Mutter allerdings keine Ahnung hatte, wie man sie zubereitete.

      „Meine Mutter macht ein ganz gutes Ceviche, das ist ein peruanisches Fischgericht“, sagte er. „Aber das von meiner Großmutter ist unübertroffen.“

      „Deine Großeltern leben also noch?“, fragte sie.

      Er nickte. „Meine Abuela ist dreiundachtzig und mein Abuelo achtzig.“

      Lucienne hob die Brauen. „Sie hat einen jüngeren Mann geheiratet? Ich glaube, ich mag sie.“

      „Sie würde dich auch mögen.“

      „Wenn sie geholfen hat, dich großzuziehen, dann hat sie auf jeden Fall bei mir einen Stein im Brett. Steht ihr euch noch nah? Ich meine, seht ihr euch regelmäßig?“

      „Jeden Sonntag, wenn ich in Madrid bin. Als mein Vater uns verließ, ist meine Mutter wieder bei meinen Eltern eingezogen. Meine Cousins waren auch immer da, und mein Großvater verbrachte jede freie Minute mit uns.“

      „Klingt nach einer idyllischen Kindheit.“

      Sie klang so sehnsüchtig, als sie das sagte. Offenbar hatte sie als Kind nicht so viel Liebe und Geborgenheit bekommen wie er. Auch wenn die Sehnsucht nach seinem Vater groß gewesen war, vielleicht hatte er ja etwas Besseres gehabt?

      „Was meine Kindheit betrifft …“, er küsste sie zärtlich, „… kann ich mich nicht beklagen.“

      „Und doch hast du deinen Vater sehr gehasst.“

      Er sah Lucienne überrascht an. „Woher weißt du das?“

      Einen Moment lang wirkte sie verlegen. „Du schaust nie sein Porträt an. Und wenn jemand eine Bemerkung über die große Ähnlichkeit zwischen euch macht, dann zuckst du zusammen.“

      Eigentlich hatte er gehofft, dass man es ihm nicht so sehr anmerkte. „Tja, in der Hinsicht war es nicht so idyllisch.“

      Er hätte Lucienne gern auf ihre Kindheit angesprochen, doch ihr gezwungenes Lächeln hielt ihn davon ab. Diesen einen Tag mit ihr wollte er einfach nur genießen.

      Er hätte nie geglaubt, dass er einmal einen Geldschein in die Büchse eines Straßenmusikanten werfen würde, aber die Gitarrenmusik erinnerte ihn an zu Hause.

      Als er mit dem Musikanten ein paar Sätze auf Spanisch wechselte, stieß Lucienne einen warnenden Pfiff aus.

      „Hast du etwas dagegen, dass ich ihm Geld gebe?“, fragte Alejandro.

      „Gib ihm, was du willst, aber wundere dich nicht, wenn wir bald von einem Dutzend Obdachloser umgeben sind, die uns die Cable Cars oder den Weg zum Ghirardelli Square erklären wollten. Gegen Bezahlung natürlich.“

      Alejandro schaute sie forschend an. Plötzlich klang sie nicht mehr wie jemand, der dieses Viertel erst ein Mal besucht hatte.

      „Ich komme aus Spanien, nicht vom Mars. Ich weiß schon, wie das läuft, wenn man als Tourist unterwegs ist.“

      „Natürlich“, sagte sie.

      Abrupt entzog sie ihm ihre Hand und betrachtete eingehend die Taschen und Geldbeutel, die ein Straßenverkäufer feilbot. Aber Alejandro ließ sich nichts vormachen.

      Lucienne hatte unabsichtlich etwas von sich preisgegeben. Hatte sie ihn belogen, als sie sagte, sie sei erst ein Mal hier gewesen? Und wenn ja, weshalb?

      Und konnte es sein, dass sie ihn in anderer Hinsicht auch belog?

      Alejandro hoffte, dass sein Lächeln echter wirkte als ihres. Er weigerte sich zu glauben, dass Michael mit seinen Verdächtigungen recht hatte, obwohl er langsam auch Zweifel verspürte. Vielleicht hatte er ja ihre Bemerkung von eben falsch interpretiert. Sie war immerhin weit gereist, und für den Umgang mit Bettlern und Taschendieben galten überall die gleichen Regeln.

      Was ihn beunruhigte, war die Tatsache, dass sie plötzlich seinem Blick auswich.

      „Ist alles in Ordnung, Lucienne?“

      „Wieso?“ Ihre Überraschung wirkte echt. „Mir geht es wunderbar.“

      Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Wange. „Warum zitterst du dann?“

      Was in ihren Augen aufflackerte, sah so verdächtig nach Furcht aus, dass er einen Moment lang glaubte, sie würde fortlaufen. Um sie zu beruhigen, rieb er seine Wange an ihrem Handrücken und hauchte einen Kuss auf ihr Handgelenk. Sofort entspannte sie sich und seufzte.

      „Du bist einfach zu gut zu mir, Alejandro.“

      Sie lächelte zaghaft. Jetzt glaubte er zu verstehen. Er war es nicht gewohnt, eine Frau so zärtlich und einfühlsam zu behandeln, und sie war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden.

      „Ich habe gerade erst begonnen, gut zu dir zu sein, Lucienne. Nimm das als ein Versprechen.“

      Lucy verfluchte sich selbst für diesen Schnitzer.

      Es war nur ein ganz kleiner Fehler gewesen, kaum wahrnehmbar. Aber Alejandro war alles andere als dumm.

      Vielleicht lag es an der milden salzigen Brise und dem Sonnenschein. Vielleicht an der Wärme seiner Hand oder an der Gemächlichkeit, mit der sie durch die Straßen schlenderten. Jedenfalls begann sie, ihre Rolle zu vergessen.

      Als Alejandro so zärtlich ihre Hand geküsst hatte, hatte sie sich sicher gefühlt. Doch je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto größer wurde das Risiko, dass er ihre Lügen durchschaute. Trotzdem brachte sie nicht die Energie auf, ihn zu verlassen. Es tat einfach zu gut, sich an ihn zu schmiegen und den Kopf an seine Schulter zu legen.

      „Du bist immer wieder für eine Überraschung gut“, sagte sie, als sie auf die belebte Hafenpromenade wechselten.

      „Warum? Weil wir uns einen freien Nachmittag gönnen, anstatt zu arbeiten?“

      Sie lachte.

      Alejandro streckte die Hand aus, als wollte er begutachten, wie sich das Sonnenlicht in dem Smaragd seines Ringes brach. Als er ihren Blick bemerkte, schob er die Hand zurück in die Hosentasche.

      Den anderen Arm schlang er noch fester um Lucys Taille. „Der Tag ist einfach zu schön, um ihn im Büro zu verbringen.“

      „Jeder Tag war wunderschön, seit du in San Francisco bist“, erwiderte sie. „Ich habe mich schon gefragt, ob du das gute Wetter beim Zimmerservice bestellt hast.“

      „Wenn ich nur so viel Macht hätte. Ich glaube aber, dass der heutige Tag alle anderen übertrifft. Und das liegt an dir!“

      Oh Mann. Lucy schmiegte sich noch enger an ihn und atmete tief ein. Er roch ja so gut.

      „Ich glaube, du bist derjenige, der alles verändert hast“, murmelte sie.

      „Irgendjemand war es auf jeden Fall.“ Er lachte und drückte sie noch fester an sich „Mein Großvater macht immer noch jeden Tag lange Spaziergänge. Er sagt, das hält ihn jung. Ich habe normalerweise gar keine Zeit dafür und hätte heute wieder den ganzen Tag im Auktionshaus verbracht. Stattdessen bummele ich mit einer schönen Frau am Hafen entlang und genieße das Gefühl, ihre Hand zu halten.“

      Damit war es um Lucy geschehen. Es ließ sich nicht länger leugnen. Sie war verliebt.

      Alejandro war ja so anders, als sie ihn anfangs eingeschätzt hatte. Ein Mann, dem es nur um materiellen Erfolg ginge, der würde sich nicht für ein Walnuss-Eis in eine endlose Schlange stellen.

      So ein Mann hätte ihr auch nicht die köstliche Creme von den Fingern geleckt, zumindest nicht in aller Öffentlichkeit. Als er mit der Zungenspitze die Zwischenräume zwischen ihren Fingern berührte, wurden sofort wieder Erinnerungen wach. Bedürfnisse, die sie den ganzen Tag schon zu unterdrücken versuchte. Sie wusste, er würde sie nur zu gern verwöhnen. Wenn sie ihm nur die Chance gäbe.

      Aber es blieb keine Zeit mehr. Sie hatte letzte Nacht ihr Vergnügen gehabt. Dieser Nachmittag war einfach nur ein besonders ausgedehnter Abschied. Sie würde Alejandro aber nicht den Ring seines Vaters stehlen. Das konnte sie ihm nicht antun. Nicht einmal für Danny. Dem würde sie auf andere Weise helfen.

      Alejandro hatte seinen Wagen gefunden. Er winkte dem Fahrer zu. In weniger als einer halben Stunde würde er sie vor ihrem Apartment absetzen, und wiederum dreißig Minuten später hätte sie die Extensions und Kontaktlinsen entfernt und ihre elegante Kleidung gegen Jeans und Sweatshirt getauscht.

      Es herrschte dichter Verkehr, und deswegen brauchten sie doppelt so lange, wie sie erwartet hatte. Normalerweise benutzte Lucy immer öffentliche Verkehrsmittel. Ein Auto besaß sie nur, um Ausflüge zu machen oder Danny im Gefängnis zu besuchen. Es befand sich auf einem Park & Ride-Parkplatz im Bankenviertel.

      Hoffentlich würde sie es noch vor Ladenschluss schaffen, ihr Auto zu holen, um den Scheck einzureichen. Sie war so in Gedanken, dass sie gar nicht merkte, worauf sie die ganze Zeit starrte. Erst als Alejandro seine linke Hand bewegte, wurde es ihr bewusst.

      „Ich bin erstaunt, dass du mir deswegen noch keine Fragen gestellt hast“, sagte er.

      „Wie bitte?“

      „Der Ring meines Vaters.“ Er drehte die Hand hin und her. Die Edelsteine funkelten in der Nachmittagssonne. „Michael hat ihn mir gestern gegeben. Ich wollte ihn eigentlich nicht tragen, aber …“

      „Ein außergewöhnliches Stück“, erwiderte sie. Die Kunstexpertin in ihr konnte einfach nicht anders. Aber was war das für ein Kratzer auf dem Smaragd in der Mitte? Es sah aus wie eine unbeholfene 2 … oder vielleicht ein Z?

      Der Ring war offensichtlich sehr viel getragen worden. Wie um alles in der Welt sollte so ein altes Schmuckstück Dannys Leben retten?

      „War der in der Schatulle, die gestern auf deinem Schreibtisch stand?“

      Eine ganz normale Frage, nachdem er ja selbst das Thema angesprochen hatte. Jetzt hatte sie keinen Grund mehr, ihre Neugier zu verbergen. Im Gegenteil, genau das wurde von der Kunstschätzerin Lucienne Bonet erwartet. Zum ersten Mal seit heute Morgen fühlte sie sich wieder als Lucienne.

      Alejandro nickte. „Anscheinend befindet er sich seit Generationen im Besitz meiner Familie. Es gibt sogar eine Legende darüber, allerdings fällt es mir schwer, auch nur ein Wort davon zu glauben.“

      „Erzähl sie mir“, forderte sie ihn auf.

      Er wedelte mit der Hand. „Es tonto“, sagte er. „Eine ziemlich kindische Story. Ein Märchen.“

      Sie wollte wissen, warum Alejandro das Vermächtnis seines Vaters so viel zu bedeuten schien.

      „Bitte“, sagte sie, „ich liebe Märchen.“

      „Sogar die ohne Happy End?“

      Sie lächelte traurig. „In meiner Welt gibt es sowieso keine Happy Ends.“

12. KAPITEL

      Alejandro zögerte. Ein bisschen peinlich war es ihm schon, dass sein Vater geglaubt hatte, er stamme direkt von einem legendären Banditen und Casanova ab.

      „Er gehörte einst einem Mann namens Joaquin Murrieta“, begann er zögerlich.

      „Murrieta? Wie dein Vater?“

      Er nickte.

      Lucy runzelte die Stirn. „Ich glaube … in dem Regal bei dir im Büro stand ein Buch über diesen Mann.“

      „Tatsächlich?“

      Sie nickte. „Direkt unter dem Porträt deines Vaters. Sogar eine Erstausgabe. Ich nehme an, es war eines seiner Lieblingsbücher.“

      Wie hatte er das nicht bemerken können? Wahrscheinlich, weil er es so sorgfältig vermied, das Porträt anzuschauen.

      „Wer war dieser Mann?“, fragte Lucy.

      „Offenbar ein sehr berühmter Bandido.“

      „Ein Bandido? Wie dieser … Zorro?“

      Alejandro schaute sie nur stumm an.

      „Das ist ein Scherz, oder?“

      Er schüttelte den Kopf. Sie nahm seine Hand und betrachtete den Ring. „Soll das etwa ein Z sein?“

      „Angeblich.“

      „Das könnte natürlich jeder hineingeritzt haben“, stellte sie fest. „Vielleicht in der Hoffnung, damit den Wert des Rings zu erhöhen?“

      Alejandro hatte die gesamte Dokumentation über den Ring gelesen. „Falls dem so ist, hat es nicht funktioniert. Das letzte Mal, als der Ring den Besitzer wechselte, hat er gerade mal fünfunddreißig Dollar eingebracht, bei einem Pfandleiher in Los Angeles.“

      „Aber die Opale allein sind zehnmal so viel wert. Sie sind riesig.“

      Er lächelte vielsagend, was sie offenbar richtig interpretierte, denn sie wurde rot.

      „Du meinst, das habt ihr gemeinsam, der Ring und du?“ Sie lächelte schelmisch.

      „Wie du meinst“, erwiderte er unschuldig.

      Sie räusperte sich und blickte nach vorne zum Fahrer. „Diese Art von Konversation heben wir uns lieber für einen anderen Ort und eine andere Zeit auf.“

      „Wie du meinst.“

      Sie hob den Kopf und sah Alejandro fragend an. „Hast du Papiere, die diese Geschichte und die Herkunft des Rings bestätigen?“

      „Ramon hat eine beeindruckende Dokumentation zusammengestellt, sie reicht bis zurück zu dem Mann, der den Ring nach einem Glücksspiel verpfändet und schließlich an meinen berühmten Vorfahren verloren hat.“

      „Wo sind die Papiere?“

      Es dauerte einen Moment, dann verstand Alejandro. Er beugte sich vor und packte den Fahrer bei der Schulter. „Bringen Sie uns zum Auktionshaus El Dorado. Schnell!“

      „Was ist los?“

      Alejandro sah sie besorgt an: „Ich habe die Mappe mit den Papieren nicht eingeschlossen, und nach dem Einbruch habe ich nicht daran gedacht nachzusehen, ob sie noch da sind.“

      „Warum sollte jemand diese Papiere stehlen? Sie sind nichts wert.“

      „Nein, aber für mich.“

      Als sie in Alejandros Büro ankamen, war die Mappe mit den Papieren noch genau dort, wo er sie versteckt hatte – zwischen zwei Büchern im Regal.

      „Der Ring muss dir wirklich viel bedeuten.“

      Sein Herz pochte so laut, dass er Luciennes zitternde Stimme kaum wahrnahm. „Wie bitte?“

      Sie deutete auf die Mappe, die er an sich drückte, als ginge es um eine wertvolle Erstausgabe. Verlegen ließ er die Arme sinken.

      „Darf ich?“, fragte sie.

      Er gab ihr die Mappe sofort.

      Sie setzte sich an den Schreibtisch und breitete die Papiere vor sich aus. Eine ganze Weile beschäftigte sie sich mit dem Tagebucheintrag der Señorita, die Zeugin der Veränderung von Joaquin wurde, nachdem dieser den Ring gewonnen hatte.

      Schließlich blickte sie auf. „Kannst du mir beim Übersetzen helfen?“, fragte sie und lächelte. Sie drehte sich mit dem Stuhl herum und hielt Alejandro das Blatt hin.

      Er hatte bis jetzt gar nicht bemerkt, wie kurz ihr Rock tatsächlich war und wie deutlich ihre Brüste sich unter der dünnen Bluse abzeichneten. Er holte tief Luft.

      „Es wurde von einer Frau geschrieben“, erklärte er.

      „Das habe ich auch verstanden“, sagte Lucienne und strich langsam mit den Fingerspitzen über seinen Arm.

      Er versuchte zu ignorieren, dass ihm heiß wurde. „Sie schreibt, dass sie Joaquins Verlobte war. Sein Vater hatte sie ihm versprochen, weil er gegenüber dem Banditen Spielschulden hatte.“

      Lucienne strich mit den Fingernägeln über seine Hand und berührte den Ring, der sich plötzlich schwer anfühlte.

      Er blickte auf Luciennes Gesicht. Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. „Wie war ihr Name?“

      Er blätterte um. „Maria Rosa.“

      „Ich liebe es, wie du das R rollst“, sagte sie atemlos.

      Er beugte sich vor und überlegte, ob er die Lippen auf ihre Kehle drücken sollte, als er den Namen wiederholte.

      „Maria Rosa …“, er lächelte triumphierend, als Lucienne seufzte, „… war nicht ganz und gar unwissend, was Sex betraf. Bevor er den Ring gewann, hatte Joaquin mit seiner künftigen Braut sozusagen einen Proberitt unternommen.“

      Lucienne schmiegte sich an ihn. „Und ich wette, er war ein toller Liebhaber.“ Sie strich mit den Lippen über seine Wange.

      „Eben nicht. Deshalb hat sie diesen Brief an ihre bereits verheiratete, erfahrenere Schwester geschrieben. Bevor er den Ring hatte, hat er offenbar nicht mehr als fünf Minuten verschwendet und nicht einmal die Stiefel ausgezogen. Sobald er jedoch im Besitz des Rings war, war sein Interesse an Erotik erwacht.“

      „Wie es sich für einen echten Murrieta gehört.“

      Sie nahm ihm den Brief aus der Hand und überflog die Seiten, bis sie die Stelle gefunden hatte. Dann las sie laut – in perfektem Spanisch:

      „… Aber als er letzte Nacht zu mir kam, war er ein anderer Mann geworden. Er kletterte durchs Fenster und flüsterte mir zu, dass er mich, wenn ich nicht schreie, überzeugen würde, ihn aus freiem Willen zu heiraten, und nicht, weil mein Papa das mit ihm ausgehandelt hat. Ich sollte mich aufs Bett setzen und ihm zuschauen, während er sich ganz langsam auszog. Er zeigte mir die Narben auf seinen Schultern und auf seiner Brust. Er forderte mich auf, ihn dort zu berühren. Ich hatte Angst, mich ihm zu nähern, doch ich tat, was er verlangte. Er forderte mich auf, ihn zu beobachten, während er sich den Staub und Schmutz vom Körper wusch. Dann bat er mich, ihn mit dem Bettlaken abzutrocknen. Ich schäme mich fast, zuzugeben, dass ich es tat …“

      „Hast du dich davon inspirieren lassen?“, fragte sie.

      Er sah sie überrascht an.

      „Er hat sie gebeten, ihn abzutrocknen, so wie du das mit mir gemacht hast“, erklärte Lucienne. „Hat dieser Text dich auf die Idee gebracht?“

      Er schüttelte den Kopf. „Du allein hast mich inspiriert, querida. Ich hatte diesen Brief noch gar nicht gelesen, oder jedenfalls nur flüchtig.“

      „Ganz schön pikant, wenn man bedenkt, von wem dieser Text stammt“, bemerkte sie.

      „Ich dachte, du kannst es nicht übersetzen.“

      Sie lächelte. „Nein, ich wollte nur, dass du näher kommst …“

      Seit er Lucienne begegnet war, wollte er mit ihr schlafen. Doch er hatte nie ernsthaft daran gedacht, dass ihre Beziehung andauern könnte. Wenn sie jedoch seine Sprache sprechen konnte, dann war sie vielleicht auch an seinem Land und seiner Kultur interessiert …

      „Sie war total überrascht von Joaquins Verwandlung.“ Lucienne beugte sich vor und drehte sich etwas zur Seite.„Hier schreibt sie, dass er sie überredete, ihn anzufassen und zuzuschauen, was ihre Hände bewirkten. Das muss ganz schön heiß gewesen sein, für ein Mädchen, das nicht einmal bestimmen durfte, wen sie heiratet.“

      „Macht es dich an?“

      Seine Stimme klang ganz heiser vor mühsam beherrschtem Verlangen. Als Lucienne die Hand an seiner Brust abwärtsgleiten ließ und seinen Gürtel öffnete, wurden seine Knie weich.

      Lucienne rutschte ein Stück näher, schob die Hand in seine Boxershorts und umfasste ihn. Sie verstärkte den Druck und erregte ihn so, dass er glaubte, die Kontrolle zu verlieren. Er strich mit dem Mund über ihre Brüste und streichelte gleichzeitig die Innenseiten ihrer Schenkel.

      Sie seufzte. „Oh, ja.“

      Unter ihren geschickten Berührungen wurde er so hart wie ein Diamant. Sie streichelte ihn, ließ den Daumen auf der Spitze kreisen und brachte damit sein Blut zum Kochen.

      Obwohl seine Lippen nur wenige Zentimeter von ihren entfernt waren, konnte er den Blick nicht von ihren Augen losreißen. Selbst als er ihre Schenkel auseinanderdrückte und unter ihren Rock griff, änderte sich die Farbe ihrer braunen Augen nicht. Sie blieben gleichmäßig braun.

      Seine innere Stimme sagte ihm, dass etwas nicht stimmte, doch es war nur ein kurzes Aufzucken von Rationalität. Lucienne küsste ihn hart und fordernd. Ihre Zunge drang tief in seinen Mund ein, während sie ihn geschickt erregte. Er hörte auf zu denken. Dass er ihr alles geben wollte, alles und noch mehr, war der einzige Gedanke, zu dem er noch fähig war.

      Er riss ihr den Slip herunter. Während sie mit einer energischen Armbewegung sämtliche Papiere von seinem Schreibtisch fegte, fischte er noch rasch ein Kondom aus seiner Hose und streifte es sich über. Dann setzte er Lucienne auf die spiegelglatte Mahagoniplatte und drang tief in sie ein.

      Sie rief seinen Namen und stöhnte. „Ja, Alex, oh ja.“

      Er schob ihre Bluse nach oben, riss den BH auf und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund. Er biss und leckte und saugte, bis Lucienne aufschrie. Tief und hart waren seine Stöße.

      „Du machst mich verrückt.“

      Und dann sagte Alex ihr ganz direkt und wenig charmant, dass er nicht aufhören würde, bis sie vor Lust schreien würde.

      Lucy seufzte nur „Ja, ja, ja.“

      Er packte sie noch fester und passte sein Tempo ihren Bewegungen an, bis ihr Stöhnen immer ekstatischer wurde und in einem lustvollen Schrei gipfelte. Er beschleunigte seinen Rhythmus, und mit einem letzten tiefen Stoß verschaffte er sich Befriedigung, so tief und erfüllend wie nie zuvor.

      Als er wieder einigermaßen ruhig atmen konnte, küsste er Lucienne. Er war immer noch in ihr, und noch immer begehrte er sie wie wahnsinnig.

      Er löste sich von ihr, um rasch im Bad zu verschwinden, und kehrte mit einem feuchten Handtuch zurück, mit dem er ihr den Schweiß von der Haut wischte. Zuerst betupfte er die zarte rosa Haut zwischen ihren Schenkeln.

      Einen Moment lang ließ sie ihn gewähren – lange genug, dass ihm eines bewusst wurde: Er wollte mit Lucienne zusammen sein, nicht nur für eine oder ein paar Nächte, sondern für sehr lange Zeit. Er wollte mehr von Lucienne, er wollte alles mit ihr teilen.

      Er strich mit dem Handtuch über ihre nackten Schenkel und dann über ihre von seinen Liebesbissen geröteten Brüste. Er beugte sich vor, um die gereizten Stellen mit der Zunge zu liebkosen, aber Lucienne legte die Hände auf seine Schultern und schob ihn energisch von sich weg.

      „Alex, hör auf!“

      Verwirrt ließ er das Handtuch sinken, als sie vom Tisch glitt und versuchte, ihre Kleider in Ordnung zu bringen.

      „Lucienne?“

      Fast wäre sie über ihn gestolpert, so eilig hatte sie es, Strumpfhose und Rock einzusammeln. „Wir müssen los.“

      Alejandro zog sich rasch an, ließ dabei jedoch keine Sekunde den Blick von Lucienne, die schon an der Tür stand und ihr Haar mit den Fingern kämmte.

      Als er fertig war, schloss er die Dokumente in dem Tresor im Boden ein. Er versuchte Luciennes Ellenbogen zu umfassen, doch sie entzog sich ihm.

      „Lucienne“, begann er, doch er redete nicht weiter. Er sollte sich wohl entschuldigen, doch die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Es tat ihm nicht leid. Die Initiative war von ihr ausgegangen, und er konnte nicht bedauern, dass er darauf eingegangen war. Ein wirklich schneller, harter Quickie war das gewesen – aber nicht weniger faszinierend als ihr nächtliches Intermezzo.

      Lucienne legte die Hand auf seine Brust. Sie begegnete seinem Blick jedoch nur kurz. „Es tut mir leid, Alex. Ich meine, es tut mir nicht leid, dass wir noch einmal Sex hatten. Ich hatte ungefähr hundert verschiedene Fantasien, in denen wir uns hier im El Dorado geliebt haben.“

      „Aber?“ Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche.

      Sie entzog sie ihm und seufzte. „Mein Apartment. Wir haben wahrscheinlich den Mann vom Schlüsseldienst verpasst.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm seinen achtfachen Stundenlohn versprochen, wenn er auf uns wartet. Ich bin sicher, dass er noch da ist.“

      „Oh“, sagte sie, „Das … ist sehr großzügig.“

      Sie ging rückwärts in die Galerie und stolperte über eine umgekippte Säule. Er wollte sie auffangen, doch Lucienne winkte ab.

      „Ich brauche ein bisschen Abstand, Alex“, wehrte sie ihn ab. „Zeit zum Nachdenken.“

      „Nachdenken? Worüber? Ich will mit dir zusammen sein, Lucienne. Willst du das nicht auch?“

      Sie schüttelte den Kopf, blieb jedoch stumm. Eine halbherzige Verneinung. Es war nicht zu leugnen, dass sich ihre Beziehung sehr schnell entwickelte. Eigentlich hätte er derjenige sein sollen, der nach einem Vorwand sucht, um Abstand zu gewinnen.

      Doch in Bezug auf Lucienne hatte er keine Bedenken. Hatte das etwas mit dem Ring und seiner Legende zu tun? Oder war er ein anderer Mann geworden, seit Lucienne in sein Leben getreten war?

      Jedenfalls fühlte er sich ganz anders. Er war nicht mehr auf Arbeit und Ruhm fixiert. Er hasste seinen Vater nicht mehr, er empfand sogar fast so etwas wie Dankbarkeit. Wäre Ramon nicht so ruhelos in der Welt herumgewandert, dann hätte Alejandro nie einen Bruder gehabt, wäre nie nach San Francisco gekommen und nie Lucienne begegnet.

      Die Erkenntnis warf ihn fast um.

      „Vielleicht hast du recht. Ein wenig Abstand könnte uns beiden guttun.“

      Wie zur Bestätigung streifte er den Ring ab und hob die Holzschatulle auf, die mit allem anderen vom Tisch gefegt worden war. Er legte den Ring hinein und öffnete den Tresor im Boden.

      „Du willst den doch nicht etwa hierlassen?“, fragte Lucienne. „Dieser Safe ist nicht wirklich sicher. Er kann relativ leicht aufgebrochen werden.“

      Er schaute gelassen zu ihr hoch. „Dazu muss man aber wissen, dass er hier ist. Die Einbrecher von gestern haben kein Interesse daran gehabt, und es gibt keinen Grund anzunehmen, dass sie wiederkommen.“

      Lucienne kniete neben ihm nieder und hielt seine Hand fest. Diesmal blickte sie nicht weg, als ihre Blicke sich trafen.

      „Lass den Ring nicht hier, Alex. Bitte. Er hat einen zu großen Wert.“

      „Zum ersten Mal hatte ich ihn an, als wir Sex hatten.“ Er nahm ihn aus der Schatulle und schob ihn sich wieder auf den Finger. „Er verbindet uns miteinander, Lucienne. Das wird er immer tun. Ob dir das gefällt oder nicht.“

13. KAPITEL

      Das Dumme war, es gefiel Lucy. Sogar sehr.

      Nachdem sie Alejandro überredet hatte, den Ring bei sich zu behalten, kehrten sie zu seinem Wagen zurück. Er mochte ihre Angespanntheit spüren, hatte jedoch keine Ahnung, was der wirkliche Grund dafür war.

      Wie sollte er auch? Der Ring, von dem er glaubte, er würde sie miteinander verbinden, würde für immer einen Keil zwischen sie treiben.

      Danny musste erfahren, was es mit dem Schmuckstück auf sich hatte, und er würde ihr alles sagen müssen, was er über die Person wusste, die ihn unbedingt haben wollte. Bevor Alejandro ihr von der Geschichte des Rings erzählt hatte, hatte sie sich einreden können, der Einbruch habe keine besondere Bedeutung. Jetzt wusste sie, dass es kein Zufall sein konnte. Außer Danny musste noch jemand wissen, dass sie im Auktionshaus arbeitete – und es war wohl davon auszugehen, dass diese Person es auf den Ring abgesehen hatte.

      Ihr Leben und das von Alejandro war dabei in Gefahr geraten. Sie musste unbedingt mit Danny sprechen, bevor noch jemand ernsthaft zu Schaden kam. Sie war überzeugt, dass er – wenn er Alejandro kennen würde – nie von ihr verlangt hätte, den Ring zu stehlen oder seinen Bruder in Gefahr zu bringen.

      Das alles änderte jedoch nichts an ihrem Problem mit Alejandro. Sie hatte ihn betrogen, er wusste gar nicht, wer sie wirklich war. Und sie hatte nicht aufgehört, ihn zu belügen, auch nachdem er mehrfach bewiesen hatte, wie sehr er ihr vertraute.

      Aber sie musste ihm die Wahrheit sagen. Sobald sie in ihrem Apartment waren. Alejandro hatte verdient, die ganze Geschichte zu erfahren.

      Nachdem sie ihren Entschluss gefasst hatte, schien die Zeit viel schneller zu vergehen. Im Nu hatten sie ihr Apartment erreicht, und der Mann vom Schlüsseldienst wartete tatsächlich auf sie.

      Als sie ihre Wohnung betraten, war es ein Schock, zu sehen, was die Einbrecher angerichtet hatten. Oder war es Michael gewesen? Wenn er allerdings das Versteck im Lüftungsschacht entdeckt hätte, dann hätte er das nicht für sich behalten. Mit ihrem echten Führerschein und ihren Kreditkarten hätte er Alejandro sofort beweisen können, dass seine Mitarbeiterin – und neue Geliebte – nicht das war, wofür sie sich ausgab.

      Sobald die Schlösser ausgetauscht waren, würde sie Alejandro alles gestehen.

      „Haben sie viel mitgenommen?“, fragte er sie, während der Handwerker sich an die Arbeit machte.

      Sie hob ein pinkfarbenes Nachthemd vom Boden auf. Eine Sekunde lang stellte sie sich vor, was Alejandro wohl mit ihr tun würde, wenn sie das anhätte – und wenn sie ihre eigene Haarfarbe und Frisur und ihre grünen Augen wiederhätte.

      Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit sehnte sie sich danach, sie selbst zu sein – die Frau, zu der sie ihre bisherige Lebensgeschichte gemacht hatte. Ohne diese Vergangenheit wäre sie nie fähig gewesen, die Rolle der Lucienne Bonet zu spielen. Und sie wäre Alejandro niemals begegnet … und hätte sich niemals in ihn verliebt.

      Denn genau das passierte gerade mit ihr. Ihr wurde es eng in der Kehle.

      Alejandros Hand schob sich unter ihre. Mit Kennermiene befühlte er den weichen, halbtransparenten Stoff des Nachthemds.

      „Mm“, flüsterte er, „ich glaube, ich würde gern noch mehr von deiner Garderobe sehen.“

      Sie lachte freudlos. „Ich habe nur eins, das so sexy ist.“

      „Das sollten wir ändern.“

      Sie blickte auf und schaute ihm direkt in die Augen. Okay, es reichte. Sie musste es endlich tun, und wenn es noch so wehtat.

      „Alex, wir müssen reden.“

      Er zog die Hand zurück. „Querida, ich wollte nicht …“

      Lucy nahm all ihre Willenskraft zusammen – und strich ihm über die Wange. Sie konnte nicht. Noch nicht. Erst, wenn sie wirklich allein waren. „Warum fährst du nicht zurück zum Auktionshaus, während ich hier aufräume?“

      „Ich kann dir doch helfen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du solltest Michael anrufen, zurück an die Arbeit gehen und in der Galerie aufräumen. Wir treffen uns dort später. Versprochen.“

      „Versprich lieber nichts, was du nicht halten kannst.“

      Sie blickten beide erschrocken auf.

      In der Tür zwischen Wohnzimmer und Schlafzimmer stand ein Mann und richtete eine Pistole auf sie.

      Ein Mann, den sie schon einmal gesehen hatte.

      Instinktiv schubste Alejandro sie hinter sich. „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“

      „Fragen Sie Lucy“, sagte der Mann. „Sie kennt mich, nicht wahr, Süße? Als Rotschopf haste mir besser gefallen, aber ich schätze, ’n Mädel muss tun, was ’n Mädel tun muss, wenn es ’n guten Job machen will, was?“

      Alejandro blickte sie an. „Lucienne? Kennst du diesen Mann?“

      Sie brachte kein Wort heraus.

      Ab jetzt würde sie für Alejandro nie etwas anderes sein als die Frau, die ihn nicht nur belogen, sondern auch um das Erbe seines Vaters gebracht hatte.

      „Ich erinnere mich an Sie“, sagte sie zu dem Mann. „Sie haben sich von einem meiner Stammkunden ein Empfehlungsschreiben erschlichen, das war vor drei Jahren. Baxter. Boxer. Braxton.“ Sie wusste, sein Name war irgendwie ungewöhnlich. „Sie brauchten mich, um Ihre geklauten Waren an den Mann zu bringen. Ziemlich leichter Job. Genau wie die Bezahlung. Sie hat kaum für eine Maniküre gereicht.“

      Der Mann grinste, wobei sich sein narbiges Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzog. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Jetzt war nicht der Augenblick, um Schwäche zu zeigen.

      „Ich back inzwischen größere Brötchen“, erwiderte der Mann mit der Pistole.

      „Wir kommen nicht mehr ins Geschäft“, erwiderte Lucy trocken.

      „Oh doch, aber diesmal kriegst du kein Stück vom Kuchen.“

      Wenige Meter entfernt dröhnte noch immer die Bohrmaschine des Handwerkers. Hatte man ihn womöglich niedergeschlagen und die Maschine lief weiter?

      „Was wollen Sie?“, fragte sie, doch im selben Moment wusste sie die Antwort.

      „Was glaubst du?“ Der Mann wies mit der Pistole auf Alejandros Hand.

      „Meinen Ring?“, fragte Alejandro. „Der ist für Sie nichts wert. Ich habe Bargeld.“

      Der Einbrecher streckte die freie Hand aus. „So, so? Ich weiß schon, wo ich das gute Stück zu Geld machen kann. Her damit.“

      Alejandro wollte sich den Ring vom Finger streifen, doch Lucy hielt seinen Arm fest. „Nein, Alex, tu das nicht.“

      „Halt’s Maul“, rief der Mann. „Lass ihn tun, was er tun muss.“

      Um Himmels willen, in was hatte Danny sie da hineingezogen?

      „Erwarten Sie etwa, dass wir glauben, dass Sie den Ring nehmen und verschwinden?“, sagte sie. „Wer hat Sie geschickt?“

      „Lucienne, cállate!“, flüsterte Alejandro. Halt den Mund!

      Sie ignorierte ihn. „Der Einbruch im Auktionshaus, waren Sie das auch? Wegen des Rings? Wer will ihn? Und warum?“

      Der Mann lachte hämisch. „Als ob ich dir das verraten würde. Hör zu, ich habe keine Lust, ’ner kleineren Hehlerin und ihrem Lover das Hirn rauszupusten. Gib mir einfach das Ding, dann passiert euch nichts.“

      Diesmal hinderte Lucy Alejandro nicht daran, als er den Ring abstreifen wollte. Der Ring bedeutete ihm – und inzwischen auch ihr – sehr viel, doch nicht so viel wie sein Leben.

      Das Problem war nur, dass der Mann sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich zu maskieren. Sie erinnerte sich nicht mehr genau an seinen Namen, aber sie könnte ihn bis ins Detail beschreiben. Würde er sie beide als potenzielle Zeugen nicht doch lieber erschießen?

      Alejandro hielt ihm den Ring hin.

      „Gut. Und jetzt werfen Sie ihn auf den Boden.“

      „Nein“, schrie Lucy und hielt Alejandros Hand fest. „Diese Opale sind empfindlich. Sie könnten zerbrechen, genau wie der Smaragd. Hat man Ihnen nicht gesagt, wie viel das Schmuckstück wert ist?“

      „Na schön“, sagte der Mann. „Geben Sie ihr den Ring. Sie kann ihn mir geben.“

      Lucy streckte die Hand nach dem Ring aus, doch Alejandro rührte sich nicht.

      „Sie kommt nicht in Ihre Nähe“, sagte er und blickte den Gangster unverwandt an. Selbst Lucy wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück.

      „Dann haben wir ein Problem“, erwiderte der Mann und hob die Pistole ein Stück höher.

      Alejandro durchbohrte den Gangster mit seinem Blick. „Wenn Sie uns umbringen wollten, hätten Sie das längst getan. Diebstahl ist eine Sache, Mord eine ganz andere. Ich gebe Ihnen den Ring, aber Sie lassen Lucienne mit Ihren schmutzigen Deals in Ruhe.“

      Der Mann lachte kalt. „Wissen Sie nicht, wer sie ist? Sie ist länger als ich in diesem schmutzigen Geschäft.“

      Falls er geglaubt hatte, Alejandro damit zu verunsichern, hatte er sich getäuscht.

      Er machte einen Schritt auf den Mann zu und streckte die Hände aus, als ob er sich ergeben wollte. „Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Nehmen Sie, was Sie unbedingt haben wollen, und machen Sie, dass Sie wegkommen.“

      Der Mann streckte die freie Hand aus und senkte dabei die Pistole. Alejandro nutzte die Gelegenheit, packte die Hand des Mannes und verdrehte sie, bis das Geräusch von splitternden Knochen sogar den Lärm der Bohrmaschine übertönte.

      Der Gangster fiel zu Boden und hielt sich heulend die gebrochenen Finger. Alejandro kickte die Waffe unters Bett.

      Sie rannten beide ins Wohnzimmer, wo sie von einem anderen Mann aufgehalten wurden. Er hielt die Bohrmaschine, der Handwerker lag bewusstlos am Boden.

      „Wollten Sie etwa gehen?“

      Diesen Mann erkannte Lucy sofort. Er wurde Jimmy the Rim genannt und war ein Autodieb.

      Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Der Mann, den Alejandro attackiert hatte, versuchte gerade, die Pistole unter dem Bett hervorzuholen.

      Als sie sich wieder umdrehte, hatte Alejandro ihren alten Garderobenständer gepackt und damit das Stromkabel der Bohrmaschine aus der Steckdose gerissen. Dann schwang er den Ständer herum und verpasste Jimmy einen heftigen Schlag unters Kinn. Der Garderobenständer zerbrach. Jimmy fuchtelte wild mit den Armen, verlor das Gleichgewicht und stürzte.

      Alejandro drehte sich um, um dem anderen Mann entgegenzutreten. „Lucienne, mach, dass du wegkommst“, befahl er.

      „Nicht ohne dich.“

      Sie würden doch nicht wegen eines dummen Schmuckstücks sterben. Lucy rannte zum Couchtisch und griff nach der massiven Glaskugel, die sie dort zur Dekoration aufgestellt hatte. Als Jimmy versuchte sich aufzurappeln, schlug sie ihm damit auf den Hinterkopf, sodass er bewusstlos zusammensackte.

      Sie rannte zu dem Handwerker, der gerade wieder das Bewusstsein erlangte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, packte Alejandro ihn bei den Schultern und zog ihn hinaus auf den Flur.

      Dann nahm er ihre Hand und zog Lucy mit sich zum Treppenhaus.

      „Wir können nicht zum Vorderausgang“, sagte sie keuchend. „Sie … könnten …“

      „Komplizen haben“, ergänzte Alejandro. „Du hast recht. Kennst du jemanden auf diesem Stockwerk?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      Alejandro strich sein Jackett glatt und schob sich den Ring wieder auf den Finger. „Hoffen wir, dass der Ring meinen Charme verstärkt. Den werden wir jetzt brauchen.“

14. KAPITEL

      Als die Tür, an die sie klopften, von einer attraktiven Blondine in Hotpants geöffnet wurde, war Alejandro endgültig von der Kraft des Rings überzeugt. Ein paar galante Worte genügten, und sie öffnete die Tür. Lucienne blieb auf der Schwelle stehen und lauschte, ob sie verfolgt wurden.

      „Und Sie sind ganz sicher nicht die Bösen?“ Die Frau drückte ihr Handy an den Busen.

      „Sehen wir etwa so aus“, erwiderte Lucienne aufgebracht.

      Die Frau erwiderte ihren Blick. „Ehrlich gesagt, Sie sehen ziemlich fertig aus. Sie können sich hier ein paar Minuten ausruhen. Aber ich rufe die Polizei.“

      „Nein“, sagte Alejandro, selbst erstaunt über seinen resoluten Ton. Die Angst in Luciennes Blick sagte ihm, dass es wohl besser wäre, die Gesetzeshüter zunächst fernzuhalten – zumindest so lange, bis er wusste, was das alles zu bedeuten hatte. Er hatte zwar gemerkt, dass Lucienne eine Frau mit Geheimnissen war, doch er hätte nie damit gerechnet, dass sie einmal mit solchen Leuten zu tun gehabt hatte.

      „Mein Bruder ist beim FBI“, erklärte er und gab der Frau Michaels Karte. „Bitte rufen Sie ihn an. Das ist der sicherste Weg … für uns alle.“

      Die Frau wählte sofort die Nummer.

      „Alejandro“, sagte Lucienne flehend, doch er schüttelte den Kopf. „Nicht hier“, sagte er. „Jetzt geht es mir nur darum, dich zu beschützen.“

      Sie wendete sich ab, doch ihm war nicht entgangen, dass sie Tränen in den Augen hatte. Ihm brach fast das Herz, als er versuchte, sich vorzustellen, weshalb sie ihn belogen hatte.

      Als Michael ankam, waren die Gangster verschwunden. Der Handwerker war wieder bei Bewusstsein. Mit dessen Täterbeschreibung sowie den Blut- und Reifenspuren gab es genug Hinweise für die Ermittler. Michael alarmierte die Polizei und unternahm alle notwendigen Schritte, um Lucy und Alejandro in Schutzhaft zu nehmen.

      Ruby wartete neben seinem Wagen. „Nach den Leuten wird bereits gefahndet“, erklärte sie. „Da beide verletzt sind, haben wir vielleicht Glück.“

      Michael nickte nur. Niemand sagte ein Wort. Was gab es auch zu sagen? Jetzt, da sie in Sicherheit waren, fühlte Alejandro sich wie betäubt. Lucienne hatte ihn belogen, so viel stand fest.

      Sie saß neben ihm auf der Rückbank, doch sie schien Welten entfernt zu sein. Er rutschte näher und versuchte, ihre Hand zu nehmen.

      „Lass mich“, flüsterte sie.

      Ihre Zurückweisung tat weh. „Was für Geheimnisse hast du vor mir, Lucienne?“

      Sie hob den Kopf. Ihre Augen glänzten feucht. Wieder fiel ihm auf, wie gleichmäßig dunkel die Iris schimmerte. Sie trug farbige Kontaktlinsen!

      Sie schüttelte den Kopf. „Viel zu viele, Alejandro.“

      Zu seiner Verwunderung brachte Michael sie nicht zum Hotel, sondern zum Auktionshaus.

      Alejandro ging direkt zu seinem Büro.

      Lucienne warf Michael einen fragenden Blick zu. „Werden Sie es ihm sagen, oder soll ich es tun?“

      Michael sah sie an, als wollte er sie mit seinem Blick durchbohren. „Sagen Sie ihm Ihren richtigen Namen!“

      Lucienne verengte die Lider, gehorchte jedoch. „Lucy“, sagte sie, jetzt mit ganz normalem amerikanischem Akzent. „Mein Name ist Lucy Burnett. Der Name Lucienne Bonet ist Teil einer falschen Identität, die ich seit Jahren immer wieder benutze.“

      Seit Jahren?

      „Ich habe doch deine Referenzen überprüft“, sagte Alejandro, weil ihm einfach keine andere Erwiderung einfiel.

      „Die waren auch alle echt. Ich bin Hehlerin. Ich bringe gestohlene Kunstgegenstände an den Mann. Immer, wenn es zu heiß wird, suche ich mir als Lucienne Bonet einen legalen Job in Museen, Auktionshäusern oder bei privaten Sammlern. Ich bin wirklich Kunstexpertin. Das war nicht gelogen.“

      „Aber alles andere?“, fragte er.

      Sie blickte zu Boden.

      „Sie ist nicht die Einzige“, sagte Michael. Er ging durch den Raum zu dem Tisch, auf dem die Schmuckkollektion gelegen hatte.

      „Willst du behaupten, diese Geschichte über Joaquin Murrieta war auch nur ausgedacht, um mich einzulullen?“, fragte Alejandro.

      „Nein, das ist alles echt. Ich habe dir aber etwas verschwiegen. Setz dich jetzt besser!“

      Alejandro verschränkte die Arme vor der Brust und sah Michael abwartend an.

      „Ich habe dir nie gesagt, wie es in dem Fall weiterging, nachdem feststand, dass du und Ramon als Täter nicht infrage kamt. Du erinnerst dich? Die DNA-Probe von der Blutspur auf dem Bilderrahmen?“

      Alejandro blinzelte. „Was versuchst du mir zu sagen, Michael?“

      „Wir haben einen Bruder“, erwiderte Michael. „Daniel Burnett.“

      Lucienne lachte bitter. „Er hat die gleichen Gene wie ihr, aber er ist nicht euer Bruder. Wäre er das, würde er jetzt nicht wegen eines Verbrechens im Gefängnis sitzen, das er nicht begangen hat.“

      Michael stieß einen Fluch aus. Wie durch einen Nebel nahm Alejandro wahr, wie die beiden anfingen sich zu streiten. Ihm wurde fast schlecht bei dem Gedanken, dass er vielleicht mit einer Frau geschlafen hatte, die eng mit ihm verwandt war. „Ihre Familie hat ihn adoptiert. Kein Wunder, dass er auf die schiefe Bahn geraten ist“, schrie Michael.

      „Daniel hat das Beste aus seinem Schicksal gemacht. Seine Mutter war drogensüchtig, sie starb, als er vier war. Danach kam er sieben Jahre lang von einer Pflegefamilie zur anderen, bis er bei uns landete. Und trotz allem, was er durchgemacht hatte, hat er mich immer zum Lachen gebracht. Wir waren unzertrennlich – wie Geschwister.“

      „Und kriminell“, ergänzte Michael trocken.

      „Vielleicht“, sagte Lucienne. „Aber das heißt nicht, dass er das Todesurteil verdient, wenn dieser Wachmann stirbt. Er hat ihn nicht niedergeschossen, Michael. Man hat ihn reingelegt.“

      „Das zu entscheiden ist Sache des Gerichts“, brummte Michael.

      „Richtig“, sagte Lucienne. „Und wenn es tatsächlich zum Prozess kommt, dann hat er vielleicht Glück und wird freigesprochen. Aber bis dahin hat er ein anderes Problem – und ich musste ihm helfen. Auch wenn das bedeutete, dich zu belügen.“

      Bei den letzten Worten hatte sie sich zu Alejandro umgedreht. Der Ausdruck trotziger Verachtung wich aus ihrem Gesicht. Wie gut er dieses Gesicht schon kannte. Und wie sehr er es liebte.

      Doch es gehörte zu einer Frau, die er nicht kannte.

      „Ich bin hierhergekommen, Alex“, fuhr sie fort, „weil Danny in ernsthaften Schwierigkeiten steckt. Er hat mir nur gesagt, dass er den Ring braucht. Sonst wird er getötet, noch ehe es zum Prozess kommt.“

      Alejandro blickte auf seine Hand. Er hätte es wissen müssen, dass auf diesem Ring ein Fluch lastete.

      Unwillkürlich machte er einen Schritt auf Lucienne zu. „Michael hatte den Ring. Warum … warum hat Danny nicht ihn um Hilfe gebeten?“

      Lucienne stieß einen verächtlichen Laut aus. „Michael weiß schon seit Jahren über Danny Bescheid. Doch er nimmt nie Kontakt zu ihm auf, außer um sich aufzuspielen, wenn er wieder einmal inhaftiert ist.“

      „Das ist nicht …“, begann Michael, doch Lucienne brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen.

      Alejandro machte noch einen Schritt auf sie zu. Er konnte nicht anders. „Warum hat er sich dann nicht an mich gewendet? Warum all diese Lügen?“

      Jetzt begann sie zu weinen. Bewaffneter Einbruch, Schüsse, Drohungen … all das hatte ihr keine einzige Träne entlockt. Doch diese simple Frage brachte sie zum Weinen.

      „Danny wollte nicht, dass du etwas über ihn weißt. Sein ganzes Leben war er immer nur ein Geist, der sich nimmt, was er braucht, und spurlos wieder verschwindet. Das war sein besonderes Talent, geschäftlich und privat.“

      „Das ist kein Geschäft“, widersprach Alejandro. „Das ist Diebstahl.“

      Lucienne nickte. „Und genau deshalb wollte er nicht, dass du etwas von ihm erfährst. Er wusste, du wärst der Meinung, dass er nur bekommt, was er verdient.“

      „Er wusste gar nichts über mich!“

      Sie standen sich jetzt direkt gegenüber. Noch vor wenigen Stunden hätte das zu leidenschaftlichen Umarmungen, heißen Küssen und hemmungslosem Sex geführt. Aber jetzt empfand er statt Verlangen nur Wut. Wie konnte sie es wagen, ihn so zu belügen? Und wie viel von dem, was sie gesagt oder getan hatte, war vorgetäuscht gewesen?

      Jeder Kuss? Jede Berührung? Jeder lustvolle Schrei?

      „Wenn er wusste, dass er mein Bruder ist, hätte er zu mir kommen sollen“, wiederholte er. „Nicht erst, als er in Schwierigkeiten steckte, sondern viel früher.“

      Eine Träne tropfte von ihrem Kinn, und Alejandro konnte sehen, dass sie zitterte.

      „Das hat er versucht.“ Sie schluckte und wischte sich ungeduldig die Tränen aus dem Gesicht. „Als er erfuhr, dass Ramon sein Vater war, hat er Nachforschungen angestellt. Er reiste sogar nach Spanien, um dich kennenzulernen.“

      Alejandro schüttelte den Kopf. „Er ist nie zu mir gekommen.“

      „Doch, aber er hat sich dir nie zu erkennen gegeben. Er hat erzählt, dass du ihn behandelt hast wie ein Stück Dreck. Also ging er wieder, ohne zu sagen, wer war.“

      „Aber wieso hat er mich aufgrund dieser einzigen Begegnung verurteilt? Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich auf die Probe gestellt werden sollte. Wahrscheinlich habe ich gespürt, dass er nicht ehrlich ist, und habe ihn vom Sicherheitspersonal hinausschaffen lassen. Ich konnte Betrüger immer sehr schnell durchschauen – eine Fähigkeit, die mir anscheinend abhandengekommen ist.“

      Lucienne wendete sich ab. Er schien sie damit sehr getroffen zu haben.

      „Wo ist dieser Daniel jetzt?“, fragte er Michael.

      „Im County-Gefängnis. Er wartet auf seinen Prozess.“

      „Ich will mit ihm sprechen.“

      „Keine gute Idee.“

      „Warum nicht, verdammt? Er ist unser Bruder. Wie kannst du es wagen, ihn von mir fernzuhalten? Du bist genauso schlimm wie sie.“

      „Alex.“ Michaels Stimme klang flehend.

      Aber das war ihm egal. Ramons Skrupellosigkeit hatte sich nicht nur auf seine beiden Brüder vererbt, sondern schien auch die Menschen in deren Umfeld anzustecken. Er hatte zwei Brüder, die von der Wahrheit nichts wissen wollten, und eine Geliebte, die eine Gaunerin war.

      Alejandro hatte genug. Er musste ein paar Schritte gehen. Er brauchte frische Luft.

      Vor allem aber musste er von hier weg.

15. KAPITEL

      „Machen Sie sich wegen mir keine Gedanken.“

      Lucy ging zur Tür, doch Michael hielt sie am Arm fest. „Warum haben Sie ihm nicht gesagt, dass Sie und Daniel ein Paar sind?“

      „Weil es nicht stimmt“, erwiderte sie.

      „Aber Sie haben sich im Gefängnis als seine Lebensgefährtin vorgestellt.“

      „Denen habe ich auch gesagt, ich heiße Sienna Bruce. Danny wollte nicht, dass bekannt wurde, dass wir verwandt sind.“

      „Sie sind nicht verwandt.“

      „Vielleicht nicht im eigentlichen Sinn, aber das hat in Ihrer Familie auch nicht viel zu bedeuten, oder?“

      Michael wich zurück. „Warum soll ich Ihnen das abnehmen?“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Ist mir egal, ob Sie mir glauben. Jetzt, da Sie wissen, wer ich wirklich bin und warum ich hier bin, müssten Sie auch erkennen, dass ich den Ring Ihres Vaters leicht hätte stehlen können, um dann zu verschwinden und Danny zu helfen. Sie hätten nie etwas davon erfahren. Ich habe kein Vorstrafenregister, Special Agent Murrieta, und zwar deshalb, weil Danny mich immer davor beschützt hat. Meine Arbeit mag illegal sein, aber ich bin jedenfalls gut darin. Vergessen Sie nicht bei aller Selbstgerechtigkeit, dass ich den Ring nicht gestohlen habe, nicht einmal, um den Bruder zu retten, den ich über alles liebe. Wieso denken Sie nicht mal darüber nach und fragen sich, was das zu bedeuten hat?“

      Sie verließ das Auktionshaus.

      „Hey!“

      Sie drehte sich um und sah Special Agent Dawson, die neben Michaels Wagen gewartet hatte.

      „Wohin gehen Sie?“, fragte Dawson.

      „Keine Ahnung“, erwiderte Lucy. „Ich nehme an, Sie wollen, dass ich die Stadt nicht verlasse.“

      „Ist mir verdammt egal, wohin Sie gehen“, sagte Ruby. „Ich habe jetzt Feierabend, und soweit ich weiß, haben Sie nichts verbrochen.“

      „Aber das wollte ich“, entgegnete Lucy. „Ich denke, das allein zählt für Alex. Und für Ihren Partner.“

      „Ja, ja, ich wollte Michael auch den Hintern versohlen, weil er mir neulich im Pausenraum das letzte Stück Käsekuchen vor der Nase weggeschnappt hat. Bis jetzt hat mich niemand dafür verhaftet.“

      Lucy lachte leise. Unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht mit Special Agent Ruby Dawson angefreundet.

      „Ich bringe Sie nach Hause.“ Ruby legte die Hand auf Lucys Schulter.

      „Ich glaube nicht, dass Michael damit einverstanden ist.“

      „Tja, ich habe die Wagenschlüssel. Außerdem sind die Bösen vielleicht immer noch hinter Ihnen her. Jimmy und sein Partner Baxter Jones sind bis jetzt noch nicht verhaftet worden.“

      Wie sie geahnt hatte, ließ Michael keinen Zweifel daran, dass er keine Lust hatte, den Bodyguard für Lucy zu spielen.

      Er saß neben ihr auf der Rückbank und schwieg missmutig. Lucy zwang sich, den Kopf zu drehen und seinem Blick zu begegnen. Als er endlich etwas sagte, waren ihre Augen ganz trocken und brannten.

      „Hat er Ihnen irgendetwas bedeutet? Alejandro, meine ich.“

      „Ich habe mich in ihn verliebt“, sagte sie.

      „Sie waren ja nur zwei Tage zusammen.“

      Ruby, die hinterm Steuer saß, unterdrückte ein Lachen.

      „Genau gesagt waren wir fast zwei Monate zusammen. Wir haben Seite an Seite gearbeitet und uns ziemlich gut kennengelernt.“

      „Sie haben ihn kennengelernt“, korrigierte Michael.

      „Ja“, gab sie zu. „Mag sein.“

      Bevor sie Alejandro begegnet war und die Rolle der Lucienne Bonet speziell auf seinen Geschmack zugeschnitten hatte, war dieser Name einfach nur eine Maske für sie gewesen, eine Verkleidung. Bis jetzt hatte sie nie gewusst, wie es ist, wenn man einen guten Job hat, seine Kollegen mag und für das, was man kann, geschätzt und respektiert wird.

      Wer war sie eigentlich wirklich? Sie konnte nicht mehr die Lucy sein, die sie bis jetzt gewesen war. Lucienne konnte sie aber erst recht nicht sein, denn die gab es ja gar nicht.

      „Ich habe keine Antworten, Michael. Ich weiß nicht, wer ich bin. Aber ich schwöre, ich wollte Alex niemals wehtun. Sobald ich ihn besser kannte … sobald ich wusste, was der Ring für ihn bedeutet, wusste ich, dass ich ihn niemals stehlen könnte. Er ist alles, was ihm von seinem Vater geblieben ist.“

      Die Stimme versagte ihr. Michael räusperte sich.

      „Was wollten Sie wegen Danny unternehmen?“

      „Ich hatte keine Ahnung“, erwiderte sie hilflos. „Ich wollte weg von Alex und mit Danny reden. Irgendetwas wäre uns bestimmt eingefallen. Aber dann wurden wir in meiner Wohnung überfallen, und so hat Alex die Wahrheit erfahren. Moment mal … Michael, wenn jemand immer noch hinter dem Ring her ist … Alex ist jetzt allein unterwegs! Sie müssen ihn …“

      „Schon passiert“, sagte er. „Ein Freund von mir schuldet mir noch einen Gefallen. Er bewacht ihn, seit er das Auktionshaus verlassen hat. Wenn ich Sie abgesetzt habe, übernehme ich das persönlich. Ich habe mich beurlauben lassen, bis die Sache geklärt ist. Wenn er erst wieder in Spanien ist, brauchen wir uns wohl keine Sorgen mehr zu machen.“

      Diesmal musste Lucy wegschauen. Natürlich wusste sie, dass es für Alejandro das Beste wäre, nach Hause zurückzukehren. Was hatte er hier schon, was sie nicht zerstört hätte? Sogar sein Verhältnis zu Michael hatte gelitten, wegen ihr und Danny.

      Leider würden sechstausend Meilen an ihren Gefühlen für ihn nichts ändern.

      „Sie sind auch in Gefahr“, fuhr Michael fort.

      „Ich habe noch nie von meiner Wohnung aus operiert“, erwiderte sie. „Niemand weiß, wo ich wohne, es sei denn, jemand folgt uns in diesem Augenblick. Um mich braucht man sich keine Sorgen zu machen.“

      „Wirklich nicht?“

      Sie schwieg.

      „Hören Sie.“ Michael legte vorsichtig seine Hand auf ihre. Die Geste war so rührend, dass Lucy fast in Tränen ausgebrochen wäre. „Ich habe Danny oft im Gefängnis besucht. Eindeutig öfter, als er Ihnen erzählt hat. Ich versuche immer wieder zu ihm durchzudringen, aber er ist stur wie ein Bock.“

      „Muss in der Familie liegen“, bemerkte sie.

      „Na, na, so stur bin ich nicht.“

      Wieder gab Ruby einen nonverbalen Kommentar.

      „Ich schätze, wir Murrietas können ziemlich dickköpfig sein“, gab er zu.

      „Oh ja, das können sie“, stimmte Lucy zu. „Ich habe Danny gebeten, sich an Sie zu wenden, als er verhaftet wurde. Danny mag ja so manches sein, Michael, aber er ist kein Mörder. Er lässt sich niemals auf einen Auftrag ein, wenn auch nur das kleinste Risiko besteht, dass außer ihm jemand verletzt werden könnte. Jemand hat ihn hereingelegt – vielleicht die gleiche Person, die versucht, den Ring zu bekommen. Jimmy the Rim und Baxter Jones sind kleine Fische. Sie arbeiten für jeden, solange die Herkunft des Geldes im Dunkeln bleibt. Ich habe Danny gesagt, dass Sie ihm vielleicht helfen könnten, aber er hat mir nicht zugehört. Ich habe ihn angefleht, Alex von Anfang an die Wahrheit zu sagen, aber er wollte nichts davon hören. Es war seine Entscheidung. Ich schätze, ich hätte nicht auf ihn hören sollen. Aber ich habe immer auf ihn gehört. Ich glaube, ich kann gar nicht anders.“

      Michaels Hand schloss sich um ihre. Sie wusste, dass das alles für ihn nicht einfach war. Ihm fiel es genauso schwer wie seinen Brüdern, anderen Menschen zu vertrauen. So war das wohl, wenn man Ramon Murrieta zum Vater hatte.

      „Ich habe zwar versucht, mit Danny ins Gespräch zu kommen, aber ich habe ihn nie als das geschätzt, was er war, oder seine schwierige Kindheit berücksichtigt“, gestand Michael. „Ich habe ihn immer nur verurteilt. Deshalb hat er nicht geglaubt, dass ich ihm jemals helfen würde.“

      „Er vertraut so leicht niemandem“, sagte sie. „Im Grunde vertraut er nur mir.“

      „Aber er hat Ihnen nicht gesagt, wer den Ring von ihm fordert?“

      „Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob er diese Leute überhaupt selber kennt. Er hat einfach gesagt, je weniger ich wüsste, desto besser. Sobald ich den Ring hätte, würde er alles Nötige veranlassen. Und, Michael, das ist es, was mich am meisten beunruhigt. Danny kann man so leicht keine Angst machen. Er hat eine Menge durchgemacht. Was immer ihm da angedroht wird, ist ernst, wirklich ernst.“

      „Vielleicht hat man ihm damit gedroht, Ihnen etwas anzutun. Vielleicht dachte er, wenn Sie sich hinter der Maske verstecken, hinter der Sie bis jetzt immer sicher waren, könnte er Sie dadurch beschützen.“

      Lucy fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Mehr als je zuvor sehnte sie sich danach, diese Extensions und die farbigen Kontaktlinsen loszuwerden, um wenigstens wieder wie Lucy Burnett auszusehen. Wenn sie sich früher in Lucienne Bonet verwandelt hatte, dann nie auf so drastische Weise. Sie steckte ihr Haar hoch, tönte es vielleicht etwas dunkler und setzte eine extravagante Brille auf. Ansonsten sah sie genauso aus wie immer.

      Diese Verwandlung war nur für Alex gewesen, und wenn er sie nicht wollte, dann gab es keinen Grund, damit weiterzumachen.

      „Möglich“, sagte sie.

      „Wir werden es erfahren, wenn wir mit Danny sprechen.“

      „Er wird nicht mit Ihnen reden.“

      „Wir werden alle zu ihm gehen. Ich werde das arrangieren. Es ist Zeit für ein Familientreffen. Wir werden das alles klären. Gemeinsam.“

      „Ich gehöre nicht zu Ihrer Familie“, wandte Lucy ein.

      „Aber zu Dannys. Das reicht fürs Erste.“

      Am nächsten Morgen rief Michael Lucy an, um ihr zu sagen, dass er dafür gesorgt hatte, dass Danny in einer anderen Zelle untergebracht wurde. Und dass er mit Dannys Anwalt gesprochen habe, um ein Familientreffen im Gefängnis zu arrangieren.

      Sie würde Alejandro also wiedersehen. Dazu wollte sie jedoch unbedingt ihre alte Identität wiederhaben. Zum ersten Mal fühlte sie sich als Lucy Burnett sicherer.

      Bis zu diesem Treffen sollte sie ihre Wohnung nicht verlassen und mit niemandem sprechen, hatte Michael gesagt. Er hatte sogar Ruby Dawson zu ihr geschickt, damit sie ihr zeitweise Gesellschaft leistete. Sie half Lucy, die Extensions zu entfernen.

      Am Abend vor dem geplanten Treffen mit Danny überprüfte Lucy wie immer sämtliche Schlösser an Türen und Fenstern und schaltete die Alarmanlage ein. Da sie nicht einschlafen konnte, beschloss sie, ein Bad zu nehmen. Sie stieg in die Wanne, noch während das heiße Wasser einlief. Was Alejandro wohl gerade macht? dachte sie wehmütig.

      Nachdem es ihr auch in der Badewanne nicht gelang, sich zu entspannen, trocknete sie sich ab und zog ein kurzes Nachthemd an, ähnlich dem pinkfarbenen, das Alejandro so gefallen hatte. Als sie vor der Frisierkommode saß und ihr Haar bürstete, stellte sie sich vor, wie Alejandro wohl auf sie reagiert hätte, wenn sie sich unter anderen Umständen begegnet wären.

      „Tu eres tan hermosa.“ Du bist so schön.

      Lucy sprang auf.

      Die Haarbürste fiel ihr aus der Hand.

      Ein Mann stand in der Tür.

      Alejandro.

16. KAPITEL

      Wenn Alejandro bis jetzt noch Zweifel an der besonderen Macht des Rings gehabt hatte – die Tatsache, dass er in Luciennes Apartment eingebrochen war, bestätigte endgültig, dass das Banditenblut Joaquin Murrietas auch durch seine Adern floss. Auch wenn Michael ihm zwar mit dem Code der Alarmanlage geholfen und Danny ihm gezeigt hatte, wie man ein Schloss knackte. Ob er wütend oder verletzt war, spielte keine Rolle. Wichtig war jetzt nur die Frau, die er liebte.

      „Was machst du denn hier?“, fragte sie. „Wie bist du hereingekommen?“

      Ihr Herz pochte so heftig, dass sie ganz außer Atem war.

      Begehrlich blickte Alejandro auf ihre Brüste, die sich hoben und senkten. Allein der Anblick ließ ihn hart werden.

      „Ich habe ein paar Tricks von meinen Brüdern gelernt.“

      „Brüder?“, wiederholte sie. „Hast du mit Danny gesprochen?“

      „Ganz ausführlich“, erwiderte er.

      „Ich dachte, sein Anwalt hat nicht zugelassen, dass wir ihn besuchen.“

      Alejandro grinste. „Ich habe Danny einen besseren Anwalt angeboten, einen, der sich für eine Familienzusammenführung richtig einsetzt. Michael hat mitgeholfen. Einen FBI-Mann in der Familie zu haben scheint in eurem Rechtssystem ein Riesenvorteil zu sein.“

      Luciennes Lippen zitterten, als ob sie lächeln wollte, es jedoch nicht wagte.

      Sie trug ein atemberaubend kurzes Hemdchen aus lila Seide, der dünne Stoff schmiegte sich an ihre Schenkel. Alejandros Blick glitt über ihren Körper, über ihre nackten Beine, dann wieder über ihre vollen Brüsten und die schmalen Schultern. Sein Mund wurde trocken, doch er versuchte sein Verlangen zu ignorieren. Heute Abend war er nicht gekommen, um Lucienne zu verführen.

      Oder doch?

      Endlich erwiderte sie seinen Blick. Ihre Augen waren jadegrün und blickten so entschlossen, dass es ihn fast umwarf.

      „Wenn du seinen neuen Anwalt bezahlst, warum konnten wir dann Danny nicht sofort besuchen?“

      „Er und ich hatten erst einiges zu klären.“

      Sie schob das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie schön für dich. Aber was ist mit denen, die schon länger als nur ein paar Tage zu Dannys Familie gehören? Ich bin ganz krank vor Sorge um ihn.“

      „Das tut mir leid“, sagte er. „Er weiß, dass du zu ihm willst, aber er macht sich Sorgen um deine Sicherheit.“

      „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das weiß er.“

      Alejandro nickte. „Darum geht es nicht. Danny weiß es zu schätzen, wie viel du für ihn schon riskiert hast. Er will dich ab jetzt ganz aus der Sache heraushalten. Er will dich nur beschützen.“

      Vorsichtig machte er einen Schritt auf sie zu. Sie wich unwillkürlich zurück und stieß dabei die Flaschen und Behälter um, die hinter ihr auf dem Frisiertisch standen.

      „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“

      „Habe ich nicht“, erwiderte sie, doch ihre Stimme zitterte. Sie räusperte sich. „Vielleicht liegt es an deinem Outfit. Schwarze Hose. Schwarzes Hemd, offener Kragen. Fehlen nur noch Maske und Cape, dann würdest du aussehen wie dein berühmter Vorfahr.“

      „Ich gebe zu, daran habe ich auch gedacht.“

      Jetzt lächelte sie doch ein klein wenig. „Das Letzte, was wir brauchen, sind Masken und Kostümierung.“

      „Sí, querida“, sagte er und begann sein Hemd aufzuknöpfen.

      „Was tust du?“

      „Ich ziehe meine Verkleidung aus. Du hast deine ja schon ausgezogen.“

      Sie wich nicht zurück, als er auf sie zuging, doch sie griff Halt suchend hinter sich. Als er direkt vor ihr stand, war sein Hemd geöffnet, und er wünschte, sie würde die Hand auf seine nackte Brust legen.

      „Bist du verrückt geworden?“

      „Sí, completamente.“

      Er begann seinen Gürtel zu öffnen, doch sie legte ihre Hand auf seine. Dabei sprang ein Funke über, der sie zusammenzucken ließ. Sie ließ die Hand sinken.

      „Hab keine Angst, mich zu berühren“, sagte er.

      „Ich habe keine Angst“, sagte sie. „Warum bist du hier?“

      „Weil ich nicht aufhören kann, an dich zu denken.“

      „Du meinst, du kannst nicht aufhören, an Lucienne zu denken. Die gibt es aber gar nicht, Alex. Es ist nur ein falscher Name, den ich immer dann annehme, wenn ich in Schwierigkeiten gerate.“

      „Aber sie ist ein Teil von dir. Sind Lucienne Bonet und Lucy Burnett denn so verschieden voneinander?“

      Lucy stöhnte auf und drehte sich um. „Um Himmels willen! Sie könnten nicht verschiedener sein. Lucienne würde dir niemals etwas stehlen. Sie würde dich nie belügen. Sie hat ein Gewissen, und sie bedenkt immer die Konsequenzen, von allem, was sie tut. Lucy Burnett kümmert sich um nichts, ihr geht es nur ums Überleben.“

      „Aber sie hat ihr Leben und ihre Freiheit aufs Spiel gesetzt, für meinen Bruder.“

      „Für meinen Bruder“, widersprach sie. „Ich bin mit ihm aufgewachsen. Er war mein Rettungsanker, Alex. Mein bester Freund. Ich hatte niemals Angst um ihn. Selbst wenn sie ihn schnappten, war er nie länger als ein paar Monate im Gefängnis. Aber dieses Mal steckt er wirklich in Schwierigkeiten. Jetzt habe ich Angst um ihn. Und um mich. Wenn Danny etwas passiert, habe ich niemanden mehr.“

      „Ich bin nicht herzlos, querida. Ich gebe zu, ich war wütend auf dich. Ich habe mich verraten gefühlt, zum Narren gehalten. Aber dann wurde mir klar, dass ich dich dennoch liebe. Ich liebe dich.“

      „Das kann nicht sein.“

      „Doch. Ich liebe dich, Lucienne.“

      „Meine Name ist nicht Lucienne“, widersprach sie hitzig, doch ihre Augen glänzten verdächtig.

      „Nenne dich, wie immer du willst. Wenn der Name Lucy Burnett für dich mit einer traurigen Kindheit und einem kriminellen Leben verbunden ist, dann vergiss ihn. Sei Lucienne. Sei jemand anders. Sei, was immer du sein willst – aber sei es mit mir zusammen.“

      Wie er gehofft hatte, fiel Lucienne ihm weinend in die Arme. „Ich verstehe nicht, wie du mir so leicht vergeben kannst“, sagte sie, als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte.

      „Leicht? Leicht war es nicht. Aber unausweichlich. Ich war sowieso schon in dich verliebt, und als ich erfuhr, was du für deinen Bruder getan hast, war alles klar. Ich wünschte nur, er hätte auf dich gehört und sich an mich gewendet. Ich wünschte, du hättest mir genug vertraut, um dich ihm zu widersetzen – aber ich verstehe auch, warum du es nicht getan hast. Es stand so viel auf dem Spiel, und du wolltest kein Risiko eingehen.“

      Er streichelte ihre Wange, und als sie ihre Hand auf seine legte, spürte sie, dass etwas fehlte.

      „Der Ring? Wo ist er?“

      „Bei Michael“, antwortete er. „Bei ihm ist er am sichersten, aber ehrlich gesagt, brauche ich ihn auch nicht mehr. Ich hatte mein Abenteuer. Dich zu finden, wer immer du bist, war das Abenteuer meines Lebens.“

      Sie lachte und er verschloss ihre Lippen mit seinen. Der Kuss erregte ihn so, dass er befürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Zum Glück streifte Lucienne ihm das Hemd ab und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Währenddessen packte er mit beiden Händen ihren sexy Po, hob sie hoch und setzte sie auf dem Frisiertisch ab. Das Klirren von Glas, gefolgt von einer intensiven Parfumwolke, sagte ihm, dass er vielleicht etwas vorsichtiger hätte sein sollen.

      Ach was, es war ihm völlig egal. Er begehrte diese Frau so sehr, er musste sie haben. Sofort. Sie fuhr mit gespreizten Fingern durch sein Haar und hielt sich daran fest.

      „Te amo, Alejandro“, wisperte sie, während er ihren Hals mit Küssen bedeckte. „Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich einmal so sehr in jemanden verlieben könnte. Niemals.“

      Er hörte nicht auf, sie zu küssen, während sie seinen Körper erkundete. Sie ließ die Hände über seine Schultern, seine Arme, seinen Bauch gleiten. Sie spielte mit seinem Brusthaar und zupfte daran.

      Doch dann glitt sie vom Tisch herab. „Ich kann das nicht.“

      „Was … kannst du nicht?“

      Sie küsste ihn lange und zärtlich. Doch als er die Hand unter ihr Nachthemd schieben wollte, wich sie wieder zurück.

      „Ich will, dass du meinen Namen rufst, wenn du kommst, Alex. Ich will, dass du weißt, wer ich bin, wenn ich dich tief in mir spüre. Lucy will ich nicht mehr sein, aber sie ist ein Teil von mir. Lucienne kann ich nicht mehr sein, aber ich kann sie auch nicht loslassen. Sie ist die Frau, in die du dich verliebt hast. Sie ist die Frau, die du willst.“

      „Ich will dich, tesoro!“

      Er nahm sie in die Arme, und sie ließ es zu, dass er sie an sich drückte. Dann drehte er sie zum Spiegel um.

      „Mira“, sagte er und blickte ihrem Spiegelbild in die Augen, bevor er das Gesicht an ihr Haar schmiegte und ihren Duft einsog. „Wie fühlst du dich in diesem Augenblick? Wie Lucy oder wie Lucienne?“

      Sie entspannte sich und drückte sich an ihn. Ihre Pobacken drückten gegen seine Erektion, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter.

      „Lucienne“, sagte sie. „Sie ist die Frau, die dich verführt hat.“

      „Und von mir verführt wurde.“ Er lächelte ihr Spiegelbild an.

      Sie erwiderte sein Lächeln und sah ihm in die Augen, selbst dann noch, als er ihr das Hemdchen herunterstreifte und ihre Brüste mit beiden Händen umfasste.

      „Und wer willst du ab jetzt sein?“, fragte er. Er ließ die Daumen auf ihren Brustwarzen kreisen und entlockte ihr einen wollüstigen Seufzer.

      „Die Frau, die dich liebt.“

      „Und was ist mit der Frau, die sich selbst liebt? Ist das Lucy oder Lucienne?“

      Er drehte sie zu sich herum und hob sie wieder auf den Frisiertisch. Dann beugte er sich vor und schloss seine Lippen um eine ihrer rosigen Knospen, während er die andere Spitze weiter mit dem Daumen reizte.

      „Lucienne“, erwiderte sie, heiser vor Erregung.

      „Sí“, stimmte er zu. „Meine Lucienne. Für immer meine Lucienne.“

      Es war ihre Entscheidung, doch er wusste, wenn sie Lucy Burnett, und damit ihr altes Leben als Hehlerin, gewählt hätte, dann wäre dies ihre letzte gemeinsame Nacht gewesen.

      Wollte sie nur deswegen Lucienne sein?

      Er hielt ihren Kopf fest und sah ihr tief in die Augen. Grün gefielen sie ihm noch viel besser. „Bist du sicher?“

      „Ja“, sagte sie. „Sie ist die Frau, die ich immer sein wollte und die ich unter anderen Umständen vielleicht wäre. Auch wenn es dir nicht bewusst war, du hast mir gezeigt, wie ich wirklich sein will – kultiviert, gebildet und unabhängig. Nicht nur für dich, sondern auch für mich selbst. Du hast mir gezeigt, was für ein Leben ich haben könnte, wenn ich nur den Mut hätte, es zu wagen. Jetzt will ich es. Und ich will dich.“

      „Dann sollst du beides bekommen.“

      Auch wenn es ihm gefiel, wie der dünne Stoff ihre perfekten Kurven umschmeichelte, er musste sie jetzt einfach nackt sehen. Alles von ihr. Er schob das Nachthemd ganz nach unten und den Slip gleich mit. Dann trug er Lucy zum Bett und legte sie darauf. Er nahm sich viel Zeit und küsste zärtlich ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch, ihre weiblichste Stelle. Er drang mit der Zunge in sie ein, und Lucy bäumte sich ihm entgegen. Er schob die Hände unter ihren Po und spreizte die Finger.

      „Ich liebe deinen Hintern.“

      „Ich liebe es, dass du meinen Hintern liebst“, erwiderte sie und kicherte wie ein junges Mädchen.

      „Dann lass mich diesen Hintern lieben, wie es sich gehört“, sagte er. „Lass mich dich lieben.“

      Er drehte sie auf den Bauch und schob ihr ein paar Kissen unter, sodass ihr Po angehoben wurde und sich jetzt besonders aufreizend darbot. Alejandro presste die Lippen auf ihre weiche Haut, liebkoste jeden Zentimeter mit Lippen und Zunge und murmelte dabei bewundernde Worte in Spanisch und Englisch.

      Als Lucy einladend die Beine spreizte und sich seinen Blicken darbot, stöhnte er auf.

      „Du machst mich verrückt.“

      Sie stützte sich auf die Ellenbogen und blickte ungeduldig über die Schulter. „Oh, Alex, gib es mir endlich.“

      Er ließ sich noch einen Moment Zeit, um den Anblick zu genießen, dann endlich nahm er sie. Ihren Hintern mit beiden Händen festzuhalten und gleichzeitig tief in ihre warme Weiblichkeit einzudringen war das Paradies.

      Sie stöhnte lustvoll. „Oh, Alex.“

      Er zog sich zurück, dann drang er erneut in sie ein, diesmal noch etwas tiefer.

      Wieder rief sie seinen Namen und drehte den Kopf, damit er ihren lustvollen Gesichtsausdruck sehen konnte.

      Er verstand und gab ihr, was sie wollte. Er steigerte ihre Erregung mit langsamen Stößen, beschleunigte das Tempo und brachte sie in Ekstase, bis sie keuchte.

      „Bitte, oh, Alex, bitte“, flehte sie und stützte sich mit den Armen auf, bis sie die perfekte Position gefunden hatte, die sie beide zum Gipfel brachte.

      Als sie kamen, legte Alex sich auf sie. Er schob die Hände unter ihren Körper und tastete nach ihrer Lustperle.

      „Alex, nein, ich kann nicht …“

      „Sí, sí, querida. Nur einmal noch, Lucienne.“

      Sie schluchzte fast, als er ihre Lust noch einmal steigerte. Innerhalb weniger Augenblicke – er war noch immer tief in ihr – brachte er sie ein zweites Mal zum Gipfel.

      Als er endlich die Kraft fand, sich von ihr zu lösen, konnten sie beide nur noch erschöpft unter die Decke schlüpfen. Später stand Lucy kurz auf und verschwand. Als sie zurückkehrte, waren die Lichter aus, und die Alarmanlage war eingeschaltet.

      „Geh nicht wieder fort“, sagte Alejandro, als sie zu ihm unter die Decke glitt.

      „Nicht vor morgen früh.“

      Er drückte sie an sich. „Auch nicht morgen früh.“

      Sie lachte. „Wir müssen. Wir haben eine Verabredung im Gefängnis.“

      „Ach so. Mein fehlgeleiteter Bruder.“

      „Er ist ein guter Kerl, Alejandro. Er hat gewisse Unarten, aber das liegt wohl in der Familie.“

      Er kniff sie in den Po. „Und du bist sicher, dass du nie in ihn verliebt warst?“

      „Bist du etwa eifersüchtig?“, neckte sie ihn.

      „Ja.“

      Sie nahm seine Hand und küsste seine Fingerknöchel. „Brauchst du nicht. Ich habe Danny nie auf die Art geliebt. Aber er hat ein gutes Herz, auch wenn ihm das Verzeihen schwerfällt.“

      „Ich weiß“, sagte Alejandro. Als er an dem Tag, nachdem Lucys Betrug ans Licht gekommen war, Danny im Gefängnis aufgesucht hatte, hatte dieser ihn keineswegs mit offenen Armen aufgenommen. Doch er wollte nicht so schnell aufgegeben, hatte seinem Bruder einen wesentlich besseren Anwalt verschafft und schließlich sein Vertrauen gewonnen.

      „Dios mío“, sagte er, als ihm bewusst wurde, dass sie Sex gehabt hatten, ohne an Verhütung zu denken. „Was, wenn du schwanger wirst?“

      „Was?“ Sie lachte. „Ich bin ein großes Mädchen, Alex. Ich weiß alles über Verhütung.“

      „Gut“, sagte er. „Aber … was, wenn du eines Tages schwanger wirst?“ Es gab so vieles, was er über Lucienne noch nicht wusste.

      Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren flachen Bauch. „Über Kinder habe ich noch nie nachgedacht. Aber ich bin sicher, wenn ich schwanger werden sollte, wärst du ein wundervoller Vater.“

      „Ramon war es nicht.“

      „Für Michael schon. Außerdem bist du nicht Ramon. Du bist Alejandro Aguilar.“

      Sie klang so stolz, als sie das sagte, dass er fast schon wieder hart wurde.

      „Und du wirst Lucienne Aguilar sein.“

      Er rechnete halb damit, dass sie protestieren würde, doch sie schmiegte sich nur noch fester an ihn. „Das ist ein Name, mit dem ich leben kann.“

      „Für immer?“

      Sie drehte sich in seinen Armen um und sah ihn verliebt an. „Warum nicht?“

      Sie küssten sich, bis sie ganz außer Atem waren.

EPILOG

      „Alex’ Anwalt ist super“, verkündete Danny. „Er hat bereits herausgefunden, dass ein Teil der Beweise, die zu meiner Verhaftung geführt haben, gar nicht vorhanden ist. Die Staatsanwaltschaft ist ziemlich verunsichert. Und der Wachmann ist vor zwei Tagen aus dem Koma erwacht. Sie sagen, dass er wieder gesund werden wird.“

      „Dann kommst du also bald hier raus?“, fragte Lucienne hoffnungsvoll.

      Danny hob die Schultern.

      Er wollte wohl nicht zu optimistisch erscheinen, doch Michael wusste, dass es wirklich gute Neuigkeiten waren. Möglicherweise würde man die gesamte Anklage fallen lassen. „Das ist alles schön und gut, aber es erklärt nicht, wie du überhaupt in diese Lage geraten bist“, sagte er.

      Danny beugte sich vor. Alejandro, Lucienne und Michael taten es ihm gleich. Eigentlich war dieser Raum sicher, doch sie wollten kein Risiko eingehen, abgehört zu werden. „Vor ein paar Monaten hat mich ein Kunstsammler kontaktiert. Er wollte, dass ich ihm ein ganz bestimmtes Stück besorge.“

      „Was für ein Stück?“, wollte Michael wissen.

      „Eine Statue. Pures Gold. Teuflisch schwer, aber nicht groß. Vielleicht zwanzig Zentimeter hoch und an der dicksten Stelle sechs Zentimeter breit.“

      „Wem gehörte sie?“

      „Sie war Teil einer privaten Sammlung in einer dieser Hollywoodvillen. Angeblich sollte es dort nicht einmal Wachpersonal geben. Ich hatte das Objekt zwei Wochen lang beobachtet.“

      „Glaubst du, dass jemand dem Besitzer einen Tipp gegeben hat?“

      Danny schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich kann nur sagen, dass ich nicht einmal dazu gekommen bin, die Statue anzufassen. Da war auf einmal überall Polizei. Als das Licht anging, lag dieser Wachmann am Boden und hatte die Statue in der Hand. Das hat die Polizei als Beweis gesehen.“

      „Warum war die Statue so wertvoll?“, fragte Lucienne.

      „Keine Ahnung. Der Mann wollte, dass ich sie so schnell wie möglich stehle. Deshalb habe ich keine weiteren Nachforschungen angestellt. Kurz nach meiner Verhaftung wurde mein Zellengenosse gegen so einen Riesenkerl ausgewechselt, der mir eine Nachricht übergab. Mein Auftraggeber war sauer, weil ich die Sache vermasselt hatte. Die Statue war als Beweismittel weggeschlossen, und er wollte stattdessen Ramons Ring.“

      Lucienne schaute ihn erstaunt an. „Eine Statue aus massivem Gold, wie du sie beschrieben hast, wäre viel mehr wert als dieser Ring, selbst wenn dessen Legende allgemein bekannt wäre. Was aber nicht der Fall ist, oder?“

      Michael fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Bestimmt nicht. Dad war immer total darauf bedacht, die Story geheim zu halten. Ich wusste davon. Meine Mutter auch, aber die würde niemals jemandem davon erzählen. Er wollte nicht, dass sonst jemand etwas erfuhr.“

      „Aber dieser Sammler?“, fragte Alejandro. „Der kannte wohl die Story.“

      „Er hat nichts davon erwähnt“, antwortete Danny. „Ich selbst habe diese Geschichte nicht gekannt, bis Alex mich aufklärte. Alles Quatsch, wenn ihr mich fragt, aber es könnte erklären, warum manche Leute denken, dass der Ring schrecklich wertvoll sei.“

      Lucienne schlang ihren Arm um Alejandros und legte den Kopf an seine Schulter. Michael suchte in Dannys Gesichtsausdruck nach Zeichen der Ablehnung, doch er sah nur ein warmes Lächeln. Danny versuchte zwar, es zu unterdrücken, doch er scheiterte kläglich.

      „Wir haben den Namen des Sammlers von den Typen, die er zu Alex geschickt hat“, erklärte Michael. „Aber der Mann existiert gar nicht.“

      Danny lachte. „Natürlich nicht. Ich glaube nicht, dass er die Statue jemals wollte. Er hat nur ein Druckmittel gebraucht, damit ich ihm den Ring besorge. Wahrscheinlich nahm er an, dass er selbst keine Chance hätte, solange der Ring sich im Besitz eines FBI-Agenten befand. Es sei denn, mithilfe eines Familienmitglieds.“

      „Du gibst also jetzt zu, dass wir alle eine Familie sind?“, fragte Michael überrascht.

      „Was ist mit dir?“, gab Danny zurück.

      „Ihr habt gar keine andere Wahl“, verkündete Alejandro.

      „Ich werde sehen, was ich tun kann, um diesen Mann zu finden“, sagte Michael.

      „Nein“, erwiderte Danny hitzig. „Das ist meine Sache. Wenn ich rauskomme, kümmere ich mich selbst darum.“

      „Oder er kümmert sich um dich“, warf Lucienne ein. „Vielleicht mit einem sauberen Kopfschuss?“

      „Er will mich nicht tot“, entgegnete Danny. „Er will schließlich den Ring. Mein Anwalt sagt, er wird mich schnell hier rausholen. Also passt nur auf den Ring auf, und haltet die Augen offen, bis ich hier raus bin.“

      Michael schmunzelte. „Du bist ein Dieb, kein Ermittler. Lass uns gemeinsam herausfinden, wer hinter Dads Vermächtnis her ist.“

      „Hinter unserem gemeinsamen Erbe“, verbesserte Alejandro.

      Er streckte den Arm über den Tisch hinweg und legte seine Hand auf Michaels. Lucienne lachte und legte ihre auf seine. Dann schaute sie Danny eindringlich an. Er stöhnte und legte seine Hand auf ihre, jedoch nur ganz kurz. Dann stand er auf und klopfte an die Tür, damit sein Anwalt und der Wärter ihn abholten.

      „Pass gut auf meine Schwester auf“, sagte er noch zu Alejandro, bevor der Aufseher ihm wieder Handschellen anlegte.

      „Du meinst, auf deine Schwägerin“, verbesserte Alejandro.

      „Schon gut, aber wartet wenigstens, bis ich rauskomme, okay? Jemand muss sie schließlich zum Altar führen.“

      Nie hätte Michael gedacht, dass Danny so sentimental sein könnte. Allerdings hätte er auch nie geglaubt, dass er ein paar Monate nach dem Tod seines Vaters zwei Brüder, und dazu noch eine Schwägerin, haben würde.

      Nachdenklich blickte er auf den Ring an seiner Hand.

      Es war wirklich atemberaubend, wie schnell sich sein Leben und das der anderen verändert hatte. Konnte es sein, dass der berühmte Bandit von damals immer noch seinen geheimnisvollen Einfluss auf sie ausübte?

      – ENDE –

Lustvolle Stunden nach Mitternacht

[image: IMAGE]

1. KAPITEL

      Nach Mitternacht geschieht nichts Gutes mehr.

      Das jedenfalls sagte ihre Mutter immer, und Sara Sinclair glaubte ihr. Mit einem Blick auf die Uhr am Armaturenbrett stellte sie fest, dass es nur noch zwanzig Minuten bis zu der besagten Stunde waren. Und seit ein paar Meilen fuhr sie, sicheren Abstand wahrend, auf einer dunklen Landstraße hinter einem Sportwagen her, der bedrohlich von einer Straßenseite zur anderen schlingerte und dabei nur knapp die Leitplanken verfehlte. Gut möglich, dass der Fahrer betrunken war, doch wahrscheinlich waren eher die erotischen Zuwendungen seiner Beifahrerin schuld an seiner unkontrollierten Fahrweise – Sara konnte sehen, wie der Kopf der Frau über dem Schoß des Mannes auftauchte und sich dann wieder nach unten bewegte.

      Sie schnaubte verächtlich und griff nach ihrem Handy, um die Polizei anzurufen. Der Fahrer hatte Glück, dass er auf der kurvigen Straße noch keinen Unfall verursacht hatte. Zu jeder anderen Zeit hätte sie sich vielleicht über die beiden Turteltäubchen amüsiert, aber nicht heute Nacht. Sie wollte nur nach Hause, ihr enges Abendkleid ausziehen und sich mit einem Becher heißer Schokolade in eine warme Decke kuscheln. Vor sechs Stunden noch hatte sie dem alljährlichen Charity Works Dream Ball entgegengefiebert. Immerhin kostete die Eintrittskarte für das Galadinner, bei dem Geld für verwundete Marines gesammelt wurde, normalerweise 750 Dollar. Jetzt hingegen, wo alles vorbei war, fühlte Sara sich leer und enttäuscht. Nicht von der Veranstaltung, sondern von sich selbst.

      Sie musste es noch lernen, selbstbewusster aufzutreten und ihre Meinung zu sagen, statt sich darüber Sorgen zu machen, was andere über sie denken könnten. Stumm wiederholte sie ihr Mantra: Sei forscher.

      Der glamouröse Wohltätigkeitsball zählte zu den bestbesuchten gesellschaftlichen Ereignissen der Herbstsaison in Washington, D.C. Sara war ganz aufgeregt gewesen, als die leitende Redakteurin von „American Man“ sie eingeladen hatte, sie zu begleiten. Dabei gehörte sie bei der Zeitschrift noch zu den Anfängern. Sara konnte sich nicht erklären, warum ausgerechnet sie und nicht einer der erfahreneren Kollegen an der glanzvollen Veranstaltung teilnehmen durfte. Selbst als der Ehrengast aufgestanden war, um seine Rede zu halten, war sie nicht darauf gekommen.

      Rafe Delgado, Gunnery Sergeant des US Marine Corps, hatte umwerfend in seiner blauen Ausgehuniform ausgesehen. Ich war bestimmt nicht die einzige Frau im Saal, die den Blick von seinen breiten Schultern und seinem sündhaft schönen Gesicht nicht hat lösen können, dachte Sara. Der Mann war schlicht überwältigend. Seine Stimme konnte nur als berauschend beschrieben werden, wie dunkler, weicher Whiskey …

      „Das ist der Mann, den Sie interviewen sollen“, flüsterte Lauren Black, die Redaktionsleiterin, ihr ins Ohr. „Ich werde Sie nachher miteinander bekannt machen. Ich verlasse mich darauf, dass Sie ihn dazu bringen, Ihnen ein Exklusivinterview zu geben. Delgado ist ein wahrer Held.“

      Ungläubig drehte Sara sich zu ihr um. „Weil er eine Benefizveranstaltung zugunsten seiner Kameraden unterstützt?“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Das ist nobel, doch ich würde es nicht heldenhaft nennen.“

      Lauren, die ein paar Jahre älter als Sara war, warf ihr einen nachsichtigen Blick zu. „Für jemanden, der als Journalistin Karriere machen will, sind Sie erstaunlich schlecht informiert. Sergeant Delgado ist der Marine, der für die Rettung von drei amerikanischen Entwicklungshelferinnen in Pakistan verantwortlich ist.“

      Verblüfft schnappte Sara nach Luft. „Das war er?“

      Lauren zuckte leicht mit den Schultern. „Nun, er und sein Team. Aber Delgado war der führende Kopf. Lassen Sie sich nicht von seinem schönen Gesicht und der schicken Uniform täuschen. Nach allem, was ich gehört habe, ist dieser Mann ein verdammt harter Kerl. Und intelligent. Er spricht ungefähr ein Dutzend Sprachen.“

      Sara starrte ihre Chefin an. „Woher wissen Sie das? Es wurde nie bekannt, wer die Soldaten waren.“

      Lauren zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Sagen wir einfach, dass ich zuverlässige Quellen in einflussreichen Positionen habe.“

      Langsam wandte Sara ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann in der blauen Uniform zu. Dies war der Spezialist für Sondereinsätze, der für die spektakuläre Befreiungsaktion verantwortlich war? Sie erinnerte sich an den Fall, der sich im vorigen Monat zugetragen hatte. Die Helferinnen waren von den Taliban entführt worden. Die Geschichte ihrer dramatischen Rettung hatte Sara fasziniert. Doch die Identität der fünf mutigen Männer, die sie durchgeführt hatten, war geheim geblieben.

      Als der Teil mit den Reden vorbei war und das Parkett zum Tanzen freigegeben wurde, steuerte Lauren sie geschickt durch die Menge an Sergeant Delgados Seite. Da er in ein Gespräch mit einigen Herren im Smoking vertieft war, bemerkte er die beiden Frauen nicht sofort. Sara nutzte die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten, und spürte dabei ein Kribbeln im Bauch.

      Er hatte schon von Weitem toll ausgesehen, aber sie war nicht auf die ungeheure Männlichkeit vorbereitet, die er aus der Nähe ausstrahlte. Er war größer, als sie gedacht hatte, und der Schnitt der Uniform betonte seinen muskulösen Körper. Die kurze blaue Jacke und der goldene Kummerbund lenkten die Aufmerksamkeit auf seine schmalen Hüften.

      Sara bewunderte gerade den perfekten Sitz seiner Hose, in der sein knackiger Hintern gut zur Geltung kam, als Sergeant Delgado plötzlich lachte. Bei dem tiefen Klang überlief sie eine Gänsehaut. Ihr Herz begann wild zu klopfen bei der Vorstellung, sich tatsächlich mit ihm zu verabreden. Sie musste ein Geräusch gemacht haben, denn die Männer im Smoking sahen sie fragend an.

      Dann drehte Sergeant Delgado sich zu ihr um. Unter seinem prüfenden Blick, den er langsam über ihren Körper wandern ließ, wurde ihr ein wenig schwindelig. Trotzdem entging ihr nicht, wie Interesse in seinen schwarzen Augen aufflackerte.

      „Lauren, schön, Sie zu sehen.“ Einer der Herren schüttelte ihr die Hand. „Lauren Black ist Redakteurin bei der Zeitschrift ‚American Man‘“, erklärte er den anderen.

      „Und das ist Sara Sinclair, eine meiner besten Autorinnen“, stellte Lauren sie vor und zog sie nach vorn. „Ihre Storys ernten exzellente Kritiken.“

      Rafe Delgados Miene war auf einmal kühl und distanziert. Noch einmal musterte er sie von oben bis unten. Sara hatte das Gefühl, als ob er sie scannte wie ein Laserstrahl einen Barcode. Geprüft, identifiziert und aussortiert. Nur das Zucken eines Muskels in seiner Wange verriet, dass sie überhaupt einen Eindruck auf ihn gemacht hatte.

      Es kostete Sara ihre ganze Selbstbeherrschung, nicht auf der Suche nach Mängeln an sich hinabzuschauen. Sie wusste, dass sie gut aussah. Sogar besser als gut. Sie hatte sich ein kobaltblaues Carolina-Herrera-Kleid von einer Freundin geliehen und ihr Haar locker und elegant hochgesteckt. Als Schmuck trug sie nur ein Paar glitzernde Ohrringe und ein passendes Armband. Auf ihr Make-up hatte sie besondere Sorgfalt verwandt, aber so, wie Sergeant Delgado sie anschaute, hätte sie auch Sackleinen tragen können. Am liebsten wäre sie sofort gegangen, nicht nur, weil sie sich plötzlich unbeholfen fühlte, sondern auch, weil sie in diesem Moment wusste, dass er ihr nie ein Interview geben würde.

      Doch dann ließ Lauren ihren Charme spielen, sprach mit Sachkenntnis und Begeisterung über den Semper Fi-Fonds, der verwundete Marines und deren Familien unterstützte. Sergeant Delgado hörte ihr aufmerksam zu. Als sie ihn schließlich fragte, ob er bereit sei, sich von Sara für die Zeitschrift interviewen zu lassen, neigte er zustimmend den Kopf.

      „Gut“, sagte er kurz.

      „Danke.“ Sara streckte die Hand aus, aber entweder sah er die Geste nicht, oder er ignorierte sie mit Absicht. Nach einer peinlichen Sekunde ließ sie die Hand sinken und krallte die Finger in den Stoff ihres Rocks. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, und Sara war auf einmal wie gebannt. Ihr stockte der Atem, als er auf ihren Mund schaute. Glühende Hitze durchströmte sie.

      Delgado wandte den Blick zuerst ab. Er nahm eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und reichte sie ihr. „Ich bin ab morgen auf Urlaub. Rufen Sie mich an, und wir machen einen Termin ab.“

      Danach kehrte er ihr einfach den Rücken zu. Sein unhöfliches Benehmen machte Sara zunächst sprachlos. Ehe sie ihm sagen konnte, dass sie kein Interesse hatte, eine Story über ihn zu schreiben, zog Lauren sie fort.

      „Wir haben es geschafft!“, jubelte sie, sobald sie außer Hörweite waren. „Das wird das Glanzstück für die Dezemberausgabe! Rufen Sie ihn gleich morgen früh an, um den Termin zu arrangieren. Geben Sie ihm keine Chance zu vergessen, wer Sie sind oder wozu er sich bereit erklärt hat.“

      Sara konnte ihren Widerwillen kaum verbergen. Auf keinen Fall würde sie ihn gleich in der Früh anrufen. Wahrscheinlich erwartete er genau das von ihr, aber aus Trotz wollte sie ihm diesen Gefallen nicht tun. Außerdem freute sie sich nicht gerade auf das Interview, zumal sie Delgados Zustimmung mit einem Trick erreicht hatten.

      „Er nimmt an, dass wir einen Artikel über sein Engagement für den Semper Fi-Fonds schreiben wollen“, raunte sie Lauren zu. „Wie sieht es aus, wenn ich anfange, ihn über die Geiselbefreiung auszufragen, zumal er seine Beteiligung an der Aktion nie zugegeben hat?“

      Lauren steckte sich die Olive aus ihrem Martini in den Mund und zwinkerte Sara zu. „Was glauben Sie, warum ich ausgerechnet Sie ausgesucht habe?“, fragte sie kauend. „Haben Sie in letzter Zeit in den Spiegel gesehen? Sie könnten als Nicole Kidmans sexy jüngere Schwester durchgehen. Delgado wird so damit beschäftigt sein, auf Ihr tolles Dekolleté zu starren, dass es ihm völlig egal sein wird, was Sie fragen. Achten Sie nur darauf, dass Sie etwas tragen, das Ihre Vorzüge voll zur Geltung bringt.“

      Sara blinzelte. War sie wirklich nur wegen ihrer Brüste zum Ball eingeladen worden? Hatte Lauren gelogen, als sie sagte, dass sie eine ihrer besten Autorinnen war?

      Seit sie zwölf Jahre alt war und eine Journalistin aus Washington, die für ihre Enthüllungsartikel bekannt war, ihre Schule besucht hatte, hatte Sara den Wunsch gehabt, Reporterin zu werden. Fasziniert hatte sie sich vorgestellt, wie sie selbst einmal Skandale auf höchster Ebene aufdeckte. Zielstrebig hatte sie ihren Traum verfolgt und ein Journalistikstudium absolviert, bevor sie nach Washington ging. Leider hatte sie es trotz ihres guten Examens nicht geschafft, bei renommierten Zeitungen wie der Washington Post anzufangen. Stattdessen hatte sie das Angebot erhalten, als Junior-Autorin für die Zeitschrift American Man zu schreiben. Jetzt fragte sie sich, ob sie nur wegen ihres Aussehens engagiert worden war.

      Als Lauren Saras Miene bemerkte, winkte sie ab. „Machen Sie nicht so ein beleidigtes Gesicht. Sie haben tolle Brüste, und denken Sie nicht, dass er es nicht bemerkt hat. Außerdem sind wir hier in Washington – jeden Tag sickern irgendwelche geheimen Informationen durch. Delgado wird glauben, dass Sie als scharfsinnige Journalistin die Verbindung zwischen ihm und der Geiselbefreiung gefunden haben. Warum sonst sollten Sie sich mit ihm unterhalten wollen?“

      Nun, vielleicht weil er einer der heißesten Typen ist, die ich je gesehen habe? dachte Sara. Sie biss sich auf die Zunge, beschloss jedoch, so bald wie möglich vom Ball zu verschwinden. Der Reiz des Abends war dahin, seit sie wusste, dass sie die Einladung nur ihren Brüsten zu verdanken hatte. Okay, das stimmte nicht ganz. Der Glanz war in dem Moment verblasst, als Sergeant Delgado durch sie hindurchgeschaut hatte. Warum hatte sie ihn wegen seiner Unhöflichkeit nicht zur Rede gestellt? Warum war sie stumm geblieben?

      Und warum kümmerte es sie überhaupt?

      Sie wusste nicht das Geringste über diesen Mann. Vielleicht hatte er Frau und Kinder, doch das glaubte sie nicht. Ein Mann wie Sergeant Delgado war mit den Marines verheiratet. Was wirklich eine Verschwendung war, weil er die faszinierendsten Augen hatte, die sie je gesehen hatte, und einen Körper zum Dahinschmelzen …

      Sara erschrak, ließ das Handy fallen und trat hart auf die Bremse, als das Auto vor ihr plötzlich über die Straße schleuderte, eine Böschung hinabstürzte und frontal gegen einen Baum prallte. Ihr Herz hämmerte fast schmerzhaft. In dem verunglückten Wagen bewegte sich niemand. Dampfschwaden strömten zischend unter der Motorhaube heraus.

      Hastig löste Sara ihren Sicherheitsgurt, tastete auf dem Boden nach ihrem Handy und fluchte leise, als sie es nicht fand. Sie atmete tief durch. Sie würde das Telefon später suchen. Zuerst musste sie herausfinden, ob jemand verletzt war.

      Sie schaltete die Warnblinkanlage ein und stieg aus. Vorsichtig hob sie ihren langen Rock an, während sie die Böschung hinabging. Was, wenn die beiden tot waren? Aus Angst vor dem Anblick, der sie erwarten könnte, biss sie sich auf die Unterlippe, bevor sie auf der Beifahrerseite durch die Scheibe sah. Unter den aufgeplatzten Airbags bemühten sich die beiden Insassen hektisch, ihre Kleidung zu richten. Sara wandte sich diskret ab und drehte sich erst wieder um, als sich die Fahrertür öffnete.

      „Es tut mir leid“, begann sie. „Ich wollte nur nachsehen, was Ihnen passiert ist. Sind Sie verletzt oder …“

      Schockiert verstummte sie, sobald sie den silberhaarigen Mann erkannte, der sich das Hemd in die Hose steckte und aus einer Wunde über einem Auge blutete. Was um alles in der Welt machte Edwin Zachary, Berater des Präsidenten der Vereinigten Staaten, zu dieser späten Stunde hier draußen?

      Plötzlich wünschte Sara, sie hätte nicht angehalten, wäre nicht Zeugin des Unfalls geworden. Denn selbst ohne hinzuschauen, war ihr klar, dass seine Begleiterin unmöglich seine Gattin sein konnte. Diane Zachary war eine der beliebtesten Frauen in Washington, eine Wohltäterin, großzügige Kunstmäzenin und von Diplomaten aus aller Welt als Gastgeberin geschätzt. Sara konnte sich nicht vorstellen, dass diese Lady sich je unsittlich verhalten würde.

      Da schwang die Tür auf der Beifahrerseite auf, und eine junge Frau fiel praktisch heraus. Sie kicherte ein wenig, während sie taumelnd aufstand und sich ihr langes dunkles Haar aus dem Gesicht strich. Sie trug ein knappes schulterfreies Kleid, das kaum ihre Brüste verhüllte, und nach den Knitterfalten zu urteilen, war der seidige Stoff bis vor ein paar Minuten noch bis zu ihrer Taille hinuntergeschoben gewesen. Diese Frau war eindeutig nicht Diane Zachary.

      „Ich hab’ dir gesagt, du sollst die Hände am Lenkrad lassen“, tadelte sie ihren Begleiter mit leicht schleppender Stimme. „Das war der Deal. Oh mein Gott, Eddie, du blutest ja!“

      „Colette.“ Edwins Ton klang angespannt und beherrscht. Er warf der Frau einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor er sich an Sara wandte. „Danke, dass Sie angehalten haben, Miss …?“

      „Sinclair“, antwortete sie mit schwacher Stimme. „Sie bluten wirklich.“

      Er berührte seine Stirn und verzog das Gesicht, als er anschließend seine blutverschmierten Finger sah. „Es ist nichts. Ein Kratzer“, meinte er kurz und holte seine Brieftasche hervor. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen zumuten kann, mir einen Gefallen zu tun, Miss Sinclair. Ich möchte nicht, dass diese junge Dame hier in der Kälte warten muss, bis der Abschleppwagen kommt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie nach Hause zu fahren? Ich werde Sie natürlich für die Umstände und die Benzinkosten entschädigen.“ Er hielt Sara einige Geldscheine hin. „Außerdem würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie über diesen … Vorfall Stillschweigen bewahrten. Höhere Versicherungsbeiträge und so weiter – ich bin sicher, Sie verstehen.“

      Abwehrend hob Sara die Hände. „Nein, das ist nicht nötig, wirklich nicht.“ Sie schaute die Frau an, die etwas unsicher auf den Beinen stand. „Ich bringe Ihre Freundin gern nach Hause, aber Ihr Geld nehme ich nicht an.“

      Colette stöckelte vorsichtig über das Gras und schlang die Arme um Edwins Nacken. Ihr Kleid bedeckte kaum ihren Po. Lässig pflückte sie ihm die Scheine aus der Hand. „Ich passe für dich darauf auf, Eddie. Schließlich habe ich es verdient.“

      Widerspruchslos überließ Edwin ihr das Geld. „Es wird kalt, und mein OnStar-Alarm wird schon Notsignale gesendet haben.“ Er löste sich aus Colettes Umarmung. „Du solltest gehen.“

      Sie steckte das Geld in ihre kleine Handtasche und küsste ihn auf die Wange. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“

      Sara wandte sich voller Unbehagen ab. „Ich warte im Auto auf Sie.“

      Durch die Windschutzscheibe beobachtete sie, wie Colette kurz darauf unsicher die Böschung hochkam. Edwin Zachary hielt sein Handy über den Kopf, um den Empfang zu prüfen.

      „Ganz schön peinlich“, meinte Colette beim Einsteigen. Sie warf ihr Haar zurück und musterte Sara von der Seite. „Sie sehen aus wie Aschenputtel, das vom Ball geflohen ist. Wo ist Ihr Prince Charming?“

      Sara lächelte unwillkürlich. Sie dachte an Sergeant Delgado, der zwar wie ein Märchenprinz aussah, aber beim besten Willen nicht als charmant bezeichnet werden konnte. Prinz der Finsternis würde eher passen. Sie erschauerte, als sie sich erinnerte, wie er sie mit seinen schwarzen Augen taxiert hatte.

      „Es gibt keinen Prince Charming“, antwortete sie lässig. „Wohin soll ich Sie fahren?“

      Die Adresse, die Colette ihr nannte, bedeutete keinen allzu großen Umweg für Sara. Sie konnte die Frau dort absetzen und trotzdem noch vor Mitternacht zu Hause sein. Tatsächlich wie Aschenputtel.

      Schweigend fuhren sie einige Meilen. Sara musterte Colette, die leise vor sich hinsummte, verstohlen von der Seite. „Also, Sie sind mit Edwin Zachary befreundet?“

      Colette warf ihr einen scharfen Blick zu. „Sie kennen ihn?“

      Sara konzentrierte sich auf die dunkle Straße und bemühte sich um einen neutralen Tonfall. „Na ja, kennen tue ich ihn nicht. Aber ich habe ihn erkannt – er ist einer der Berater des Präsidenten.“

      Darauf entstand kurzes Schweigen. „Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sagte, dass er mein Onkel ist?“

      Sara schaute die Frau nachsichtig an. „Nein.“

      „Wirklich, ich kann es erklären …“

      „Bitte“, unterbrach Sara sie. „Sie sind beide erwachsen. Was Sie machen, geht mich nichts an, und ich glaube nicht, dass ich es überhaupt wissen will.“

      „Biegen Sie hier links ab.“ Colette zeigte auf eine Seitenstraße, die in ein Viertel mit Wohnblocks aus Backstein führte. „Sie können mich am nächsten Gebäude absetzen.“

      Als Sara am Bordstein hielt, fasste Colette an den Türgriff, hielt dann jedoch kurz inne. „Hören Sie“, begann sie und drehte sich zu Sara um, „Sie scheinen in Ordnung zu sein. Ich weiß, dass es schlimm aussieht, aber es ist keine große Sache. Männer sind Männer, verstehen Sie?“

      „Natürlich.“ Sara nickte. Sie wollte nur, dass die Frau ausstieg, damit sie nach Hause fahren konnte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Gute Nacht.“

      Seufzend stieß Colette die Tür auf. „Danke fürs Bringen.“ Als sie ausstieg, verfing sich der Riemen ihrer Tasche an der Handbremse. Colette riss daran, erreichte damit allerdings nur, dass der Verschluss aufschnappte und der Inhalt der Tasche sich über den Sitz verteilte. Sie fluchte leise.

      „Ich helfe Ihnen.“ Sara sammelte Geld und Kosmetikartikel ein und füllte sie in die Tasche.

      „Danke“, murmelte Colette. Sie lehnte sich noch einmal in den Wagen und suchte Saras Blick. „Hören Sie, wegen heute Abend …“ Ihre Stimme klang eindringlich. „Vergessen Sie, was Sie gesehen haben, okay? Fahren Sie nach Hause, in welchem schicken Viertel das auch sein mag, und leben Sie Ihr Märchenleben weiter.“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr. „Aber beeilen Sie sich lieber, Aschenputtel. Es ist nach Mitternacht.“

2. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wachte Sara mit bohrenden Kopfschmerzen auf. Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich, in der sie immer wieder die Ereignisse des vergangenen Abends in Gedanken durchgespielt hatte. Und als sie endlich eingeschlafen war, so gegen drei Uhr morgens, hatte sie von einem geheimnisvollen, attraktiven Fremden geträumt, der sich kraftvoll über ihr bewegte. Sie hatte ihn wegstoßen wollen, aber sein Blick und die Art, wie er ihren Körper zum Glühen brachte, hatten sie schwach gemacht. Dann war sie aufgewacht – heiß, voller Sehnsucht und unbefriedigt.

      In der Küche schaltete sie automatisch den kleinen Fernseher ein und setzte einen Kaffee auf. Sie wollte gerade nach einem Becher greifen, da hielt sie inne und starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Eine Washingtonkorrespondentin stand im eleganten Kostüm und schick frisiert vor der Notaufnahme eines örtlichen Krankenhauses.

      „Präsidentenberater Edwin Zachary wurde kurz nach Mitternacht mit leichten Verletzungen hier eingeliefert, nachdem er am Steuer seines Autos eingeschlafen und auf der Post Road verunglückt war. Außer ihm hat zum Zeitpunkt des Unfalls niemand im Wagen gesessen.“

      Sara lachte kurz auf. „Am Steuer eingeschlafen, von wegen“, murmelte sie und ging in den Flur, um ihr Handy zu holen. Sie konnte es nicht abwarten, Lauren anzurufen und ihr von dem Vorfall zu erzählen. Wenn jemand die Tragweite dessen, was sie mit angesehen hatte, ermessen konnte, dann Lauren. Sara billigte nicht alles, was ihre Chefin tat, um eine gute Story zu bekommen, aber die Frau nahm ihren Job sehr ernst. Sie wird wissen, wie ich am besten vorgehen soll, dachte Sara.

      In ihrer Tasche fand sie ihre Geldbörse, einen Lippenstift und Rafe Delgados Visitenkarte, nur kein Handy. Erst da erinnerte sie sich, dass sie es bei der Vollbremsung gestern Nacht fallen gelassen hatte. Sie schnappte sich ihre Schlüssel und ging von ihrer Wohnung im vierten Stock zu ihrem Auto.

      Sara suchte den Boden vor dem Beifahrersitz ab und fand nicht nur ihr Handy, sondern auch einen kleinen schwarzen Terminkalender. Wahrscheinlich war er Colette aus der Handtasche gefallen. Sie nahm beide Teile mit in die Wohnung, legte das Notizbuch auf den Küchentisch und rief ihre Vorgesetzte an.

      „Hi, Lauren, hier ist Sara Sinclair.“

      „Sara!“ Die Stimme klang verschlafen und überrascht. „Ihnen ist schon bewusst, dass es noch nicht einmal acht Uhr an einem Sonntagmorgen ist, oder?“

      „Ich weiß. Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe“, entschuldigte sie sich. „Aber ich habe gerade Nachrichten gesehen, und da gibt es etwas, das Sie wissen sollten.“

      „Erzählen Sie.“ Lauren hörte sich schon etwas wacher an.

      „Edwin Zachary, der Berater des Präsidenten …“

      „Ich weiß, wer er ist“, unterbrach Lauren sie. „Was ist mit ihm?“

      „Er hatte letzte Nacht einen Autounfall. Einen Unfall, bei dem ich Zeugin war. Ich hielt an, um zu helfen.“

      „Was ist passiert? Ist er okay?“

      Sara strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Er wurde mit leichteren Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert. Nichts Schlimmes.“

      Darauf herrschte kurzes Schweigen. „Ich nehme an, dass das noch nicht alles ist.“

      „In den Nachrichten hieß es, dass er allein im Wagen saß und am Steuer eingeschlafen war.“

      „O-kaay …“

      Sara hörte die kaum verhohlene Ungeduld aus Laurens Stimme heraus. „Nun, das entspricht nicht der Wahrheit. Er war mit einer jungen Frau zusammen. Eindeutig nicht seine Ehefrau. Mr Zachary bat mich, sie nach Hause zu bringen und kein Wort darüber zu verlieren. Er wollte mir sogar Geld geben, damit ich den Mund halte.“

      „Wirklich?“ Jetzt klang Lauren hellwach.

      „Außerdem verunglückte er nicht, weil er am Steuer eingeschlafen war“, fuhr Sara fort, „sondern weil die Frau dabei war, es ihm mit dem Mund zu machen.“

      In der Pause, die darauf entstand, konnte Sara fast sehen, wie Lauren die Augen verdrehte. „Er wäre nicht der erste Machtmensch, der mit heruntergelassener Hose erwischt würde. Was wollen Sie mir sagen? Dass Sie ihn bloßstellen wollen?“

      Sara runzelte die Stirn. „Lauren, das ist eine große Sache, zumal Edwin Zachary gern und laut den Moralapostel spielt. Er war der Erste, der Senator Baldwin öffentlich vorwarf, eine außereheliche Beziehung zu haben. Zachary hat ernst zu nehmende Erfolgsaussichten, Präsidentschaftskandidat zu werden, und trotzdem macht er solche Sachen? Es ist eine unglaubliche Heuchelei. Ich finde, der Geschichte sollte weiter nachgegangen werden.“

      Lauren seufzte. „Wie Sie meinen. Wissen Sie, wer die Frau ist?“

      „Ich weiß, dass sie Colette heißt und wo sie wohnt.“

      „Okay. Reden Sie mit ihr, dann sehen wir weiter. Viel wichtiger ist im Moment jedoch Ihr Interview mit Sergeant Delgado. Ich möchte nicht, dass Sie allzu viel Zeit auf die Sache mit Zachary verwenden. Haben wir uns verstanden?“

      Beinahe hätte Sara das Telefon von ihrem Ohr abgehalten und es verwirrt angestarrt. Sie hatte das Gefühl, Lauren wollte die Story gar nicht weiter verfolgen, und sie konnte sich nicht erklären, warum. Normalerweise war ihre Chefin erbarmungslos, wenn es darum ging, politische Skandale aufzudecken. Warum diesmal nicht? Sara verstand es nicht. „Ich rufe Sergeant Delgado heute an“, versprach sie.

      Obwohl es das Letzte ist, was ich tun möchte, dachte sie, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. Sie schenkte sich einen Becher Kaffee ein, holte seine Visitenkarte und setzte sich an den Küchentisch. Grübelnd schaute sie auf die Karte. Die Erinnerungen an ihre erotischen Träume von ihm waren noch zu frisch. Als sie die Augen schloss, fühlte sie tatsächlich seine Lippen hart und fordernd auf ihren. Zitternd schlug sie die Lider wieder auf.

      Sie atmete tief durch und wählte seine Nummer. Es war noch nicht einmal halb neun, und sie hatte die unsinnige Hoffnung, dass sie ihn aufweckte.

      Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln. „Delgado.“

      Seine Stimme klang klar und wach und nicht im Geringsten verschlafen. Der Mann war wahrscheinlich schon seit Stunden auf. Unaufgefordert tauchten Bilder, wie er nackt von einem zerwühlten Bett aufstand, vor ihren Augen auf. Sara konnte es sich genau vorstellen – weiche, gebräunte Haut über ästhetisch geformten Muskeln, Bartstoppeln auf seinem starken Kinn und Hals, die schlanke Hand, mit der er abwesend über seinen Waschbrettbauch strich …

      „Hallo?“ Bei seinem ungeduldigen, scharfen Tonfall schreckte sie aus ihren Gedanken.

      „Ja, hallo, Sergeant Delgado. Hier ist Sara Sinclair. Gestern auf dem Ball?“ Sie zuckte zusammen und wünschte, sie hätte einen forscheren Ton angeschlagen oder wenigstens noch mit dem Anruf gewartet. Er musste annehmen, dass sie verzweifelt war, wenn sie ihn so früh an einem Sonntagmorgen anrief.

      „Die Journalistin.“ Seine Stimme wurde eine Nuance tiefer. „Ich erinnere mich.“

      „Ich möchte einen Termin für ein Date, ich meine, ein Interview mit Ihnen machen und frage mich gerade, wann es Ihnen wohl passen würde.“

      „Das kommt ganz darauf an“, erwiderte er gedehnt. „Wie lange brauchen Sie?“

      Die Frage war völlig berechtigt, doch unwillkürlich belegte Sara sie mit allen möglichen Doppelbedeutungen. Sie fühlte, wie ihre Wangen bei diesen Fantasien heiß wurden, und war froh, dass er sie nicht sehen konnte.

      „Ich nehme, was Sie mir anbieten“, brachte sie schließlich hervor und stöhnte beinahe über ihre Wortwahl. „Ich meine, selbst wenn es nur eine Stunde ist, dann ist es auch okay.“

      Er schwieg einen Moment, so als ob er nachdachte. „Wie wäre es mit Dienstag?“

      Sara war sich bis zu dieser Sekunde nicht bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte. Jetzt atmete sie erleichtert aus. „Ja, das ist perfekt.“

      Da sie ihn nicht im intimen Rahmen eines Restaurants treffen wollte, nannte sie ihm den Namen eines beliebten Cafés im Skulpturengarten der National Mall. Dort gab es eine schöne Außenterrasse, auf der auf jeden Fall Betrieb herrschen würde. Sie verabredeten sich für drei Uhr Nachmittag zum Kaffee. Sara legte auf, lehnte sich zurück und dachte an das bevorstehende Wiedersehen mit Rafe Delgado. Wie würde er reagieren, wenn sie das Gespräch vom Semper Fi-Fonds auf die Geiselbefreiung lenkte? Sie erschauderte und wünschte, dass Lauren nicht ausgerechnet sie gebeten hätte, das Interview zu führen.

      Ihr Blick fiel auf den kleinen Terminkalender, den sie im Auto gefunden hatte. Sie beschloss, ihn Colette nachher vorbeizubringen. Eine gute Gelegenheit, mehr über Colettes Beziehung zu Edwin Zachary herauszufinden. Denn egal, was Lauren sagte, Sara witterte da eine wirklich große Story.

      Sara stand vor dem Eingang des Gebäudes, an dem sie Colette in der vergangenen Nacht abgesetzt hatte, und überflog die Schilder auf der Klingelanlage, aber den Namen Colette oder überhaupt einen Namen, der mit dem Buchstaben „C“ anfing, entdeckte sie nicht.

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      Erleichtert drehte Sara sich zu der älteren Frau, die hinter ihr die Treppe hochkam, um. „Ja, danke. Ich suche eine Bekannte. Sie hat etwas in meinem Auto vergessen, das ich ihr gern zurückgeben möchte, doch ich kenne leider nur ihren Vornamen.“

      „Das ist kein Problem. Ich kenne jeden in diesem Haus. Wie heißt Ihre Freundin?“

      „Colette.“

      „Hm. Colette.“ Sie schüttelte den Kopf. „Hier wohnt niemand, der so heißt. Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Adresse haben?“

      Sara nickte. „Ja. Ich habe meine Bekannte gestern Abend vor dieser Tür abgesetzt. Sie ist ungefähr fünfundzwanzig, so groß wie ich und hat langes schwarzes Haar. Sehr attraktiv.“

      „Glauben Sie mir, in diesem Block gibt es keine Frau, auf die Ihre Beschreibung zutrifft. Die jüngste hier ist immer noch doppelt so alt wie Ihre Freundin.“

      Sara runzelte die Stirn. „Sind Sie sicher? Ich meine, ich habe sie genau hier abgesetzt.“

      „Haben Sie auch gesehen, wie sie ins Haus gegangen ist?“

      Sara dachte nach. „Nein, das habe ich nicht.“

      „Da haben wir’s.“

      Sara atmete aus. „Vermutlich.“ Sie zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. „Trotzdem danke für Ihre Hilfe.“

      Sie ging zu ihrem Wagen zurück, setzte sich hinters Steuer und warf das Notizbuch auf den Beifahrersitz. Zufällig blieb das Buch auf der Seite vom Vortag aufgeblättert liegen. Ganz oben standen in sauberer Handschrift die Initialen E.Z.

      Edwin Zachary.

      Neugierig nahm Sara den Kalender und starrte auf die Notizen. „Was um alles in der Welt …“

      E.Z.: Gibt gern die Kontrolle ab, liebt Oralsex, roten Lippenstift, sexy Kleider (ohne Slip). Fantasie: Sex an öffentlichen Orten.

      Sara schlug die Seiten bis zum nächsten Wochenende um und las den Eintrag für Freitagabend.

      W.W.: Dominant. Steht auf Fesselspiele und die harte Tour. Augenbinde und Seidenstrümpfe mitbringen.

      Sie zog die Augenbrauen hoch und blätterte weiter um.

      P.D.: $$$$. Nur das Four Seasons Hotel. Champagner und Kaviar. Langes Abendkleid mit Peeptoes. Fußfetischist. Macht es gern von hinten.

      Und so ging es weiter, Eintrag für Eintrag, Wochenende für Wochenende. Benommen lehnte Sara sich zurück, als ihr die Bedeutung des kleinen Notizbuchs klar wurde. Kein Wunder, dass Colette – falls das überhaupt ihr richtiger Name ist – nicht gewollt hat, dass ich ihre Adresse erfahre, dachte Sara. Die Polizei war auf Frauen, die sexuelle Dienstleistungen gegen Geld anboten, nicht gerade gut zu sprechen.

      Sara schlug das Buch noch einmal auf und studierte die Initialen von Colettes Verabredungen. Sie fragte sich, wie viele davon politische Schwergewichte waren. Die Journalistin in ihr wollte Antworten. Wollte alles wissen. Arbeitete Colette allein, oder gehörte sie zu einer größeren Organisation? Vermisste sie ihren Kalender schon, und wenn ja, wie dringend wollte sie ihn wiederhaben? Der Gedanke, dass er verloren gegangen war, dürfte sie ziemlich beunruhigen. Als Reporterin dachte Sara daran, was es bedeutete, den Informationen nachzugehen und nicht nur Edwin Zachary, sondern auch die anderen Kunden aufzudecken.

      Ihr Herz schlug schneller. Mit dieser Story würde sie sich im ganzen Land einen Namen machen. Sie hatte zwar immer davon geträumt, eines Tages einen Skandal von dieser Größenordnung zu enthüllen, aber nie an die Menschen hinter den Schlagzeilen gedacht. Diese Geschichte könnte das Leben vieler Personen ruinieren. Wollte sie wirklich auf diese Weise bekannt werden?

      Sara seufzte frustriert und wollte das Buch gerade weglegen, da fiel ihr Blick auf eine Notiz auf der Innenseite des hinteren Buchdeckels. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass es sich um eine Telefonnummer handelte. Sie bezweifelte zwar, dass Colette ihre eigene Nummer notiert hatte, aber wenn nun zufällig doch? Rasch tippte sie die Ziffern in ihr Handy ein. Nach dem dritten Freizeichen meldete sich eine Frau.

      „Hier ist Juliet.“ Die Frau sprach tief und kultiviert.

      „Hallo“, sagte Sara nervös. „Ich bin auf der Suche nach Colette.“

      Kurze Pause. „Entschuldigung, wer ist da?“

      „Sara Sinclair. Ich habe Colette gestern Abend getroffen.“

      „Wirklich?“ Die Frau wirkte amüsiert. „Und wie kommen Sie darauf, dass ich Ihre Freundin kenne?“

      „Nun“, begann Sara, „Ihre Nummer steht in dem kleinen schwarzen Notizbuch, das sie in meinem Wagen liegen gelassen hat. Ich kenne Colette nicht, aber ich habe sie nach Hause gefahren, nachdem sie und Edwin Zachary einen Autounfall hatten. Den Namen haben Sie sicher schon einmal gehört. Ich kann mir gut vorstellen, dass Colette dieses Buch wiederhaben möchte, da sie darin ihre Verabredungen für die nächsten Monate notiert hat. Mit sehr detaillierten Angaben. Sie würden nicht glauben, was sie über Mr Zachary geschrieben hat. Wirklich schockierend.“

      Wieder herrschte kurzes Schweigen. Als Juliet dann antwortete, klang ihre Stimme kalt. „Hören Sie mir genau zu, Miss Sinclair. Ich empfehle Ihnen, das Buch zu verbrennen und zu vergessen, dass Sie jemals einer Colette begegnet sind. Sie haben keine Ahnung, worum es geht.“

      Bei ihren Worten überlief Sara eine Gänsehaut. „Wer sind Sie?“, fragte sie. „Und in was sind Sie verwickelt?“

      Sekundenlange Stille. „Wer ich bin, ist nicht wichtig“, entgegnete Juliet schließlich. „Wichtig ist, dass Sie das Buch vernichten und vergessen, was Sie darin gelesen haben.“

      Sara dachte an den Vorfall mit Edwin Zachary. Wie könnte sie vergessen, was passiert war oder wie er versucht hatte, sich ihr Schweigen mit Geld zu erkaufen. Sie war vielleicht keine Enthüllungsreporterin, doch ihr Instinkt drängte sie, die Geschichte weiterzuverfolgen.

      „Was ich am interessantesten finde“, fuhr sie fort, als ob Juliet gar nicht gesprochen hätte, „sind die Initialen, die Colette für ihre anderen … Verabredungen benutzt hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich herausfinden kann, wer sich hinter diesen Initialen verbirgt. Habe ich eigentlich erwähnt, dass ich für die Zeitschrift ‚American Man‘ schreibe?“

      Wieder Schweigen, diesmal länger, bevor Juliet antwortete: „Wir könnten uns am Dienstag um 14 Uhr treffen. Ich habe aber nicht viel Zeit.“

      Sara seufzte erleichtert und schlug ihr das ‚Pavilion Café‘ vor, in dem sie eine Stunde später mit Rafe Delgado verabredet war. „Woran erkenne ich Sie?“

      „Keine Sorge“, erwiderte Juliet trocken. „Ich werde kein Problem haben, Sie zu finden. Ich werde einfach nach der Frau Ausschau halten, die besonders … hungrig aussieht.“

      Als Sara das Gespräch beendete, fragte sie sich, ob sie gerade einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte.

3. KAPITEL

      Am Dienstag kam Sara eine halbe Stunde zu früh zum Café, wobei sie sich einzureden versuchte, dass sie kein bisschen nervös war wegen des Treffens mit der geheimnisvollen Juliet. Sie wählte einen Tisch auf der Außenterrasse, von dem aus sie freie Sicht auf die verschlungenen Pfade des Skulpturengartens hatte und im Notfall leicht fliehen könnte. Vielleicht hatte sie nur eine blühende Fantasie, aber wenn Juliet tatsächlich in etwas Illegales verwickelt war, konnte sie nicht vorsichtig genug sein.

      Der Nachmittag war klar und kühl. In der Luft lag der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee. Sara bestellte sich einen Becher heiße Schokolade und nippte daran, während sie die Spaziergänger beobachtete. Ein Windstoß ließ das Laub in den Bäumen rascheln und fegte eine Handvoll goldgelber Blätter über den Boden. Sara sah ihnen nach, bis ein Mann ihre Aufmerksamkeit erregte. Er lehnte an einem dekorativen Laternenpfahl und schien in einem Reiseführer zu lesen, doch Sara hatte das Gefühl, dass er in Wirklichkeit sie durch seine dunkle Sonnenbrille beobachtete.

      Beunruhigt tat sie so, als ob sie sich in die Speisekarte vertiefte. Trotz des Betriebs um sie herum fühlte sie sich auffallend allein.

      „Miss Sinclair?“

      Sara schaute auf. Eine der elegantesten Frauen, die sie je gesehen hatte, stand an ihrem Tisch. Etwa Mitte fünfzig, glattes schwarzes Haar, das im Nacken zusammengebunden war, exotische dunkle Augen. Die Frau machte in den schicken Stiefeln, der eleganten Stoffhose und einer edlen Lederjacke einen gut betuchten Eindruck.

      „Ja, ich bin Sara.“ Sie stand auf, um ihr die Hand zu schütteln. „Bitte setzen Sie sich.“

      Nachdem Juliet eine Tasse Kaffee bestellt hatte, warf sie einen Blick auf ihre teure Armbanduhr. „Können wir gleich auf den Punkt kommen? Ich habe einen Flug für heute Nachmittag gebucht und möchte die Maschine nicht verpassen.“

      „Natürlich.“ Sara holte den Terminkalender aus ihrer Tasche und legte ihn auf den Tisch, ließ ihre Hand jedoch darauf liegen. „Das ist das Buch, das Colette verloren hat. Es enthält detaillierte Angaben zu ihren Verabredungen. Anzügliche Angaben.“

      Juliet nippte an ihrem Kaffee. „Und?“

      Sara fing an, in dem Notizbuch zu blättern. „Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz. Hier, lassen Sie mich ein Beispiel vorlesen.“ Sie räusperte sich. „‚T.F.: steht auf Gruppenaktivitäten mit Spielzeug, sieht gern zwei Frauen zu.‘“ Sie schaute Juliet unschuldig an. „Ich nehme an, beim Sex.“

      Juliet hob kurz eine Hand. „Danke. Das genügt.“ Obwohl sie lächelte, glitzerten ihre Augen gefährlich.

      „Warum steht Ihre Telefonnummer in dem Buch?“ Sara blickte sich nach allen Seiten um und senkte die Stimme. „Betreiben Sie einen Callgirl-Ring?“

      „Natürlich nicht.“

      „Was ist dann Ihre Verbindung zu Colette? Sie können nicht leugnen, dass Sie sie kennen.“

      „Colette arbeitet für mich“, räumte Juliet ein, „aber es ist nicht so, wie Sie denken.“

      „Dann erklären Sie es mir, bitte, denn aus meiner Sicht sieht es so aus, als ob sie sich für ihre Dienste bezahlen lässt.“

      Seufzend lehnte Juliet sich zurück. „Ich unterhalte einen Service, der sich um einen exklusiven Kundenkreis kümmert, Männer, die bereit sind, für die Realisierung ihrer Fantasien hohe Summen zu bezahlen.“

      Sara zog die Augenbrauen hoch. „Sexuelle Fantasien?“

      Juliet winkte ab. „Unsinn. Das wäre illegal. Unsere Dienstleistungen beinhalten nur Rollenspiele. Sex mit den Kunden ist den Mädchen ausdrücklich verboten.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn es doch dazu kommt, ist es einvernehmlich und hat nichts mit dem Geschäft zu tun.“

      „Und wie heißt dieser Fantasieverwirklichungsservice?“, fragte Sara ironisch.

      „Ich nannte ihn ‚Glass Slipper Klub‘“, antwortete Juliet. „Passend, nicht wahr?“

      Sara lächelte leicht, als sie sich an Colettes Bemerkung erinnerte, dass sie aussah wie Aschenputtel, das vom Ball geflohen war. „Sie benutzten eben die Vergangenheitsform.“

      „Ja. Ich möchte für einige Zeit auf Reisen gehen und habe beschlossen, dieses Kapitel abzuschließen.“ Sie warf Sara einen bedeutungsvollen Blick zu. „Die Sache ist es nicht wert, dafür sein Leben zu ruinieren.“

      Sara musterte ihr Gegenüber. Trotz der nach außen zur Schau gestellten Selbstbeherrschung schien eine gewisse Verletzlichkeit in Juliet zu stecken, so als ob sie harte Zeiten durchgemacht hatte. Sara fragte sich, ob sie wirklich eine Story bringen wollte, die das Leben dieser Frau zerstören könnte.

      Sie seufzte tief, unentschlossen. Nach einem Moment schob sie Juliet das Notizbuch hin. „Warum nehmen Sie es nicht einfach?“

      Juliet zog die Brauen hoch. „Wirklich? Warum wollen Sie, dass ich es habe? Immerhin würden Ihnen einige der mächtigsten Männer Washingtons aus der Hand fressen, wenn Sie sich die Informationen in diesem Buch geschickt zunutze machen.“

      Sara lächelte. „Ich bin nicht so hungrig, wie Sie vielleicht geglaubt haben.“ Sie gab dem Buch einen kleinen Schubs. „Bitte. Nehmen Sie es.“

      Zu ihrer Verwunderung hob Juliet abwehrend beide Hände. „Oh, nein. Vielen Dank, aber wie ich schon sagte, ich lasse dieses Kapitel gerade hinter mir.“

      Sara runzelte die Stirn. „Meinetwegen?“

      Juliet lachte. „Du liebe Güte, nein.“ Sie wurde ernst. „Ich muss mir um viel gefährlichere Leute als Sie Sorgen machen. Leute, die mein Telefon anzapfen und mein Haus von den behaglichen Sitzen ihrer großen schwarzen Autos aus beobachten.“

      Ein Frösteln überlief Sara. Unwillkürlich warf sie einen Blick zu der Stelle, wo sie vorhin den Mann mit dem Reiseführer gesehen hatte. Er stand immer noch dort, doch jetzt telefonierte er und schaute suchend über den Garten. Hatte sie sich nur eingebildet, dass er sie im Visier hatte?

      „Wer, meinen Sie, beobachtet Sie?“, fragte sie schließlich und löste ihren Blick von dem Mann.

      Juliet zuckte mit den Schultern. „Das FBI, höchstwahrscheinlich. Deshalb wird es Zeit, dass ich den Glass Slipper Klub hinter mir lasse. Dafür stecken Sie jetzt mit drin, ob Sie wollen oder nicht.“

      Sara lachte erstaunt. „Keineswegs.“ Sie stieß das Notizbuch an. „Wenn Sie das hier nehmen, werde ich so tun, als wäre nie etwas gewesen.“

      Doch Juliet lächelte nur mitleidig. „Darling, Sie stecken mit drin, seit Sie mich angerufen haben. Auch wenn Sie Ihren Namen nicht genannt hätten, hätten die Leute, die mein Telefon überwachen, den Anruf zu Ihnen zurückverfolgt. Was das Buch betrifft, ich will es wirklich nicht, und da es unwahrscheinlich ist, dass ich Colette je wiedersehe oder etwas von ihr höre, macht es auch keinen Sinn, es mir zu geben.“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Es ist spät. Ich muss zum Flughafen.“

      Sara stand zusammen mit ihr auf. „Was haben Sie vor?“

      Juliet holte tief Luft. „Ich gehe weit, weit weg von hier. Sicher erinnern Sie sich, was aus der Zuhälterin wurde, die drohte, ihre Kundenliste zu veröffentlichen. Nun, das wird mir nicht passieren. Ich habe nicht die Absicht, erhängt in irgendeinem Hinterhof aufgefunden zu werden.“

      Sie zog ein Schlüsselbund aus ihrer Handtasche, ließ es aber durch ihre Finger gleiten und auf den Boden fallen. Sara bückte sich im selben Moment wie Juliet danach. Da drückte Juliet ihr unauffällig etwas in die Hand.

      „Nehmen Sie das und bewahren Sie es an einem sicheren Ort auf“, flüsterte sie eindringlich. „Vielleicht in einem Banksafe.“

      Sara öffnete die Finger und sah, dass es sich um einen USB-Stick handelte. Sie runzelte die Stirn. „Was ist das?“

      Lächelnd hob Juliet ihre Schlüssel auf. „Betrachten Sie es als eine Art Versicherung.“

      „Versicherung wofür?“

      Juliet richtete sich auf und schlang den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. „Für Ihr Leben, meine Liebe.“ Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging.

      Langsam setzte Sara sich wieder. Welche Geheimnisse enthielt der USB-Stick, und warum vertraute Juliet sie ihr an? Sie dachte an Juliets Verdacht, dass sie vom FBI überwacht wurde. Beschattet das FBI jetzt mich?

      Unwillkürlich blickte sie zu dem Mann mit der Sonnenbrille. Er war immer noch da, doch nun waren eine Frau und ein kleines Mädchen bei ihm. Sara beobachtete, wie er das Kind auf den Arm nahm, den anderen Arm um die Schultern der Frau legte und über den Kiesweg in den Garten ging.

      Sara kam sich ein wenig lächerlich vor. Sie hatte sich von Juliets Hang zum Dramatischen beeinflussen lassen. Niemand beobachtete sie. Ihr Leben war nicht in Gefahr. Sie steckte den USB-Stick in ein Seitenfach ihrer Handtasche. Sie würde ihn sich zu Hause in Ruhe ansehen.

      „Miss Sinclair?“

      Sie zuckte zusammen, blinzelte und starrte auf die imposante Silhouette eines Mannes. Nur für eine Sekunde blieb ihr das Herz vor Angst stehen. Im Gegenlicht konnte sie sein Gesicht zunächst nicht erkennen, doch die dunkle Stimme war unverwechselbar.

      „Sergeant Delgado!“

      Erleichtert stand sie auf, um ihn zu begrüßen. Da die Sonne sie nun nicht mehr blendete, verschlug es ihr bei seinem Anblick den Atem. Unter einer schwarzen Lederjacke trug er ein schwarzes T-Shirt mit weißem Aufdruck, dazu Jeans, die seine muskulösen Oberschenkel betonten. Mit seiner braunen Haut und dem rabenschwarzen Haar wirkte er mehr als nur ein wenig gefährlich. Sara war froh, dass sie die offene Terrasse als Treffpunkt gewählt hatte.

      „Sie scheinen überrascht, mich zu sehen.“ Fragend zog er eine Augenbraue hoch. „Habe ich mich in der Zeit geirrt?“

      „Nein, nein. Ich war nur erstaunt, dass es schon drei Uhr ist.“ Sie zeigte auf den Stuhl, auf dem eben noch Juliet gesessen hatte. „Bitte sehr.“

      Er setzte sich und deutete auf ihren leeren Becher und die halb volle Kaffeetasse vor ihm. „Ich bin offenbar nicht Ihre erste Verabredung.“

      Sara nahm Platz und winkte einen Kellner heran. „Ich habe mich mit einer … Freundin getroffen, aber sie musste zum Flughafen. Sie haben sie knapp verpasst.“ Sie lächelte ihn an. „Was möchten Sie? Kaffee? Oder vielleicht ein Bier?“

      „Kaffee wäre großartig“, sagte er zu dem Kellner. „Schwarz. Und noch eine heiße Schokolade für die Lady.“

      „Woher wissen Sie …?“

      Er schaute auf ihren Mund und tippte an seine Mundwinkel. „Sie haben da ein bisschen Schokolade.“

      „Oh!“ Peinlich berührt fuhr Sara sich mit der Zungenspitze über die Lippen und tupfte den Rest mit ihrer Serviette ab. „Weg?“

      Sein Blick verweilte mit einer Intensität auf ihrem Mund, die Sara nervös machte. Und erregte.

      „Ja“, antwortete er heiser. „Weg.“

      Sie räusperte sich und versuchte sich zu konzentrieren. „Danke, dass Sie Zeit für mich gefunden haben. Ihre Rede auf dem Charity-Ball hat mich wirklich beeindruckt.“

      Er neigte den Kopf.

      Sara holte einen kleinen Rekorder und einen Block aus ihrer Tasche. „Ich möchte mir während unseres Gesprächs Notizen machen. Stört Sie das?“

      Er zuckte mit den Schultern. Sara glaubte einen Hauch von Belustigung in seinen dunklen Augen zu erkennen. „Nicht im Geringsten. Worüber möchten Sie sprechen?“

      „Erzählen Sie mir doch von Ihrem Einsatz für verwundete Marines und den Semper Fi-Fonds.“

      Rafe lehnte sich zurück und verschränkte die Finger über seinem flachen Bauch. Die Lederjacke klaffte auf, sodass Sara die Schrift auf seinem T-Shirt lesen konnte.

      Du kannst weglaufen, aber entkommen wirst du nicht.

      Ungewollt schossen ihr Bilder durch den Kopf: Rafe, der sie verfolgte. Rafe, der sie packte. Rafe, der Dinge mit ihr machte, die sie vorher nur in ihrer Fantasie erlebt hatte.

      Verwirrt beugte sie sich über ihren Block und tat so, als ob sie sich etwas notierte. Der Spruch auf dem T-Shirt erinnerte sie nur zu deutlich daran, was dieser Mann beruflich machte. Sie hatte Berichte darüber gehört, was die Männer, die an der Geiselbefreiung in Pakistan beteiligt waren, zuvor getan hatten. Während das Militär behauptete, dass die Einheit nur im Land war, um für die Sicherheit bei der Eröffnung einer Mädchenschule, die das Marine Corps finanziert hatte, zu sorgen, hatte Rafe Gerüchten zufolge in Wirklichkeit Rebellen gejagt. Die Operation war so geheim, dass das Weiße Haus jede Kenntnis davon leugnete.

      „Gute Freunde von mir wurden in Afghanistan und dem Irak getötet oder verletzt“, erzählte er mit leiser Stimme. „Der Semper Fi-Fonds unterstützt ihre Familien mit dringend benötigten Zuwendungen.“

      „Aber Sie tun mehr, als nur für finanzielle Mittel zu sorgen, nicht wahr?“

      „Wir bieten den Betroffenen auch emotionale Hilfe, das ist richtig.“

      Sara hörte zu, wie Rafe ihr von einem Soldaten erzählte, der bei einer Explosion schwer verletzt worden war. Um ihm beizustehen und neuen Lebensmut zu geben, reihte sich seine ganze Einheit jeden Sonntag auf, um ihn von ihrem Stützpunkt aus anzurufen.

      „Das ist eine wundervolle Geschichte“, stimmte sie zu. „In Ihrer Rede auf dem Ball kamen Sie auf Ihre Arbeit im Walter Reed Hospital. Können Sie mir mehr darüber erzählen?“

      Ein sarkastisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich habe das nicht erwähnt, um öffentliches Lob einzuheimsen. Was ich im Krankenhaus mache, tue ich, weil diese Männer meine Freunde sind. Sie sind die wahren Helden. Ich wollte nur auf ihre Situation aufmerksam machen.“

      „Sie sammeln Geld, damit die Angehörigen ihre Rechnungen bezahlen können. Sie verbringen Zeit mit diesen Männern und deren Familien. Ich finde, dass Sie der wahre Held sind.“

      Ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Verwechseln Sie mich nicht mit einem netten Menschen, Miss Sinclair. Ich bin kein Held. Wenn Sie auch nur eine Ahnung von dem hätten, was ich in meinem Beruf mache, dann würden Sie nicht einmal mit mir hier sitzen.“

      Tief einatmend erlaubte Sara sich nicht die Zeit, über ihre nächsten Worte nachzudenken. Wenn sie es täte, würde sie niemals den Mut aufbringen, das Thema anzuschneiden. „Ich glaube, drei Mitarbeiterinnen einer Hilfsorganisation würden Ihnen da widersprechen. Für die sind Sie garantiert der Inbegriff eines Helden.“

      Seine Miene zeigte keine Regung. Nur ein kaum wahrnehmbares Anspannen seiner Haltung verriet seine Überraschung.

      „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“ Seine Stimme klang ruhig.

      Sara hielt seinem Blick stand, obwohl sie innerlich zitterte und ihre Handflächen feucht wurden. „Ich denke schon. Sie und Ihre Leute hielten sich letzten Monat in Pakistan auf, angeblich, um offizielle Würdenträger bei der Eröffnung einer Mädchenschule in Peschawar zu schützen, aber wir wissen beide, dass Sie in einer geheimen Operation Jagd auf Taliban machten. Zum Glück für jene Frauen waren Sie zugleich in der Lage, sie aus den Fängen ihrer Entführer zu befreien.“

      Rafe legte die Hände flach auf den Tisch und lehnte sich vor. Sara fühlte sich wie gefangen von seinem unerbittlichen Blick. „Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen haben, Miss Sinclair, doch wenn ich Sie wäre, würde ich bei den Tatsachen bleiben, bevor ich eine Story veröffentliche, die jeder Grundlage entbehrt und die Sie und Ihre Zeitschrift in große Verlegenheit bringen könnte.“

      Der harte Ausdruck seiner Augen verriet, dass er ernsthaft verärgert war. Sara konnte es ihm nicht übel nehmen. Wenn Lauren recht hatte und Sergeant Delgado wirklich mit der Geiselrettung zu tun hatte, würde seine Deckung durch ihre Story auffliegen.

      „Ich weiß aus einer verlässlichen Quelle, dass Sie der führende Kopf hinter der Aktion waren“, platzte es aus ihr heraus. „Es wäre eine wunderbare Geschichte, wenn Sie bereit wären, darüber zu reden. Und natürlich würde die Zeitschrift dafür kräftig die Werbetrommel für den Semper Fi-Fonds rühren.“

      Rafe starrte sie einen Moment lang sprachlos an, dann lachte er leise. „Meine Güte. Ich werde allmählich weich“, murmelte er, bevor er aufstand. „Das Interview ist beendet, Miss Sinclair.“

      Bestürzt schaute Sara zu ihm auf. „Warten Sie. Was heißt das, es ist beendet?“

      Er war wütend. Sie sah es ihm deutlich an. Aber als er sprach, klang seine Stimme beinahe sanft.

      „Ich rede grundsätzlich nicht mit Journalisten, doch Sie schienen so ernsthaft daran interessiert zu sein, mehr über den Semper Fi-Fonds zu erfahren, dass ich mich wider besseres Wissen auf ein Treffen mit Ihnen eingelassen habe.“ Er schnaubte verächtlich. „Dabei sind Ihnen die verwundeten Soldaten in Wahrheit völlig egal, stimmt’s? Sie wollen lieber eine Story bringen, die nicht nur geheime Informationen verrät, sondern auch noch andere Marines gefährden könnte.“ Er schob den Stuhl unter den Tisch. „Es tut mir leid, dass ich Sie enttäusche, Miss Sinclair, aber Sie müssen sich Ihre schmutzigen Enthüllungen von jemand anderem holen.“

      Hastig stand sie auf. „Nein, warten Sie“, beschwor sie ihn, als er sich abwandte. Er drehte nur den Kopf zu ihr um und wartete.

      „Es tut mir leid“, sagte sie schnell. „Ich will niemanden in Gefahr bringen. Wenn ich verspreche, Ihre Identität geheim zu halten, werden Sie es sich dann noch einmal überlegen?“

      Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen und kurz auf ihrem Mund verweilen. Für einen Moment meinte Sara so etwas wie Bedauern in seinem Gesicht zu erkennen.

      „Auf Wiedersehen, Miss Sinclair.“

      Sie sah ihm nach, während er sich an den Tischen auf der belebten Terrasse vorbeischlängelte und schließlich auf die Straße trat und verschwand. Als ihr bewusst wurde, dass sie immer noch stand und einige Gäste sie schon neugierig musterten, setzte sie sich benommen hin. Der Kellner kam mit einem kleinen Tablett und stellte ihr einen Becher heiße Schokolade hin.

      „Machen Sie sich keine Mühe mit dem Kaffee“, murmelte Sara und lächelte entschuldigend. „Der Herr ist gegangen.“

      Sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. An seiner Stelle hätte sie dasselbe getan.

4. KAPITEL

      Rafe brauchte einen Drink. Dringend.

      Nachdem er das Pavilion Café verlassen hatte, ging er die Constitution Avenue entlang, bis er einen kleinen Pub sah. Kurz entschlossen kehrte er dort ein. Er bestellte ein Guinness, stellte sich an einen Tisch am Fenster und ließ das Gespräch mit Sara Sinclair Revue passieren.

      Er hätte sich gar nicht erst mit ihr treffen sollen. Ihr Lächeln, ihre arglosen blauen Augen – alles nur Täuschung. Sara Sinclair trug ihre Unschuldsmiene wie eine Maske, hinter der sie ihr wahres Gesicht versteckte. In dieser Hinsicht war sie genau wie Ann Lonquist, die Frau, die schuld daran war, dass er Journalisten nicht ausstehen konnte.

      Er erinnerte sich noch genau an die Nacht, in der er und seine Männer in das Quartier eingedrungen waren, in dem Ann und die anderen Frauen von Taliban gefangen gehalten wurden. Bis zu dem Zeitpunkt war die Rettungsmission reibungslos verlaufen. Seine Leute hatten die Wachen ausgeschaltet, und innerhalb von Minuten hatten sie die Geiseln in einem der hinteren Räume des Gebäudes gefunden.

      Die Frauen waren erschöpft und verängstigt, aber unverletzt. Die jüngste, Ann Lonquist, klammerte sich an ihn und weckte seinen männlichen Beschützerinstinkt. Für eine Sekunde sah Rafe sich in der Rolle des Helden, der ein hilfloses Mädchen aus Gefahr rettete, bevor er das Bild verdrängte und sich auf seinen Job konzentrierte. Sie waren dabei, sich lautlos aus dem Haus zu schleichen, da stießen sie auf einen Taliban-Führer, der eine teure Kamera betrachtete. Rafe hätte den Mann überwältigen können, ohne ein Geräusch zu machen, doch Ann stieß einen empörten Schrei aus.

      „Das ist meine Kamera!“

      Sie wollte vorstürzen, aber einer seiner Leute konnte sie gerade noch zurückhalten. Fluchend warf Rafe sich auf den Mann, als der seine Waffe zog und wild in ihre Richtung feuerte.

      Danach brach die Hölle los.

      Trotzdem hätten sie immer noch heil davonkommen können, wenn Ann Lonquist nicht stehen geblieben wäre, um ihre Kamera aufzuheben und Fotos zu machen. Rafe musste sie mit Gewalt fortzerren. Als sie den Ausgang erreichten, wurde von allen Seiten auf sie geschossen. Zwei seiner Leute wurden verwundet, einer davon, Sergeant Hager, so schwer, dass Rafe ihn stützen musste. Einige Stunden zuvor hatten sie unbemerkt Sprengkörper um das Gebäude herum verteilt, und jetzt fingen sie an, sie systematisch zur Detonation zu bringen. In dem Chaos, das daraufhin entstand, gelang es ihnen, mit den Frauen in die Dunkelheit der angrenzenden Berge zu entfliehen.

      Unterwegs stellte sich heraus, dass Ann Lonquist in Wirklichkeit Reporterin war, die sich nur in die Hilfsorganisation geschmuggelt hatte, um eine gute Story zu bekommen. Ihretwegen wäre die Befreiungsaktion beinahe gescheitert.

      Seine Männer hatten überlebt, doch Sergeant Hager hatte durch die Schusswunde bleibende Schäden davongetragen, sodass er den Dienst im Marine Corps aus gesundheitlichen Gründen quittieren musste. Rafe machte Ann dafür verantwortlich, dass er einen guten Mann verloren hatte.

      Wieder sagte er sich, dass er nicht so überrascht sein sollte, dass er in Hinblick auf Sara Sinclair recht behalten hatte. Aber er war es. Sie hatte etwas an sich, das ihn ansprach, und das war mehr als nur ihr sinnlicher Mund oder ihre kurvige Figur. Sie hatte etwas Unschuldiges an sich, eine Verletzlichkeit, die sie nicht verbergen konnte, egal wie sehr sie sich bemühte, souverän und forsch zu wirken. Er dachte an ihren verwirrten Blick, als er sich auf dem Ball geweigert hatte, ihre Hand zu ergreifen, und schüttelte sich. Wie ein Flegel hatte er sich benommen, und das nur, weil sie ihn mit ihren großen blauen Augen und dem arglosen Lächeln ein wenig zu sehr an Ann Lonquist erinnerte. Auch seine erste körperliche Reaktion hatte ihn an seine Reaktion auf Ann erinnert, nur dass sie diesmal viel stärker gewesen war. Sein Verstand hatte vorübergehend ausgesetzt. Er mochte Sara den Händedruck verweigert haben, doch er hatte sich den Rest der Nacht immer wieder gefragt, wie es wäre, ihre Lippen auf seinem Körper zu spüren und ihre wundervollen Brüste in seinen Händen zu halten.

      Er trank noch einen Schluck von dem dunklen Starkbier und sagte sich, dass er kein Idiot war. Auch wenn er Sara verdammt sexy fand, war er nicht dumm genug, sich mit ihr einzulassen.

      Eine Journalistin. Eine verdammte Reporterin.

      Er hob gerade sein Glas, um noch einmal zu trinken, da hielt er plötzlich inne. Sara Sinclair ging am Fenster vorbei. Ihr kupferrotes Haar wehte über ihre Schultern, ihre Brüste wippten leicht unter dem blauen Pullover. Rafe hätte fast das Gesicht an die Scheibe gepresst, während er ihr nachschaute. Er schüttelte den Kopf über sich und setzte das Glas noch einmal an, als er wieder verharrte, beunruhigt von dem, was er draußen beobachtete. Ein Mann folgte Sara und machte jemandem auf der anderen Seite ein Zeichen.

      Rafe war alarmiert. Rasch stellte er das Bier ab und warf Geld auf den Tisch. Noch bevor ihm richtig bewusst wurde, was er tat, war er schon zur Tür hinaus. Die Geste des Mannes war kurz und unauffällig gewesen, nicht viel mehr als ein Fingerschnippen, aber Rafe kannte die Handzeichen. Er hatte sie selbst unzählige Male bei Beschattungen in Afghanistan und Pakistan benutzt.

      Verfolgen. Abfangen. Außer Sicht bleiben.

      Die Zeichen wurden fast ausschließlich vom Militär oder der Polizei benutzt, doch sein Instinkt sagte ihm, dass diese Männer nicht dazugehörten. Der erste schritt forsch voran, wobei er fünf oder sechs Fußgänger zwischen sich und Sara ließ. Sein Partner bahnte sich auf der anderen Straßenseite zügig den Weg durch die Menge.

      Sara bog um eine Ecke und verschwand in einem schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden, vermutlich eine Abkürzung auf dem Weg zu ihrem Parkplatz. Verdammt, er hatte keine Chance, Sara vor den beiden Männern einzuholen.

      Fluchend lief er in den Pub zurück, stieß beinahe eine Kellnerin um, die mit einem Tablett voller Gläser um den Tresen kam, und stürmte durch den Hinterausgang hinaus. Dort orientierte er sich kurz. Er musste es schaffen, Sara rechtzeitig vom anderen Ende des Durchgangs her zu erreichen.

      Rafe schwang sich über den Zaun zur Straße und rannte los. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis er am Durchgang ankam. Er winkte Sara, die sich ihrer Verfolger gar nicht bewusst zu sein schien, von Weitem zu.

      „Sara“, rief er und hoffte, dass seine Stimme nach freudiger Erleichterung klang. „Da sind Sie ja! Ich dachte schon, ich hätte Sie verpasst.“

      Sara blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an. Die beiden Männer hinter ihr blieben ebenfalls stehen.

      „Sergeant Delgado“, sagte sie. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht. Mit einer ungeduldigen Handbewegung strich sie es zurück. „Was ist?“

      „Nichts.“ Sein Blick schweifte zu den beiden Männern. Sie standen etwa fünfzig Meter hinter Sara und beratschlagten sich leise. Rafe legte ihr einen Arm um die Schulter und ging mit ihr weiter. „Freunde von ihnen?“, fragte er leise und deutete nach hinten.

      Sara schaute über die Schulter und runzelte leicht die Stirn. „Nein.“

      Noch zwei Sekunden, und sie hatten die Hauptstraße erreicht. Rafe sah sich noch einmal zu den Männern um. Sichtlich verärgert trat einer von ihnen nach Müll auf dem staubigen Boden, bevor beide sich umdrehten und in die Richtung verschwanden, aus der sie gekommen waren.

      „Warum sind Sie mir gefolgt?“, fragte Sara, während sie die Straße entlanggingen.

      „Ich, also, ich hatte vergessen, dass es doch etwas gibt, das ich Ihnen erzählen möchte.“

      Skeptisch schaute sie auf seine Hand auf ihrer Schulter und dann in sein Gesicht. „Wirklich? Nach Ihrem Abgang vorhin kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie mir noch etwas anvertrauen möchten. Sie haben Ihre Einstellung sehr deutlich gemacht.“

      Später würde er nicht mehr sagen können, was ihn dazu veranlasst hatte. Vielleicht war es der Ausdruck ihrer Augen – eine Spur von Verletzlichkeit wie in dem Moment, als er sich auf dem Ball geweigert hatte, ihre Hand zu nehmen. Vielleicht war es die Art, wie sie trotzig das Kinn anhob, als ob sie dadurch das kaum wahrnehmbare Zittern ihrer Unterlippe verbergen könnte. Er wusste nur, dass er sie küssen musste.

      „Nun, vielleicht nicht ganz“, murmelte er und drückte Sara an die Mauer eines Gebäudes. Sein Blick schweifte über ihr Gesicht. Ihre Lippen hatten sich mit einem leisen, überraschten „Oh“ geöffnet, und ihre Hände lagen flach an seiner Brust, wahrscheinlich, um ihn wegzustoßen. Ehe sie protestieren konnte, senkte er den Kopf und berührte ihren Mund mit seinem. Sie erstarrte schockiert.

      Er wusste, dass er aufhören sollte, doch da merkte er, wie unglaublich weich ihre Lippen waren, und schmeckte ihren köstlichen Duft nach Ingwer und Honig.

      Sanft ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten. Sara stöhnte leise und krallte ihre Finger in seine weiche Lederjacke.

      Sie schmeckte leicht nach der heißen Schokolade, die sie vorhin getrunken hatte. Ihre vollen Lippen hatten ihn vom ersten Moment an verrückt gemacht, aber sie nun wirklich zu küssen übertraf all seine lustvollen Fantasien. Er hatte es nicht gewollt, doch er konnte der Versuchung nicht widerstehen, und was er als flüchtiges Berühren ihrer Lippen gedacht hatte, verwandelte sich in … mehr. Es wurde Zeit, dass er die Situation wieder unter Kontrolle bekam. Mit höchster Anstrengung löste er seinen Mund von Saras und atmete tief durch.

      „Oh“, hauchte sie, ließ seine Jacke los und strich das zerknautschte Leder glatt.

      Rafe trat einen Schritt zurück. Menschen gingen lächelnd an ihnen vorbei. Zweifellos hielt man sie für ein Liebespaar. Sara war in Sicherheit. Mission beendet. Wenn er klug wäre, würde er sich nun umdrehen und fortgehen – aber er machte den Fehler, Sara anzuschauen. Benommen berührte sie ihre Lippen mit den Fingerspitzen, so als ob sie ihn dort immer noch spürte. Ihr Haar war von seinen Händen zerzaust. Ihr Atem ging unregelmäßig. Alles in allem wirkte sie genau so, wie er sich fühlte.

      Völlig aus dem Gleichgewicht.

      „Es tut mir nicht leid“, sagte er leicht heiser. „Ich wollte das, seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe.“

      „Oh.“ Ihre Augen wurden ein wenig größer, dann stieß sie sich von der Wand ab und ging weiter. „Sind Sie mir deshalb gefolgt? Weil Sie mich küssen wollten?“

      Rafe wusste, dass er ihr von seinem Verdacht erzählen sollte, dass die Männer im Durchgang es auf sie abgesehen hatten, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Er hatte ihre Unruhe bemerkt, als er sie auf die beiden aufmerksam gemacht hatte. Sie war in Gefahr, und sie wusste es.

      „Ja, so in etwa“, murmelte er.

      Sie schnaubte verächtlich. „Was wollen Sie wirklich?“, fragte sie, als sie neben einem kleinen silbernen Coupé stehen blieb. „Nach allem, was Sie vorhin gesagt haben, fällt es mir schwer zu glauben, dass Sie zurückgekommen sind, nur um … um das zu tun.“

      Rafe hingegen fiel es schwer zu glauben, dass sie nicht wusste, wie anziehend sie war. „Es gab noch einen Grund“, erwiderte er, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach. „Ich habe mir überlegt, Ihnen das Interview doch zu geben.“

      Misstrauisch musterte sie ihn. „Warum?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie wissen, dass ich in die Sache verwickelt bin, liegt es nahe, dass andere es auch wissen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Journalisten die Story bringen, da möchte ich lieber mitarbeiten, damit die Geschichte so dargestellt wird, dass sie den Tatsachen entspricht und trotzdem nicht das Leben meiner Männer gefährdet.“

      Ihre Miene blieb skeptisch. „Wirklich? Sie wollen mir die Story überlassen?“

      Rafe dachte daran, was er gerade miterlebt hatte. Er war überzeugt, dass die beiden Männer, die Sara verfolgt hatten, ihr etwas antun, sie vielleicht sogar töten wollten. Sie lauerten wahrscheinlich in der Nähe und warteten auf eine Gelegenheit, ihr Vorhaben zu Ende zu bringen. Sara hätte keine Chance gegen sie.

      „Ja“, antwortete er. „Ich werde Ihnen das Interview geben – unter einer Bedingung.“

      „Die wäre?“, fragte sie vorsichtig.

      „Sie müssen mich die nächste Woche rund um die Uhr beobachten. Wenn Sie die Geschichte danach immer noch schreiben wollen, dann werde ich Ihnen genau erzählen, was in Pakistan passiert ist.“

      Sara starrte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte. „Was meinen Sie mit ‚rund um die Uhr‘?“

      Er wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen – aus Angst, dass sie das Tier entdecken könnte, das in ihm lauerte. Denn plötzlich erkannte er, dass er unbedingt wollte, dass sie sein Angebot annahm. Deshalb schaute er scheinbar gleichmütig über die Straße und ließ seine Stimme neutral klingen. „Ich meine damit, dass Sie während der nächsten Woche Tag und Nacht mit mir zusammen sein werden. Sie werden mich überallhin begleiten.“

      Sie lachte verblüfft. „Warum? Ich sehe keinen Sinn darin. Nicht den geringsten.“

      Er wandte ihr wieder den Blick zu und zuckte mit den Schultern, eine Lässigkeit vorgebend, die er bei Weitem nicht fühlte. „Ich dachte nur, wenn Sie mich eine Woche lang beobachten und sehen, was ich wirklich mache, dann werden Sie begreifen, dass ich kein Held bin. Und wie wollen Sie eine gute Geschichte über einen Mann schreiben, über den Sie nichts wissen?“

      Sara hob die Brauen. „Wie kann ich sicher sein, dass dies kein hinterhältiger Vorwand ist, mit mir allein zu sein, damit Sie mich wieder …“, sie deutete zurück zum Durchgang, „… küssen können.“

      „Sicher sein können Sie sich nicht.“

      Wenn er bedachte, dass er sie gerade auf offener Straße belästigt hatte, war die Frage mehr als berechtigt. Natürlich könnte er sie einfach fragen, ob es einen Grund gab, warum ihr jemand vielleicht etwas antun wollte. Doch seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, niemandem zu trauen – vor allem nicht schönen Frauen mit großen blauen Augen –, ohne die Fakten zu kennen. Was allerdings nicht bedeutete, dass er nicht einspringen könnte, um sie zu beschützen.

      Sara nagte an ihrer Unterlippe und fing an, in ihrer Handtasche zu kramen. „Einen Moment bitte, ja? Ich kann nicht sofort zustimmen, eine Woche mit Ihnen zu verbringen. Ich habe einen Job, ein Leben! Sie haben keine Ahnung, was Sie verlangen.“

      Sie wandte sich halb von ihm ab und tippte eine Nummer in ihr Handy ein. Dabei murmelte sie etwas, das sich verdächtig wie „Ich muss verrückt geworden sein“ anhörte. Rafe musste ihr zustimmen.

      Er bekam Bruchstücke ihres Gesprächs mit und vermutete, dass sie mit ihrer Vorgesetzten redete. Hauptsächlich ging es darum, warum es eine keine gute Idee war, eine Woche in seiner Gesellschaft zu verbringen. Aber an der Art, wie ihre schmalen Schultern sich verkrampften, erkannte er, dass er gewonnen hatte. Sie beendete das Telefonat und drehte sich zu ihm um.

      „Na schön“, sagte sie. „Ich werde es tun. Wann fängt diese eine Woche an?“

      Er lächelte entschlossen. „In genau diesem Moment.“

5. KAPITEL

      Sara steuerte durch die Straßen der Hauptstadt, gefolgt von einem dunklen Sportwagen. Die Sache war das Verrückteste, worauf sie sich je eingelassen hatte. Allein der Gedanke, die kommende Woche in Rafe Delgados Gesellschaft zu verbringen, verursachte ein heftiges Brennen in ihrem Magen.

      Jetzt war sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung mit einem gefährlichen Spezialisten für Sonderaufgaben auf ihren Fersen, und ein Gefühl sagte ihr, dass sie ihn, auch wenn sie es sich noch anders überlegen sollte, so leicht nicht wieder loswerden würde.

      Als sie am Bürgersteig parkte, fragte sie sich, was Sergeant Delgado von ihrem winzigen Apartment in dem etwas heruntergekommenen Gebäude am Stadtrand halten würde. Die Mieten in Washington waren so unverschämt hoch, dass sie froh war, eine erschwingliche Bleibe gefunden zu haben.

      „Hier ist es“, sagte sie zu Rafe, der hinter ihr ausgestiegen war. „Meine Wohnung liegt im obersten Stock. Es gibt keinen Fahrstuhl.“

      Seine Augen funkelten. „Ich denke, ich kann vier Stockwerke schaffen.“

      Sara hatte keinen Zweifel, dass er vierzig Stockwerke schaffen würde, ohne in Schweiß auszubrechen. Der Mann war offensichtlich in ausgezeichneter körperlicher Verfassung.

      „Okay.“ Sie ging ihm auf den schmalen Stufen voran und war nicht nur vor Anstrengung ein wenig atemlos, als sie oben ankamen.

      „Da wären wir.“ Sie blieb vor einer Tür stehen und klopfte leicht. Auf Rafes fragenden Blick hin erklärte sie: „Ich möchte nur meine Nachbarin informieren, dass ich eine Woche nicht da bin, sonst macht sie sich Sorgen.“

      Die Tür öffnete sich einen Spalt, und eine zierliche Frau mit wirrem grauem Haar lugte hinaus. Als sie Sara sah, lächelte sie und zog die Tür weiter auf.

      „Hallo, meine Liebe.“

      „Hallo, Mrs Parker.“ Sara deutete auf Rafe. „Das ist Sergeant Delgado. Ich möchte Ihnen nur Bescheid sagen, dass ich für ein paar Tage weg bin. Vielleicht könnten Sie in der Zeit ein Auge auf meine Wohnung haben.“

      „Ja, natürlich.“ Die Frau musterte Rafe anerkennend. Ihre trüben Augen leuchteten auf. „Machen Sie einen romantischen Ausflug? Wenn Sie mich fragen, ist es viel zu lange her, dass Sie ein richtiges Date hatten.“

      „Mrs Parker.“ Sara lachte verlegen. „Ich bin sicher, dass Sergeant Delgado sich nicht für mein Liebesleben interessiert.“

      „Oh, ich weiß nicht“, widersprach Rafe. Seine dunklen Augen blitzten. „Das Thema könnte … aufschlussreich sein.“

      „Glauben Sie mir“, murmelte sie, „Sie würden sich zu Tode langweilen. Danke, Mrs Parker. In einer Woche bin ich wieder da. Für den Notfall haben Sie ja meine Handynummer.“

      Nachdem sie sich von der Nachbarin verabschiedet hatten, ging Sara über den Flur und schloss ihre Wohnung auf. „Bitte.“

      Sara ließ die Tür absichtlich offen stehen, teils, weil es sie nervös machte, mit Rafe allein zu sein, teils, weil ihr Apartment durch Rafes Größe noch winziger wirkte.

      „Machen Sie es sich bequem, während ich packe“, bot sie ihm an.

      Sie war es nicht gewohnt, Gäste zu haben. Unbehaglich blieb sie an der Schwelle zum Schlafzimmer stehen und beobachtete, wie Rafe die Buchtitel in ihrem Regal studierte. Verriet ihm ihre Sammlung aus Klassikern, Biografien und einigen Selbsthilferatgebern etwas über ihre Persönlichkeit?

      „Tut mir leid, wenn ich noch einmal störe.“ Mrs Parker stand an der Wohnungstür.

      „Bitte kommen Sie herein.“ Sara ging ihr entgegen. „Was ist denn?“

      „Ich wollte Ihnen nur erzählen, dass heute ein Handwerker da war, der ihren Balkon repariert hat.“ Sie lächelte. „Er war ein sehr netter junger Mann und hat fast gar keinen Lärm gemacht. Ich hätte ihn nicht einmal bemerkt, wenn ich nicht zufällig zum Blumengießen hinausgegangen wäre.“ Sie lachte und legte die Hand an ihre Brust. „Oh, was hab’ ich mich erschrocken! Ich hätte ihm beinahe Wasser auf den Kopf gegossen, als er ein Stockwerk tiefer auf der Leiter stand.“

      Sara runzelte die Stirn. „Er hat den Balkon repariert? Sind Sie sicher?“

      Mrs Parker nickte. „Aber ja. Nun, ich dachte nur, Sie sollten es wissen. Viel Spaß auf Ihrem Ausflug“, rief sie noch, bevor sie in den Flur trat und die Tür hinter sich zuzog.

      Stirnrunzelnd ging Sara zu den Schiebetüren, die zu einem kleinen Balkon mit schmiedeeiserner Brüstung führten. „Das ist seltsam. Ich wusste gar nicht, dass der Balkon nicht in Ordnung war.“

      Sie schob die Türen auf und wollte gerade hinausgehen, da hielt Rafe sie am Arm fest.

      „Warten Sie. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich vorher einen Blick auf die Reparaturen werfe?“

      Verwirrt schüttelte Sara den Kopf. „Überhaupt nicht. Bitte.“

      Rafe steckte den Kopf zur Tür hinaus und schaute zu den Balkonen links und rechts von ihrem. Auf einem blühten rosa Geranien in üppiger Pracht. „Ist das Mrs Parkers Balkon? Glauben Sie, sie hätte etwas dagegen, wenn ich mal kurz rübergehe?“

      „Also, ich weiß nicht“, begann Sara unsicher, doch es war schon zu spät.

      Rafe hielt sich am Türrahmen fest und schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung über den Spalt zwischen den Balkonen auf den Nachbarbalkon.

      „Oh mein Gott!“ Entsetzt schaute Sara zu Rafe hinaus. „Was machen Sie nur? Das ist lebensgefährlich!“ Sie hielt den Atem an.

      „Bleiben Sie, wo Sie sind“, sagte er warnend. Er hockte sich hin und spähte durch die Gitterstäbe zur Unterseite von Saras Balkon. Nach einer Weile richtete er sich auf und schwang sich auf dieselbe Weise in die Wohnung zurück. Erst als er sicher bei ihr auf dem Fußboden stand, atmete Sara wieder.

      „Sie sind völlig verrückt, wissen Sie das?“ Vor Angst klang ihr Ton scharf. „Was, wenn Sie gefallen wären? Sie hätten tot sein können! Welcher normale Mensch riskiert sein Leben, um eine Reparaturleistung zu begutachten?“

      Rafe zuckte nur mit den Schultern. „Wahrscheinlich steckt es einfach in mir drin. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.“

      „Und?“ Sie wartete gespannt. „Was haben Sie gesehen? Die Reparatur ist in Ordnung, stimmt’s?“

      Nur für einen Moment glaubte sie, etwas in seinen Augen zu erkennen – etwas Bedrohliches –, und fröstelte. Doch schon im nächsten Moment war es verschwunden. „An Ihrer Stelle würde ich den Balkon nicht betreten, ehe Ihr Vermieter die Arbeiten überprüft hat. Ich denke, zwei der Stützbalken sollten stärker befestigt werden. Sie erscheinen mir recht lose.“

      „Ist es gefährlich?“

      „Möglich. Vermeiden Sie lieber, den Balkon zu benutzen, bevor Ihr Vermieter es gecheckt hat.“

      „Okay, danke.“

      „Kein Problem.“

      Doch als Sara ins Schlafzimmer ging, wurde sie das Gefühl nicht los, dass Rafe ihr etwas verheimlichte.

      Kaum hatte Sara die Schlafzimmertür hinter sich zugezogen, da fuhr Rafe sich durchs Haar. Was er unter ihrem Balkon entdeckt hatte, beunruhigte ihn. Jemand hatte tatsächlich daran gearbeitet, daran bestand kein Zweifel, aber nicht, um den Balkon abzusichern, sondern um die Verankerung zu lockern. Zwei der vier Stützbalken waren eindeutig gelöst worden. Der Balkon war nun eindeutig einsturzgefährdet. Der Gedanke ließ Rafe frösteln.

      Er schloss die Schiebetüren und stellte den kleinen Küchentisch davor, damit niemand versehentlich den Balkon betrat, bevor er repariert worden war.

      Für Rafe stand fest, dass jemand versuchte, Sara etwas anzutun. Während er auf jedes Geräusch hinter der Schlafzimmertür achtete, bewegte er sich leise durch die Wohnung und suchte nach einem Hinweis darauf, warum Saras Leben in Gefahr sein könnte. Lautlos öffnete er die Schubladen ihres kleinen antiken Schreibtischs, fand aber nur Rechnungen, Bedienungsanleitungen für elektronische Geräte und Stapel von alten Weihnachtskarten. Sorgfältig legte er alles wieder so hin, wie er es vorgefunden hatte. Trotz seiner gründlichen Suche fand er nichts, das darauf hindeutete, dass sie in dunkle Machenschaften verwickelt war.

      In Wahrheit wies alles in ihrem Apartment auf ein entsetzlich ruhiges Leben hin. Ein Korb mit Strickzeug neben dem Sofa, ein Stapel Bücher und Zeitungen auf dem Tisch. Überall gerahmte Bilder: Sara mit Babys, Kindern, gleichaltrigen Freunden und älteren Leuten. Allerdings gab es kein Foto, das darauf schließen ließ, dass sie einen festen Freund hatte, was Rafe mit stiller Genugtuung zur Kenntnis nahm.

      Als ihre Schlafzimmertür aufging, tat er so, als ob er ein gerahmtes Bild von ihr und einem älteren Herrn vor einer Palmenhütte am Strand betrachtete.

      „Das ist mein Dad.“ Sara nahm ihm das Foto aus der Hand und stellte es wieder auf den Schreibtisch.

      Rafe nahm ihre Reise- und ihre Laptoptasche. Sara ging voran durch die Wohnung und blieb stehen, als sie den Küchentisch vor der Schiebetür sah. Sie sagte nichts, doch als sie Rafe anschaute, merkte er, dass sie blass geworden war.

      „Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme“, beruhigte er sie. „Ich möchte nicht, dass Sie versehentlich den Balkon betreten.“

      „Danke.“

      Als sie nach draußen kamen, war es fast dunkel. Sara wollte zu ihrem Wagen gehen, aber Rafe hielt sie am Arm zurück.

      „Lassen Sie Ihr Auto hier. Sie können mit mir fahren.“

      Sie wirbelte zu ihm herum. Auf ihren Wangen brannten rote Flecken. „Hören Sie, das Ganze kommt mir allmählich immer mehr wie eine Geiselnahme vor. Warum kann ich nicht mit meinem Wagen fahren? Ich brauche ihn, Sergeant. Ich habe nichts dagegen, Sie die nächsten Tage zu beschatten, aber ich weigere mich, mich von Ihnen abhängig zu machen. Was, wenn unsere Vereinbarung nicht funktioniert? Was, wenn ich gehen möchte?“

      Ihre ganze Haltung drückte Abwehr aus. Sie atmete schneller und hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Rafe wusste, wenn er sich jetzt auf einen Streit mit ihr einließe, würde sie davonlaufen.

      „Okay“, erwiderte er lässig. „Wenn es Ihnen lieber ist, nehmen Sie gern Ihren eigenen Wagen.“

      Skeptisch schaute sie ihn an. „Wirklich?“

      „Ja.“

      Er nannte ihr seine Adresse und verstaute das Gepäck auf dem Rücksitz ihres kleinen Coupés, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, sie wäre bei ihm mitgefahren. Falls jemand sie verfolgen sollte, würde es schwer werden, ihn abzuschütteln.

      „Sie haben meine Handynummer“, erinnerte er sie. „Meine Wohnung liegt etwa eine Dreiviertelstunde von hier entfernt in der Nähe des Quantico-Stützpunktes. Falls Sie mich im Verkehr aus den Augen verlieren sollten, rufen Sie mich sofort an. Ich werde rechts ranfahren und warten, bis Sie mich eingeholt haben.“

      „Ich komme schon klar“, versicherte sie ihm. „Ob Sie es glauben oder nicht, ich kann selbst auf mich aufpassen. Ich brauche keinen Mann, nicht einmal einen so großen und fähigen wie Sie, der mich beschützt.“

      Während Rafe beobachtete, wie sie ins Auto stieg, bezweifelte er es stark. Sara Sinclair hatte keine Ahnung, wie sehr sie ihn brauchte.

6. KAPITEL

      Sara schaffte es problemlos, ihm auf der Fahrt durch Washington und auf dem Highway Richtung Süden nach Quantico zu folgen. Die meisten seiner Kameraden lebten auf dem Militärstützpunkt, aber Rafe hatte lieber ein Haus in der nahe gelegenen Stadt Triangle gemietet. Er zog die ruhige Gegend am Waldrand dem lauten Treiben auf dem Stützpunkt vor. Das Marine Corps war sein Leben, doch als Einzelgänger schätzte er die Stille seines Heims, wenn er von Einsätzen in Übersee zurückkehrte.

      Er bog in die Straße ein, die zu seinem Haus führte, hielt am Bordstein an und machte Sara Zeichen, dass sie in seine Garage fahren sollte. Auch wenn er niemanden bemerkt hatte, der ihnen folgte, wollte er es nicht riskieren, dass ihr Auto in seiner Einfahrt gesehen wurde.

      Ein paar Minuten später trug er ihr Gepäck ins Haus, das im Gegensatz zu ihrer kleinen Wohnung geradezu spartanisch wirkte. Glänzender Holzfußboden und fast kahle Wände. Ein Läufer im Wohnzimmer, ein antikes Ledersofa und ein Klubsessel, beides Erbstücke von einem Onkel, ein Beistelltisch sowie ein passender Couchtisch und eine Lampe. Über dem Sims des Gaskamins hing ein Flachbildfernseher. Eine Stereoanlage und Fotos von ihm und seinen Kameraden standen in einem Regal. Rafe sah sein Heim mit Saras Augen und erkannte, wie leer es war. Seine Mutter hatte ihm ein paar dekorative Kissen und Decken geschickt, doch die waren immer noch irgendwo verstaut. Ich muss sie endlich mal auspacken, dachte er abwesend.

      „Das Gästezimmer ist oben.“ Rafe ging voran in den ersten Stock. Er öffnete die Tür zu dem Raum, der ihm gleichzeitig als Büro diente, und schaltete das Licht ein. Unter dem Fenster standen ein schmales Doppelbett mit Red-Sox-Bezug und ein Schreibtisch mit Computer. „Es ist eher zweckmäßig als gemütlich, aber das Bett ist bequem, und Sie haben Ihr eigenes Badezimmer. Handtücher, Shampoo und Seife sind im Schrank. Bedienen Sie sich.“

      „Danke“, murmelte Sara, als er ihre Taschen aufs Bett legte.

      Ich muss hier raus, schoss es ihm durch den Kopf, denn er stellte sich unwillkürlich vor, wie sie auf dem Logo der Boston Red Sox lag. Nackt.

      Er hatte noch nie so empfunden – so als ob er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Sara stand in der Mitte des Raums und beobachtete ihn. Ob sie eine Ahnung hatte, was in ihm vorging? Spürte sie, wie nah er daran war, die Alarmglocken, die in seinem Kopf schrillten, zu ignorieren und etwas zu tun, das sie beide hinterher bereuen würden? Er fuhr sich durchs Haar, drehte sich um und verließ das Zimmer. Fort von der Versuchung, aber nicht fort von seiner Fantasie, die ihn weiterhin mit Bildern von Sara in seinem Haus reizte. In seiner Dusche. In seinem Bett.

      Sie folgte ihm nach unten in die Küche. „Wie spät es schon ist.“ Sie kletterte auf einen Hocker am Tresen. „Ich bin am Verhungern.“

      „Ich könnte uns Pizza holen“, schlug er vor. Er suchte einen Vorwand, ihrer Nähe zu entfliehen, um einen klaren Kopf zu bekommen. „Direkt am Stützpunkt ist ein toller kleiner Laden. Ich könnte in einer halben Stunde zurück sein.“

      „Mmh. Das klingt gut.“ Sie warf ihm einen scherzhaften Blick zu. „Aber ist es okay, wenn ich allein hierbleibe? Ich meine, streng genommen bedeutet unsere Rund-um-die-Uhr-Abmachung doch, dass ich Sie begleiten sollte, oder?“

      Rafe musste lächeln. „Sie sind hier gut ohne mich aufgehoben. Schließen Sie einfach hinter mir ab, okay?“

      Rafe hatte keine Ahnung, welche Art Pizza Sara mochte, deshalb bestellte er eine mit Thunfisch, eine mit Salami und eine vegetarische. Dann hielt er noch an einem kleinen Lebensmittelgeschäft an, kaufte ein Sechserpack Bier und eine Flasche Chianti. Als er nach Hause zurückkehrte, stellte er fest, dass er über eine Stunde fort gewesen war.

      Sara war weder im Wohnzimmer noch in der Küche. Er stellte Pizza und Einkäufe auf den Tresen und wollte zu Sara hochgehen, da hörte er das Wasser in der Dusche rauschen und wich zurück. Die Bilder von vorhin schossen ihm wieder durch den Kopf.

      „Oh, Mann“, murmelte er. „Reiß dich bloß zusammen.“

      Er ging in die Küche, machte sich ein Bier auf und war gerade dabei, die restlichen Flaschen in den Kühlschrank zu stellen, als sein Blick auf Saras Handtasche im Wohnzimmer fiel. Das Wasser im Gästebad rauschte immer noch. Schnell holte er sich die Tasche und begann den Inhalt methodisch zu durchforsten. Er musste wissen, warum ihr jemand nach dem Leben trachtete.

      Er ging die letzten Anrufe und Textmeldungen auf ihrem Handy durch, entdeckte jedoch nichts Verdächtiges. Der Notizblock, den sie während ihres kurzen, missglückten Interviews benutzt hatte, war kaum beschrieben.

      Schließlich holte er einen kleinen schwarzen Terminkalender und einen USB-Stick heraus. Normalerweise hätte er sich die Informationen darauf sofort auf seinem Computer angesehen, aber solange Sara unter der Dusche war, konnte er unmöglich an seinen Schreibtisch im Gästezimmer gehen. Vielleicht später, falls sich die Gelegenheit ergab. Er legte den Stick zurück und überflog die Einträge im Kalender.

      „Was zum Teufel …?“

      Rafe blätterte die Seiten rasch um. Er hatte in seinem Leben Dinge gesehen und getan, die die meisten anständigen Menschen erschrecken würden. Daher hatte er angenommen, dass er längst über den Punkt hinaus war, wo ihn etwas schockieren könnte. Doch nun musste er erkennen, dass er sich geirrt hatte.

      Fassungslos klappte er das Buch zu. Nicht in einer Million Jahren hätte er geglaubt, dass eine Frau wie Sara Sinclair fähig wäre, ihren Körper zu verkaufen und für Geld Sex mit völlig Fremden zu haben. Widerwillig las er einige der schmutzigen Einträge noch einmal. Er schloss die Augen, aber er sah immer nur Sara vor sich – die süße, reine, anständige Sara – mit irgendeinem schwitzenden, keuchenden Kerl auf ihr, der seine sexuellen Fantasien mit ihr auslebte, wie abartig sie auch sein mochten. Bei der Vorstellung wurde ihm ganz übel. Er krallte die Finger um das Notizbuch und unterdrückte seine aufsteigende Wut, obwohl er am liebsten um sich geschlagen hätte.

      Rafe konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt solch ohnmächtigen Zorn empfunden hatte. Er atmete tief durch und versuchte logisch zu denken. Irgendetwas an dem Buch stimmte nicht, aber er kam nicht darauf. Er nahm sich die Tasche noch einmal vor.

      „Was machen Sie da?“

      Er wirbelte herum. Sara stand nur ein paar Schritte entfernt. Ihr nasses Haar hing über ihre Schultern, und sie hatte alle Spuren von Make-up von ihrem Gesicht abgewaschen. Sie trug Jeans und einen grünen Pullover und sah verdammt jung aus. Mit einer Mischung aus Verwirrung und Entsetzen schaute sie ihn an. Rafe wusste, wonach es aussehen musste. Er hatte seine Finger in ihrer Handtasche, und die Hälfte des Inhalts lag noch auf dem Tresen. Schlimmer, in der anderen Hand hielt er den kleinen schwarzen Kalender. So viel zu geheimen Ermittlungen.

      „Oh mein Gott“, stieß sie atemlos hervor.

      Sie stürzte vor und versuchte ihm das Buch zu entreißen, doch er hielt es außer Reichweite.

      „Wie können Sie es wagen?“, fuhr sie ihn wütend an. „Wie können Sie es wagen, meine persönlichen Sachen zu durchwühlen? Was gibt Ihnen das Recht dazu?“

      „Wie wäre es, wenn Sie mir sagen, was zum Teufel es damit auf sich hat?“ Grimmig deutete er auf das Notizbuch. „Herrje, Sara! Bitte sagen Sie, dass es ein Scherz ist.“

      „Nein“, entgegnete sie knapp. „Es ist kein Scherz.“

      Als sie diesmal nach dem Buch griff, überließ er es ihr. Sie steckte ihre Sachen in die Handtasche, warf ihm einen feindseligen Blick zu und marschierte die Treppe hoch. Er hörte, wie sie die Tür zum Gästezimmer entschieden hinter sich zuschlug.

      „Verdammt.“ Er strich sich übers Gesicht und überlegte, ob er Sara nachgehen oder ihr Zeit geben sollte, sich abzureagieren. Dass sie nur ein paar Minuten später wieder herunterkam, in Jacke und mit ihrem Gepäck, überrumpelte ihn völlig. Sie funkelte ihn herausfordernd an, bevor sie an ihm vorbeistolzierte.

      „Hey.“ Er packte sie am Arm und hielt sie zurück. „Was ist los? Wohin wollen Sie?“

      Demonstrativ starrte sie auf seine Hand. „Lassen Sie mich los. Ich kann nicht bei Ihnen bleiben. Nicht eine Woche. Nicht eine einzige Minute.“

      „Warum nicht?“, fragte er. „Weil ich Ihr Geheimnis entdeckt habe?“

      Da schaute sie ihn mit blitzenden Augen an. „Sie haben meine Handtasche durchsucht. Warum haben Sie das getan?“

      „Weil ich wusste, dass Sie etwas verbergen. Und ich hatte recht.“

      „Ich verberge gar nichts.“

      „Ach nein? Wie erklären Sie dann die Notizen in dem Buch?“

      Sara blieb still.

      „Was ist los?“, fragte er weich. „Zunge abgebissen? Oder haben Sie vielleicht vergessen, dass Sie heute Abend eine Verabredung haben?“ Er blinzelte und tat so, als ob er nachdachte. „Warten Sie … Ist es mit dem Kerl, der auf die harte Tour steht, oder mit dem, der es am liebsten von hinten macht, während er Sie mit Kaviar füttert? Haben Sie auf die Art Ihre verlässliche Quelle getroffen? Sie wissen, denjenigen, der Ihnen erzählt hat, dass ich mit der Geiselbefreiung zu tun hatte?“

      „Was?“ Verwirrt starrte sie ihn an. „Sie glauben … oh nein.“

      Zu seiner Verblüffung fing sie an zu lachen.

      „Was ist daran so lustig?“, knurrte er. „Ich finde es nicht besonders amüsant.“

      Er beobachtete, wie ihr Röte ins Gesicht stieg. „Sie halten mich tatsächlich für fähig, solche Sachen zu machen?“, fragte sie schließlich. „Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein soll.“

      „Glauben Sie mir, das sollte kein Kompliment sein. Aber Tatsache ist, dass ich nicht weiß, wozu Sie fähig sind.“

      „Dazu jedenfalls nicht!“ Sie stellte ihre Taschen ab. „Rafe, das Notizbuch gehört mir nicht. Ich habe diese Eintragungen nicht geschrieben, und ich würde solche Dinge niemals tun.“ Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Zumindest nicht mit jedem.“

      Sein Körper reagierte sofort auf die Bilder, die ihre Worte heraufbeschworen – Sara, wie sie diese Dinge mit ihm machte. Ihn verrückt machte. Ihn dazu brachte, die Kontrolle zu verlieren.

      Er verdrängte die erotischen Visionen und wurde sich bewusst, dass es das erste Mal war, dass sie ihn anders als mit Sergeant Delgado angeredet hatte. Er wünschte, es würde ihm nicht so sehr gefallen, wie sein Name aus ihrem Mund klang.

      „Wenn Ihnen das Notizbuch nicht gehört, warum haben Sie es dann?“, fragte er brüsk.

      Sie musterte ihn einen Moment, bevor sie das kleine schwarze Buch aus der Handtasche nahm und auf den Küchentresen legte. „Ich weiß nur, dass es einer Frau namens Colette gehört. Ich fuhr sie nach dem Ball nach Hause. Sie muss es beim Aussteigen aus meinem Auto verloren haben. Doch vor jenem Abend hatte ich sie noch nie gesehen.“

      Rafe stellte sich neben sie. Ihr Kopf reichte ihm bis unters Kinn, und er konnte den Ingwer-Honig-Duft ihres Shampoos riechen. Ihr Haar begann zu trocknen und lockte sich weich um ihre Schultern. Am liebsten hätte er eine Strähne genommen und zwischen den Fingern gerieben.

      „Darf ich?“ Er deutete auf den Notizblock in ihrer Handtasche.

      Sara reichte ihm den Block. Rafe schlug ihn an der Stelle auf, wo sie sich während ihres kurzen Interviews Notizen gemacht hatte. Dann öffnete er das kleine schwarze Buch und legte beides nebeneinander. Während Saras Handschrift sauber und elegant war, waren die Eintragungen im Terminkalender ein wirres Gekritzel, verziert mit Smileys und Herzen.

      „Eindeutig nicht dieselbe Handschrift“, stellte er fest.

      Sara warf ihm einen nachsichtigen Blick zu. „Wie ich schon sagte, das Buch gehört nicht mir.“

      „Und wer ist nun diese Colette, und wie kam es, dass Sie sie nach Hause fuhren? Hat ihr … Begleiter sie versetzt?“

      „Nicht direkt“, antwortete Sara ausweichend. Sie zeigte auf die drei Pizzakartons und lächelte belustigt. „Erwarten Sie Besuch?“

      „Nein, ich wusste nur nicht, welche Art Pizza Sie mögen, deshalb habe ich eine kleine Auswahl besorgt.“ Er lehnte sich an den Tresen und verschränkte die Arme. „Sie werden nicht das Thema wechseln, Sara. Wie ist Colette in Ihrem Wagen gelandet?“

      Ohne ihn anzuschauen, öffnete Sara jeden einzelnen Karton und entschied sich schließlich für die vegetarische Pizza. Sie löste sich ein Stück heraus und biss hinein.

      „Mmh.“ Genießerisch schloss sie die Augen. „Köstlich. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so gute Pizza hatte.“

      Rafe beobachtete, wie sie sich einen Tropfen Soße mit ihrer rosa Zungenspitze von den Lippen leckte. Sofort regte sich Verlangen in ihm.

      „Ich warte.“ Seine Stimme klang rau.

      Sara strich sich mit den Fingerkuppen über den Mund und schaute Rafe an. „Na schön. Aber Sie müssen mir versprechen, dass das, was ich Ihnen gleich anvertraue, unter uns bleibt. Versprechen Sie es.“

      Rafe versprach nicht gern etwas, wenn er nicht wusste, wozu er sich verpflichtete, dennoch nickte er. „Ich verspreche es.“

      Widerwillig legte sie das Stück Pizza ab. „Nach dem Ball bin ich hinter einem teuren Sportwagen nach Hause gefahren.“

      Fasziniert sah er, wie sie errötete. Einen Moment lang glaubte er, dass sie nicht weiterreden würde. „Und?“, drängte er.

      „Es war ziemlich offensichtlich, was im Auto vorging.“

      „Könnten Sie bitte etwas genauer sein?“

      Sie gestikulierte vage. „Sie wissen schon … ihr Mund war auf ihm.“

      „Sie hat ihn geküsst?“

      Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Wollen Sie mich wirklich zwingen, es für Sie zu buchstabieren? Ja, sie hat ihn geküsst, in gewisser Weise. Allerdings nicht auf den Mund, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

      „Ah.“ Rafe fand ihr offenkundiges Unbehagen zugleich amüsant und bezaubernd. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt eine Frau vor Scham hatte erröten sehen.

      „Okay, was noch? Sie sind Ihnen gefolgt?“

      „Ja. Ihr Wagen prallte gegen einen Baum, und ich hielt an, um zu helfen. Da erkannte ich den Fahrer und wünschte sofort, ich hätte nicht angehalten. Nun kommt der Punkt, weshalb ich Sie gebeten habe, die Information vertraulich zu behandeln.“

      „Ich habe Ihnen bereits mein Wort gegeben.“

      Es entstand eine kurze Pause. „Der Fahrer war Edwin Zachary.“

      Zum zweiten Mal innerhalb weniger als einer Stunde entdeckte Rafe, dass man ihn immer noch schockieren konnte. Zacharys Name war der letzte, mit dem er gerechnet hätte. Er galt als aussichtsreicher Anwärter auf die nächste Präsidentschaftskandidatur. Warum sollte er das durch Sex mit einer Prostituierten aufs Spiel setzen?

      „Weiter“, ermunterte er Sara. „Was ist dann passiert?“

      Sara erzählte von Edwins Versuch, sie zu bestechen, von Colettes Notizbuch und zum Schluss von ihrem Treffen mit Juliet.

      Rafe nahm ein zweites Bier aus dem Kühlschrank und machte die Flasche auf. Er reichte sie Sara, bevor er selbst einen großen Schluck trank.

      Alles passte zusammen. Saras Leben war in Gefahr. Die Frage war nur, ob Edwin Zachary oder jemand anders dahintersteckte.

7. KAPITEL

      Sara musterte Rafe und überlegte, ob sie ihm von dem USB-Stick erzählen sollte. Er hatte ihn nicht erwähnt, daher ging sie davon aus, dass er ihn nicht gefunden hatte. Sie spürte instinktiv, dass sie Rafe vertrauen konnte – doch bevor sie selbst gesehen hatte, was auf dem Stick gespeichert war, wollte sie lieber schweigen.

      Rafe atmete tief durch. „Kommen Sie, lassen Sie uns die Pizza mit ins Wohnzimmer nehmen. Ich mache ein Feuer im Kamin und sehe mal nach, ob es etwas Gutes im Fernsehen gibt.“

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er zwei der Kartons und sein Bier und ging voraus. Sara blieb in der Küche. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich geglaubt hatte, dass der Terminkalender ihr gehörte. Als er hatte wissen wollen, mit wem sie verabredet war, und dann einige der sexuellen Aktivitäten aufgezählt hatte, die in dem Notizbuch standen, war ihr nur ein Gedanke durch den Kopf gegangen – wie würde es sein, diese Dinge mit Rafe zu machen? Bei der Vorstellung kribbelte es in ihrem Bauch.

      Sie folgte ihm und setzte sich mit ihrem Bier auf die Couch. Von dort sah sie zu, wie er Feuer im Kamin machte, danach die Fernbedienung nahm und durch die verschiedenen Programme zappte, bis er bei einem James-Bond-Film hängen blieb. Fragend schaute er in ihre Richtung und setzte sich zu ihr.

      „Ich dachte, Sie wären hungrig?“ Er deutete auf ihr gerade einmal angebissenes Stück Pizza.

      „Anscheinend doch nicht so sehr.“

      Rafe beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Knie und verschränkte die Hände. „Hören Sie, ich entschuldige mich dafür, dass ich Ihre persönlichen Sachen durchsucht habe. Ich wollte Ihre Privatsphäre nicht verletzen, aber heute ist etwas passiert, das Sie wissen müssen.“

      Sara lachte kläglich. Seit Edwin Zacharys Unfall kam es ihr so vor, als wäre ihr Leben nicht mehr dasselbe wie vorher. „Viele Dinge sind heute passiert, Rafe. Mich kann nichts mehr erschüttern, also schießen Sie los.“

      „Erinnern Sie sich an die beiden Männer heute Nachmittag? Ich glaube, die haben Sie verfolgt.“

      Sara hatte sich zwar im Café beobachtet gefühlt, doch sie hatte nicht gemerkt, dass sie verfolgt wurde. Bis Rafe sie gefragt hatte, ob sie die Männer kannte, hatte sie sie überhaupt nicht wahrgenommen. Sie hatte überlegt, ob sie ihr absichtlich gefolgt waren, aber dann hatte Rafe sie geküsst, und sie hatte alles um sich herum vergessen.

      Beinahe hätte sie laut gestöhnt. Sie hatte Rafe geglaubt, als er sagte, dass er sich seit der Ballnacht gewünscht hatte, sie zu küssen. Schlimmer, sie hatte seinen Kuss erwidert und sogar davon geträumt, wie es wäre, mehr mit Rafe Delgado zu machen, als ihn nur zu küssen. Nun wusste sie, dass er sie nur zum Schein geküsst hatte. Vielleicht fand er sie nicht einmal attraktiv.

      „Sie sind mir also nur gefolgt, um mich zu beschützen.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe rein instinktiv gehandelt.“

      Die Art, wie er sie musterte, so als ob er ihre Gedanken lesen konnte, machte Sara ein wenig nervös, doch sie konnte nicht wegschauen. Aus der Nähe bemerkte sie, dass seine Augen nicht wirklich schwarz, sondern so tiefbraun waren, dass sich die Pupillen kaum von der Iris unterscheiden ließen. Seine Wimpern waren für einen Mann ungewöhnlich lang und dicht, und sein Mund … Himmel, sein Mund sah aus, als wäre er nur zum Küssen da. Sara verspürte den fast unwiderstehlichen Drang, ihre Lippen auf seine zu pressen.

      „Sie haben mich nur geküsst für den Fall, dass die beiden Männer uns immer noch beobachten.“ Sie lachte kurz auf, voller Selbstverachtung. „Eine realistische Vorstellung, das muss ich Ihnen lassen. Sie haben sogar mich zum Narren gehalten.“

      „Ist es das, was Sie glauben?“, fragte er mit leiser, rauer Stimme. „Dass ich Sie nur zum Schein geküsst habe?“

      „Stimmt es denn nicht?“

      Zu ihrem Erstaunen strich er mit seiner warmen Hand an ihrem Kinn entlang und fasste in ihr feuchtes Haar. Seine Augen funkelten heiß.

      „Was ich nach dem Kuss gesagt habe, meinte ich ernst“, gestand er weich. „Ich wollte dich küssen, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“

      Er schaute auf ihren Mund und neigte den Kopf. „Tut mir leid“, murmelte er, „aber ich muss …“

      Er sprach den Satz nicht zu Ende. Das Letzte, was sie sah, bevor sie die Augen schloss, war, wie sein schöner Mund sich ihrem näherte.

      Seine Lippen waren warm und fest und so sündhaft geschickt, dass sie genießerisch seufzte und dichter heranrückte. Sie strich über seine Arme und fühlte die harten Muskeln unter seinem weichen Shirt. Er ließ sich Zeit, neckte sie nur mit der Zungenspitze, bis sie ihre Hände um seinen Nacken schob.

      Leise stöhnend umfasste er ihr Gesicht und bog ihren Kopf zurück, um sie leidenschaftlich zu küssen. Er schmeckte leicht nach Bier und duftete nach Seife und etwas Würzigem. Seine warmen, starken Finger auf ihrer Haut und die Berührungen ihrer Zungen lösten einen heißen Schauer bei ihr aus.

      Sara hatte schon bei ihrer ersten Begegnung spontan körperlich auf Rafe Delgado reagiert, doch ihn wirklich zu berühren und seinen Mund auf ihrem zu spüren, übertraf ihre kühnsten Vorstellungen. Sie hielt sich nicht für prüde. Sogar weit davon entfernt. Aber ihre früheren Liebhaber waren Schriftsteller oder Musiker gewesen, eher verträumt als gefährlich, eher sensibel als männlich entschlossen. Rafes Küsse hingegen waren weder verspielt noch zögerlich. Er fiel geradezu über ihren Mund her.

      Sara ließ sich von ihm an die Sofalehne drücken. Das Gewicht seines Körpers presste sie an das kühle Leder. Er hob den Kopf und sah sie glühend an. Sein Atem ging unregelmäßig.

      „Okay?“

      „Oh, ja“, flüsterte sie, zog seinen Kopf wieder herunter und fuhr durch sein kurzes, samtweiches Haar. Sich ruhelos windend schaffte sie es, ein Bein um seine Hüfte zu legen. Rafe glitt zwischen ihre Schenkel, als ob er dort hingehörte.

      Sara streichelte seinen Rücken und schob die Hände unter sein Shirt. Seine Haut fühlte sich heiß und seidig an. Bewundernd strich sie weiter über seinen kraftvollen Körper nach oben.

      Rafe ließ seine Lippen über ihre Wange gleiten bis zu der zarten Haut unterhalb ihres Ohrs. Er biss zärtlich hinein, ehe er mit der Zunge sanft über die Stelle fuhr. Sara erschauerte und spürte erneut eine Flut von Hitze, die sie blitzartig durchströmte. Sie spürte ein unbändiges Verlangen, ein lustvolles Pochen zwischen ihren Schenkeln und musste dagegen ankämpfen, sich nicht voller Begierde an ihm zu reiben.

      Als ob er ihr Verlangen fühlte, schob Rafe entschlossen seine Hand unter ihren Pullover und umfasste ihre Brust. Sara keuchte, während er sie sanft massierte und mit dem Daumen über die aufgerichtete Spitze strich.

      „Du fühlst dich toll an“, flüsterte er mit rauer Stimme und umspielte mit seiner Zunge ihr Ohrläppchen.

      Sara öffnete die Augen; der Anblick seiner breiten Schultern erregte sie. Sie streckte sich ihm entgegen, machtlos gegen ihr Verlangen. Der kleine Teil ihres Verstandes, der nicht von rasender Lust ausgeschaltet war, wandte ein, dass sie eigentlich so gut wie nichts über Rafe Delgado wusste. Noch nie hatte sie Sex mit einem Fremden gehabt. Bisher hatte sie noch nicht einmal daran gedacht, mit jemandem intim zu werden, mit dem sie keine feste Beziehung hatte. Jetzt dachte sie durchaus daran.

      „Deine Haut fühlt sich so verdammt weich an“, raunte er. Bevor Sara seine Absicht erahnte, schob er ihren Pullover hoch, beugte sich hinunter und saugte an einer Brustspitze, die sich ihm unter dem durchsichtigen Stoff ihres BHs entgegenreckte.

      Noch heftigeres Verlangen durchzuckte Sara. Hitzewellen durchströmten ihren Körper. Ihr lustvolles Seufzen schien ihn noch mehr zu erregen. Er zog ihren BH herunter, bis er eine Brust entblößt hatte.

      „Wunderschön“, flüsterte er in andächtigem Tonfall und streichelte ihre harte Knospe, bis Sara sich unter ihm wand. Erst als sie leise stöhnte, umschloss er die Spitze erneut mit seinen Lippen und saugte fest daran.

      Sara rieb ihre Wange an seinem Haar und atmete seinen Duft ein. Sie presste ihr Becken gegen ihn und fühlte durch seine Jeans überdeutlich seine Erektion. Niemals zuvor war sie so erregt gewesen. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach der Erlösung durch ihn.

      Als Rafe seine Lippen ihren Körper hinabwandern ließ, sank Sara genießerisch zurück. Er griff nach dem Bund ihrer Jeans. Atemlos wartete sie darauf, dass er den Knopf endlich löste. Stattdessen wich er plötzlich zurück. Sie öffnete verwirrt die Augen. Er saß aufrecht und rieb sich schwer atmend das Gesicht. Verunsichert zog sie ihre Kleidung zurecht, während er sich vorsichtig aus der Umschlingung ihrer Beine löste und aufstand.

      „Wir müssen reden.“ Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Es gibt nichts, was ich lieber täte, als dich gleich hier und jetzt zu nehmen. Aber ich will nicht, dass du denkst, dass ich dich nur deshalb gebeten habe, die nächste Woche mit mir zu verbringen, damit ich Sex mit dir haben kann.“

      In diesem Moment konnte Sara sich gar keinen besseren Grund vorstellen, um bei Rafe zu bleiben. Ihr Körper schmerzte fast vor Verlangen, aber sie setzte sich auf und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er sagte – obwohl sie kurz davor war, ihn aufzufordern, endlich das zu beenden, was er angefangen hatte.

      Rafe sah Sara die kurz zuvor durchlebten Augenblicke der Begierde durchaus an: Ihr Blick wirkte immer noch etwas entrückt. Ihr Haar war zerzaust, ihr sinnlicher Mund geschwollen von seinen Küssen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr die Jeans herunterzureißen und sie auf der Stelle zu nehmen. Er war so kurz davor gewesen, als ein Rest von Vernunft ihn gerade noch rechtzeitig gestoppt hatte.

      „Ich weiß, warum du von mir verlangt hast, dich die nächste Woche über zu begleiten“, sagte sie sanft. „Es hat nichts mit meiner Story über dich zu tun. Du willst mich beschützen. Du bist eben doch ein richtiger Held.“

      Sie hatte recht – ihre Story interessierte ihn einen Dreck. Trotz seines Versprechens hatte er nie vorgehabt, ihre Fragen zur Geiselbefreiung zu beantworten. Machte ihn das zu einem Helden?

      „Sara, hör mir zu“, begann er vorsichtig. „Die beiden Männer, die dich verfolgten, wirkten wie Killer.“ Er atmete tief ein. „Ich bin mir fast sicher, dass sie es auf dein Leben abgesehen hatten.“

      Verständnislos blinzelte sie ihn an. „Was? Wie kommst du darauf?“

      „Denk einmal nach.“ Er setzte sich neben sie. „Du hast Edwin Zachary mit einem Callgirl gesehen. Als wenn das noch nicht schlimm genug wäre, lässt diese Frau auch noch ihren Terminkalender in deinem Auto liegen, und dieses Buch enthält nicht nur die Initialen und sexuellen Vorlieben ihrer Kunden, sondern auch noch die Telefonnummer der Frau, die diesen exklusiven Callgirl-Ring unterhält.“

      „Aber woher sollte das jemand wissen?“

      Sie war so naiv, dass Rafe lächeln musste. „Sara, du hast sie angerufen. Wenn ihr Telefon tatsächlich vom FBI abgehört wird, dann wissen die längst genau über dich Bescheid.“

      Sie hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Ja, das ist mir alles klar. Nur, warum sollte das FBI mich umbringen wollen? Ich habe nichts mit dem Glass Slipper Klub zu tun.“

      „Ich habe nicht gesagt, dass es das FBI ist, das dich aus dem Weg räumen will. Wenn jemand Grund hat, dich zu töten, dann ist es Zachary. Du bist Journalistin, und er weiß das. Man kann nicht abschätzen, wozu er fähig wäre, um zu verhindern, dass du seine Verbindung zu dem Klub publik machst.“

      Sara schlug die Hände vors Gesicht. „Ich glaube es nicht“, flüsterte sie. „Heute Nachmittag im Café fühlte ich mich beobachtet. Doch der Mann, den ich im Verdacht hatte, hatte offensichtlich nur auf seine Frau und sein Kind gewartet.“

      Rafe presste mitleidig die Lippen zusammen. „Diese Männer wollten nicht auffallen. So, wie sie sich untereinander verständigt haben, würde ich sagen, dass es ehemalige Soldaten sind.“

      „Aber warum sollten sie mich gleich umbringen wollen? Warum warnen sie mich nicht einfach?“

      „Vermutlich wollen sie verhindern, dass du deine Infos, welche das auch sein mögen, jemals irgendjemandem anvertraust.“

      Sara nahm die Hände vom Gesicht und starrte ihn alarmiert an. „Was meinst du damit? Welche Infos? Warum sollten sie glauben, dass ich irgendwelche Informationen habe, die über das hinausgehen, was bei meinem Telefonat mit Juliet mitgehört werden konnte?“

      Rafe musterte sie genauer. Er spürte, dass sie ihm etwas verheimlichte.

      „Du schreibst für eine beliebte Zeitschrift“, stellte er fest. „Du hast Colettes Terminkalender. Selbst wenn du nicht beweisen kannst, wer ihre Kunden sind, hast du neulich Nacht zufällig etwas gesehen, das Edwin Zachary politisch vernichten könnte. Zumindest würde sein Ruf erheblich leiden, solltest du die Story bringen. Vielleicht will er das verhindern. Um jeden Preis.“

      Fassungslos starrte Sara ihn an. „Dann habe ich keine Chance. Ich meine, wie könnte ich es mit solchen Leuten aufnehmen?“ Sie lachte bitter. „Wahrscheinlich wissen sie längst, wo ich gerade bin. Morgen früh bin ich tot.“

      Sie war so verängstigt, dass Rafe beschloss, ihr noch nichts von den lockeren Stützbalken unter ihrem Balkon zu erzählen. Manchmal war Unwissenheit wirklich ein Segen. Er würde äußerst wachsam sein müssen und dafür sorgen, dass sie ohne ihn nichts machte oder irgendwohin ging. Zuallererst musste er allerdings ihr Vertrauen gewinnen und ihr das Gefühl von Sicherheit vermitteln.

      „Deshalb habe ich dich hierhergebracht“, erwiderte er. „Niemand wird dir etwas antun, Sara.“

      Sie sah ihn an, und obwohl ihr Gesicht blass war, lächelte sie leicht. „Du bist nur ein Mann, Rafe. Selbst mit deiner Ausbildung – was kannst du schon dagegen tun, wenn ein so mächtiger Politiker wie Edwin Zachary mich loswerden will?“

      „Du würdest dich wundern“, meinte er grinsend. Als er ihre Unsicherheit bemerkte, wurde er wieder ernst. „Du musst mir vertrauen. Ich werde dich beschützen, unter Einsatz meines Lebens, wenn es sein muss.“

      „Warum?“, fragte sie. „Warum tust du das für mich? Du kennst mich nicht einmal. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich nicht einmal besonders magst.“

      Er konnte ihr nicht erklären, warum er Vorbehalte gegen Journalisten hatte, ohne seine Rolle bei der Geiselbefreiung zuzugeben. „Sagen wir einfach, dass ich Journalisten gegenüber generell misstrauisch bin.“ Sein Blick schweifte langsam über ihr Gesicht. „Vor allem, wenn sie hübsch sind. Solange du nicht versuchst, mich zu interviewen, gefällst du mir dagegen gut.“

      Er beobachtete, wie ihr Gesicht wieder Farbe bekam. Sie trank einen großen Schluck Bier und stellte die Flasche mit einem dumpfen Laut auf dem Tisch ab.

      „Nun, vergiss nicht, dass die Männer dich auch gesehen haben. Wahrscheinlich wissen sie bereits, wer du bist. Vielleicht glauben sie, dass wir eine Beziehung haben.“ Sie schaute sich hektisch um. „Was, wenn sie das Haus bereits umstellt haben und nur auf den geeigneten Moment warten, um zuzuschlagen?“

      Rafe runzelte die Stirn. Sara war kurz davor war, in Panik zu geraten. Rasch ergriff er ihre Hände und rieb ihre kalten Finger. „Hey“, sagte er ruhig. „Sieh mich an.“

      Sie gehorchte ihm. Er sah in ihren Augen, dass sie sich gerade vorstellte, was ihr widerfahren könnte.

      „Nichts wird passieren. Wenn sie herausgefunden haben, wer ich bin, werden sie sich hüten, sich mit mir anzulegen. Vor allem nicht in meinem eigenen Haus.“

      „Können wir nicht einfach zur Polizei gehen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

      „Falls man dich wirklich töten will, würdest du es nicht lebend zum Revier schaffen“, entgegnete er schonungslos. „Zudem haben wir außer dem Notizbuch nichts in der Hand. Im Moment haben wir die besten Chancen, wenn wir zusammenbleiben. Solange du bei mir bist, wird dir nichts geschehen. Okay?“

      Sara nickte und schaute auf ihre verschränkten Hände. Sie schien sich etwas entspannt zu haben.

      „Okay. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum du das tust. Du bist nicht für mich verantwortlich. Außerdem hast du sicher Besseres zu tun, als den Bodyguard für mich zu spielen, zumal du gerade auf Heimaturlaub bist. Du weißt schon – Ruhe und Erholung?“

      Von Nahem konnte Rafe erkennen, dass ihre Augen nicht rein blau waren, sondern eine Mischung aus Blau- und Grautönen, schwarz umrandet und überraschend lebhaft in ihrem blassen Gesicht. Neben ihrem Mund waren sie das Erste gewesen, was ihm an ihr aufgefallen war. Er könnte Stunden damit verbringen, ihr in die Augen zu schauen, und er fragte sich, wie viele Männer schon in ihren Bann geraten waren. Sara schien dabei kaum eine Ahnung davon zu haben, wie atemberaubend sie wirkte. Sie war fast ungeschminkt und tat nichts, um die Aufmerksamkeit auf ihr schönes Gesicht oder ihren verführerischen Körper zu lenken.

      Dann erinnerte er sich, dass auch Ann Lonquist süß und hübsch gewesen war. Jedenfalls hatte er das gedacht. Die beiden Frauen waren sich zwar äußerlich nicht sehr ähnlich, doch sie hatten vieles gemeinsam. Rafe löste seinen Blick von Sara, stand auf und wandte sich ab. Er rieb sich den Nacken. Vielleicht war es ein Fehler, sich auf Sara einzulassen, aber er konnte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Ob es ihm gefiel oder nicht, er musste die Sache bis zum Ende durchziehen.

      „Ich tue es nicht für dich“, antwortete er schließlich, obwohl es eine glatte Lüge war. „Sagen wir einfach, dass es für mich durchaus eine Form von Ruhe und Erholung ist.“

8. KAPITEL

      Sara lag noch lange, nachdem sie Rafe Gute Nacht gesagt hatte, wach in dem Bett im Gästezimmer und dachte über die Ereignisse des Tages nach. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass jemand es auf ihr Leben abgesehen hatte, doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass es stimmte.

      Sie drehte sich auf die Seite und horchte auf die ungewohnten Laute in Rafes Haus. Eine Uhr tickte leise im Gästezimmer, und von unten drang das sanfte Surren eines Geschirrspülers herauf. Sie hatte die Tür einen Spalt offen gelassen, sodass ein schmaler Streifen Licht vom Flur auf den Fußboden schien. Rafe war im Zimmer gegenüber. Sie hatte regungslos dagelegen, als er nach oben gekommen war, und sich gefragt, ob er an ihrer Tür stehen bleiben oder vielleicht sogar hereinkommen würde. Aber er hatte seine Schritte nicht einmal verlangsamt.

      Die Erinnerung an seinen heißen Kuss und das Gefühl seiner rauen Fingerkuppen auf ihrer nackten Haut genügten, und schon war sie wieder erregt. Sie wusste jetzt, dass Rafe sich zu ihr hingezogen fühlte, doch sein Ehrgefühl verbot ihm wahrscheinlich, seinem Verlangen nachzugeben. Er glaubte wohl, dass es ein schamloses Ausnutzen der Situation wäre, nachdem er ihr vorher versprochen hatte, dass sie bei ihm sicher sei.

      Stöhnend rollte Sara sich auf den Rücken. Wie würde Rafe reagieren, wenn sie einfach in sein Zimmer ginge und fragte, ob sie bei ihm bleiben dürfte? Wenn sie ihre Komfortzone verließe und die Initiative ergriffe? Würde er sie sanft umdrehen und in ihr Bett zurückschicken, oder würde er sie leidenschaftlich in die Arme reißen?

      Allein der Gedanke, mit Rafe Sex zu haben, löste eine Hitzewelle in ihr aus. Ruhelos wand sie sich unter den Laken. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie zuletzt solch intensives Verlangen gespürt hatte. Alles an ihm machte sie an, von seinen kaffeebraunen Augen bis zu seinem muskulösen Körper. Sogar seine tiefe, heisere Stimme war sexy. Vor allem gefiel Sara das Gefühl, das er ihr vermittelte: zerbrechlich und weiblich zu sein.

      Sicher.

      Sexy.

      Sie drehte sich auf den Bauch und starrte auf den kleinen Wecker auf dem Nachttisch. Fast Mitternacht. Vor mehr als zwei Stunden war sie ins Bett gegangen, und dennoch fand sie keinen Schlaf. Sie schloss die Augen, aber trotzdem bildete sie sich ein, das Licht vom Flur zu sehen.

      Sara warf die Decke zurück, setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Wenn sie das Licht ausschaltete, würde sie vielleicht schlafen können. Normalerweise trug sie nachts nur ein Top und einen Slip, doch wegen Rafe hatte sie auch eine Pyjamahose eingepackt. Die Hose saß tief auf ihrer Hüfte, als Sara vorsichtig zur Tür hinauslugte.

      Rafes Schlafzimmer lag schräg gegenüber. Er hatte die Tür ebenfalls einen Spalt offen gelassen. Dahinter war es dunkel. Wenn sie sehr leise war, könnte sie den Lichtschalter betätigen und längst wieder im Bett liegen, bevor Rafe etwas merkte.

      Langsam stieß sie die Tür auf und trat in den Flur. Sie zuckte zusammen, als ein Dielenbrett leise unter ihrem Gewicht knarrte. Vorsichtig schlich sie über den Flur und hatte ihre Finger schon am Schalter, da schwang die Tür zu Rafes Zimmer plötzlich auf. Erschrocken schrie Sara auf.

      „O mein Gott“, hauchte sie und sackte erleichtert zusammen. „Du hast mich vielleicht erschreckt!“

      „Was machst du?“ Rafe stützte einen Arm an den Türrahmen und musterte Sara stirnrunzelnd. Seinem Blick schien nichts zu entgehen.

      Sara richtete sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Ich konnte nicht schlafen“, erklärte sie hastig. „Das Licht scheint in mein Zimmer, und ich dachte, wenn ich es ausschalte …“

      Sie verstummte, als sie feststellte, dass Rafe außer Boxershorts nichts anhatte. Sie konnte ihn nur anstarren. Er hatte breite Schultern und eine Brust, die wie aus Stein gemeißelt aussah. Die Shorts betonten seine schmalen Hüften und muskulösen Oberschenkel, seine Haut hatte einen warmen Honigton. Sara krallte die Fingernägel in ihre Handballen, damit sie ihn nicht einfach berührte. Sie konnte kaum atmen, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen.

      „Tut mir leid“, sagte er. „Ich dachte, du würdest dich wohler fühlen, wenn das Flurlicht brennt.“

      „Ich … ich mag es nicht, wenn Licht an ist“, stammelte sie.

      Er lächelte leicht. „Meiner Erfahrung nach geht das nur wenigen Frauen so.“

      Sara blinzelte. Meinte er …? Oh Gott, ja. Plötzlich stiegen Bilder vor ihr auf, wie er sie, nackt auf seinem Bett ausgestreckt, ausgiebig bei Licht betrachtete. Sofort durchzuckte sie glühendes Verlangen bis in die Fingerspitzen. Während sie regungslos verharrte, ließ Rafe seinen Blick von ihrem Gesicht über ihre Brüste hinab zu ihrem nackten Bauch schweifen.

      Ihr stockte der Atem, als sie das Feuer sah, das in seinen Augen aufflammte. Er rührte sich nicht. Nur ein Muskel in seiner Wange zuckte. Unter seinen Shorts zeichnete sich deutlich sichtbar seine Erektion ab.

      „Geh ins Bett“, sagte er heiser. „Es ist spät.“

      „Beinahe Mitternacht“, bestätigte sie. Ihr Herz schlug schneller, ihr Atem flog, als wäre sie eine Treppe hochgelaufen. Was hatte sie vorhin über ihre Komfortzone gedacht? Wagte sie es, die Initiative zu ergreifen? Könnte sie damit leben, falls Rafe sie zurückweisen sollte? Sie atmete tief durch. „Meine Mutter sagt immer, dass nach Mitternacht nichts Gutes mehr geschieht.“

      „Wahrscheinlich hat sie recht.“

      Sie war sich kaum bewusst, dass sie einen Schritt auf ihn zuging. Er trat zurück und machte die Tür weiter auf. Das reichte Sara als Einladung. Mutig legte sie ihre Handfläche an seine muskulöse Brust. Unter ihren Fingern spürte sie das Hämmern seines Herzens. Sie schaute ihm in die Augen.

      „Ich glaube, sie irrt sich“, murmelte sie.

      Rafe war verloren seit dem Moment, in dem er die Tür geöffnet und Sara im Flur gesehen hatte. Sie trug ein eng anliegendes Top, das ihre vollen Brüste betonte und ihre Taille entblößte. Mehr als alles andere wünschte er sich, die helle seidige Haut zu streicheln und ihren Körper zu erforschen.

      Er hatte versucht, das Richtige zu tun und Sara in ihr Zimmer zurückzuschicken. Doch in der Sekunde, als sie einen Schritt auf ihn zugemacht hatte, war es mit seiner Widerstandskraft vorbei gewesen. Ihr kupferrotes Haar war zerzaust, ihre Pupillen wurden groß, und ihre vollen Lippen wirkten weich und sinnlich.

      Willig ließ sie sich von ihm in die Arme nehmen. Sie strich über seine Schultern und schlang die Hände um seinen Nacken. Überall, wo sie ihn berührte, brannte seine Haut. Er war keineswegs schüchtern, doch Saras Offensive hatte ihn verblüfft. Er hatte vermutet, dass sie nicht besonders viel Erfahrung mit Männern hatte, und sie auch deshalb vorhin auf der Couch nicht weiter bedrängt. Doch wie es schien, hatte er sich in ihr getäuscht.

      Ihr Mund berührte seinen, und für einen Sekundenbruchteil erstarrte Rafe. Er sollte sich nicht mit ihr einlassen, das wusste er. Sie war zu verführerisch. Das machte sie gefährlich. Vor allem für einen Mann, der einen Beruf hatte, bei dem er sie oft und lange allein lassen musste.

      Aber dann presste sie ihre weichen Lippen auf seine. Das Gefühl war so wahnsinnig, dass er sich stöhnend ergab und Sara an seine Brust riss. Seufzend schmiegte sie sich noch enger an ihn, schob ihre Finger durch sein Haar und drängte ihre Zunge zwischen seine Lippen. Pure Lust durchströmte ihn. Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er Sara auf die Arme und trug sie zum Bett und legte sie darauf. Sie ließ ihn nicht los, während sie sich sinnlich unter ihm reckte.

      „Sara“, flüsterte er, „du machst mich verrückt.“

      Er fühlte ihr Lächeln an seinen Lippen und küsste sie, erforschte die seidige Innenseite ihres Mundes mit seiner Zunge, bevor er sich atemlos von ihr löste. Mit kleinen zarten Bissen zog er einen Pfad, bis er die Stelle erreichte, wo ihr Puls wild pochte. Als er den Saum ihres Tops anhob, half sie ihm, es auszuziehen.

      Bewundernd betrachtete er sie und umfasste eine Brust. „Du bist das Schönste, was ich seit Langem gesehen habe.“

      Er umspielte die dunkle Spitze mit der Zunge. Sara schnappte nach Luft und wand sich ruhelos unter ihm, während er über ihre Rippen und ihre Hüfte streichelte, bis er den Bund ihrer weichen Hose erreichte.

      „Zieh das aus“, forderte er sie auf. Seine Stimme klang rau vor Verlangen.

      „Ja.“ Sie hob das Becken an und half ihm, die Hose von ihren Beinen zu streifen.

      Darunter war sie nackt. Rafe stockte beim Anblick ihrer hellen Haut und der weichen Locken zwischen ihren Schenkeln der Atem. Ihre Brüste hoben und senkten sich rasch, und als er mit den Fingerknöcheln über ihren Bauch strich, zogen sich ihre Muskeln zusammen.

      „Bist du dir sicher?“

      Sie antwortete nicht gleich, und Rafe verspürte eine Sekunde lang Panik. Wenn sie erst einmal miteinander geschlafen hätten, würde alles anders sein. Sara war nicht wie die Frauen, mit denen er sich sonst während seiner kurzen Aufenthalte zu Hause einließ. Diese Frauen waren nur auf körperliches Vergnügen aus und nicht an einer Beziehung interessiert. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass Sara da völlig anders war, und das machte ihm höllisch Angst.

      Aber seine Erregung war so stark, dass er seine Bedenken beiseiteschob. Er wollte Sara. Sehr. Er hoffte nur, dass sie nicht klammern würde. Vielleicht täuschte er sich ja auch in ihr. Vielleicht wollte sie nicht mehr als das, was er ihr geben konnte.

      „Ich bin sicher“, erwiderte sie schließlich und umschloss ihn durch seine Shorts.

      Lustvoll stöhnte er auf und küsste sie. Sara war wunderbar hingebungsvoll, drängte sich ihm so leidenschaftlich entgegen, dass sein Verlangen sich immer mehr steigerte. Sie streichelte ihn durch den Stoff seiner Shorts, dann schob sie ihre Hand unter den Bund und nahm ihn in die Hand. Dabei durchzuckte es ihn wie bei einem elektrischen Schlag.

      „Du bist so hart“, flüsterte sie und rieb die Spitze seiner Erektion, „und heiß.“

      Oh, ja.

      Rafe drehte sich auf die Seite und umschlang Sara mit einem Arm, während er seine freie Hand über ihren Körper gleiten ließ. Bewundernd strich er über ihre Taille, ihre Hüfte und schließlich ihren Hintern. Als er sie von hinten zwischen ihren Schenkeln berührte, zuckte sie überrascht zusammen und presste ihren Schoß gegen ihn.

      „Shh“, flüsterte er besänftigend und streichelte sie weiter. „Lass mich.“

      Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und presste feuchte Küsse auf seine Haut, während sie ihn so erregend massierte, dass er noch härter wurde. Er wollte nichts lieber als Sara auf den Rücken drehen, ihre Schenkel spreizen und in sie eindringen, aber er zwang sich zu Zurückhaltung. Er tastete über die zarten Falten und stellte fest, dass sie bereits feucht war.

      „Ah“, raunte er, „du bist schon bereit.“ Er drang mit einem Finger in sie ein, fühlte, wie sie sich um ihn anspannte. Sein Verlangen nach Befriedigung wuchs.

      Sara nahm ihre Hand fort und schob seine Shorts herunter. Rafe streifte sie sich ganz ab, dann zog er ihr Bein um seine Hüfte, öffnete sie so für sich und erregte die Perle ihrer Lust, bis Sara genussvoll stöhnte und in seinen Armen zitterte.

      „Gut?“, flüsterte er und zeichnete ihr Ohrläppchen mit seiner Zunge nach.

      „Oh, ja“, hauchte sie.

      Er lag so zwischen ihren Beinen, dass er leicht in sie eindringen könnte, doch plötzlich war es ihm wichtig, dass sie ihn ebenso heiß begehrte wie er sie. Er drang mit zwei Fingern in sie ein und bewegte sie langsam vor und zurück. Gleichzeitig küsste er sie und ahmte die Bewegungen seiner Hand mit seiner Zunge nach. Schließlich beugte er sich über sie, küsste ihren Bauch und tauchte seine Zunge in ihren Nabel. Dabei hörte er nicht auf, sie mit den Fingern zu erregen. Sara hob das Becken und drängte sich ihm entgegen und schrie leise auf, als er die Innenseite ihres Oberschenkels küsste und ihre intimste Stelle mit seiner Zunge berührte. Sie bäumte sich auf, aber Rafe kannte kein Erbarmen. So lange stimulierte er sie mit Fingern und Zunge, bis sie nochmals aufschrie. Rafe fühlte, wie sie sich um ihn herum anspannte. Er wusste, jetzt war sie kurz davor zu kommen.

      Als sie heftig erschauerte, schob er sich ganz über sie und spreizte ihre Schenkel mit seinem Knie. Er war verrückt vor Verlangen, doch immerhin hatte er noch genügend Verstand, um eine Packung Kondome aus der Nachttischschublade zu nehmen. Sara dabei zu beobachten, wie sie gekommen war, hatte ihn heißgemacht. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so scharf auf eine Frau gewesen war. Mit fahrigen Fingern riss er die Packung auf.

      „Okay?“, fragte er heiser.

      Sie zog ihn zu sich herunter. „Ich weiß nicht. Bin ich überhaupt noch am Leben?“

      „Oh, ja“, flüsterte er und streifte sich das Kondom über. „Lass es mich dir zeigen.“

      Sara hatte noch nie einen solch überwältigenden Höhepunkt erlebt wie den, den Rafe Delgado ihr gerade geschenkt hatte. Verdammt, sie hatte noch nie einen Mann wie Rafe gehabt. Der Sex mit ihm übertraf alles, was sie sich je vorgestellt hatte. Wozu sie in früheren Beziehungen erst nach Wochen in der Lage gewesen wäre, hatte er ihr in weniger als fünfzehn Minuten entlockt.

      Ein Teil von ihr meinte, dass sie sich dafür schämen sollte, dass sie ihm so schnell so viel gegeben hatte, doch ein anderer Teil von ihr wollte ihm sogar noch mehr geben. Sie wollte ihm alles geben und dafür genauso viel nehmen.

      In ihr vibrierte immer noch alles vor sexueller Befriedigung, als Rafe sich über sie schob. Im schwachen Licht wirkte er mit seinen schwarzen Augen und Brauen fast gefährlich. Er drängte ihre Schenkel mit den Knien noch weiter auseinander, und dann fühlte sie ihn heiß und hart am Zentrum ihrer Lust. Sie hielt den Atem an, während er langsam in sie eindrang.

      Keuchend klammerte sie sich an seine Schultern, als er sie tiefer nahm und sie ganz ausfüllte.

      „Oh, Mann“, stieß er stöhnend hervor, „das fühlt sich so gut an.“

      Das fand Sara auch. Nichts hatte sich jemals so wunderbar angefühlt, wie Rafe in sich zu spüren. Obwohl sie noch befriedigt und schwach von ihrem Höhepunkt war, spürte sie, dass sich schon wieder Spannung in ihr aufbaute.

      Er zog sich aus ihr zurück, nur um dann wieder mit kraftvollen Stößen in sie einzudringen.

      Rafe stützte sich zu beiden Seiten von ihr ab und senkte den Kopf, um sie leidenschaftlich zu küssen. Sara reckte sich ihm entgegen, presste ihre Schenkel an seine Hüften und klammerte sich an seine Schultern. Seine Bewegungen wurden drängender und härter, bis sie spürte, dass sie gleich erneut einen Orgasmus haben würde.

      „Ich will, dass du noch einmal kommst.“ Rafe verlieh seiner Aufforderung Nachdruck mit einem so festen Stoß, dass Sara überrascht aufschrie.

      Sein Rhythmus wurde immer schneller. Mit einer Hand umfasste er ihren Hintern und presste sie an sich. Sie spürte ihn überall, um sie herum und tief in ihr. Sein Atem vermischte sich mit ihrem, sein Herz klopfte hart an ihrer Brust.

      „Ich kann nicht … ich muss …“ Heiser aufschreiend drang Rafe ein letztes Mal in sie ein. Das ungezügelte Verlangen in seiner Stimme reichte, um auch Sara die Beherrschung verlieren zu lassen. Sie bäumte sich auf, hielt sich an ihm fest, als ginge es um ihr Leben, während sie von einem Feuerwerk der Lust überwältigt wurde.

      Lange Momente blieben sie danach erschöpft liegen. Sara umschlang ihn fester und genoss seine Nähe. Rafe presste seine Lippen an ihren Hals. Sie lächelte. Das also kommt dabei heraus, dachte sie, wenn man sich ein Herz fasst und entschlossen vorgeht. Es schien so, als hätte ihre Mutter doch nicht recht.

      Einige der besten Dinge geschahen nach Mitternacht.

9. KAPITEL

      Als Sara erwachte, duftete es nach frisch aufgebrühtem Kaffee, und die Sonne schien ihr warm ins Gesicht. Sie öffnete die Augen und wusste einen Moment nicht, wo sie war. Dann erinnerte sie sich.

      Rafe hatte sie geliebt. Nicht nur einmal, sondern zweimal. Nach dem ersten Mal waren sie zusammen eingeschlafen, aber kurz vor Morgengrauen war sie wach geworden, als er sich an ihren Rücken presste und seine Hände langsam über ihren Körper gleiten ließ. Sie konnte immer noch nicht glauben, wie schnell er sie erregt hatte. Dieses Mal hatte er sie von hinten genommen, während sie auf der Seite lag, und bis zum Höhepunkt gestreichelt. Als sie erneut einschlief, war er noch immer in ihr.

      Sara setzte sich auf und zog das Laken bis zum Hals hoch. Diese Mühe hätte sie sich sparen können – sie war allein im Schlafzimmer. Die Decken waren zerwühlt, und auf dem Kissen neben ihr sah sie noch den Abdruck von Rafes Kopf. Die Tür zum Bad stand offen. Er musste inzwischen geduscht haben, denn sie konnte den Duft von der Seife riechen, die sie inzwischen mit ihm in Verbindung brachte.

      Da sie sich letzte Nacht nicht in seinem Zimmer hatte umschauen können, holte sie dies nun neugierig nach. Die Einrichtung war konservativ und praktisch, und alles befand sich an seinem Platz. Keine schmutzige Wäsche auf dem Boden. Selbst ihre Pyjamahose und ihr Hemdchen lagen ordentlich am Fußende des Bettes. Auf einer Kommode entdeckte Sara neben einem Stapel Hemden aus der Reinigung einige eingerahmte Fotos.

      Sie wickelte das Laken um sich, schlüpfte aus dem Bett und betrachtete die Bilder aus der Nähe. Das erste zeigte Rafe und eine ältere Frau. Der Ähnlichkeit nach musste es sich um seine Mutter handeln. Auf dem zweiten Foto entdeckte sie Rafe und drei andere Männer, alle in ihren Ausgehuniformen.

      Sara wandte sich ab und öffnete die Doppeltüren eines riesigen Wandschranks. Darin hingen Rafes Uniformen neben ziviler Kleidung. Wenigstens sechs Paar Militärstiefel standen auf dem Boden aufgereiht. Daneben einige Paare Schuhe, auf Hochglanz poliert. Zwei Seesäcke waren hinten im Schrank verstaut. Ihrer Größe nach waren sie gepackt und sofort zur Mitnahme bereit.

      Es passte zu Rafe.

      „Suchst du etwas?“

      Erschrocken drehte Sara sich um und sah Rafe am Türrahmen lehnen, einen Becher mit dampfendem Kaffee in der Hand. Er musterte sie, und obwohl sie keine Kritik in seinem Ausdruck erkannte, machte er auch nicht gerade einen freundlichen Eindruck.

      „Entschuldigung.“ Sie schloss die Schranktüren und hielt das Laken fest. „Ich war nur neugierig.“

      Er trat ins Zimmer und reichte ihr den Becher. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, während er sie anschaute. Er trug Jeans und ein schwarzes Hemd, das ihn fast bedrohlich scheinen ließ. Sara war sich ihrer Nacktheit unter dem Laken nur zu bewusst.

      „Schon in Ordnung“, versicherte er ihr. „Ich bin auch manchmal neugierig.“

      Sie wusste, dass das eine versteckte Entschuldigung dafür war, dass er ihre Handtasche durchsucht hatte, und nickte kurz. Trotz der heißen Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, wirkte er distanziert und kühl. Wie ein Fremder. Sara beugte sich über den Kaffeebecher, um ihre Verwirrung zu verbergen.

      „Mach dich in Ruhe fertig“, meinte er schließlich. „Danach sollten wir reden.“

      Langsam sah sie zu ihm auf. Seine Miene war unergründlich. Schwer zu glauben, dass er derselbe Mann war, der sie erst vor Stunden so leidenschaftlich berührt hatte. Sie nickte stumm und beobachtete, wie er ging und sich dabei den Nacken rieb.

      Sara setzte sie sich auf die Bettkante. Sie fühlte sich leer. Schlimmer, sie fühlte sich benutzt. Rafe, ihr heißblütiger Lover von letzter Nacht, schien sich heute Morgen nicht einmal überwinden zu können, sie zu küssen.

      Fühlte sich so ein One-Night-Stand an? Wenn ja, dann war es mein erster und letzter, dachte Sara. Sie lachte verächtlich auf. Sie war so entschlossen gewesen, ihre Komfortzone zu verlassen und einmal mutig zu sein, und musste nun feststellen, dass es ihr schlechter ging als je zuvor.

      Rafe lehnte an der Kochinsel, überflog eine Zeitung und trank Kaffee, als Sara in die Küche trat. Er richtete sich auf und ließ seinen Blick über sie gleiten. Sie trug eine Jeans und einen figurbetonten schwarzen Kaschmirpullover. Sie fand, wenn er Schwarz tragen konnte, dann konnte sie es auch. Es passte zu ihrer Stimmung.

      „Hey“, murmelte sie und stellte ihren leeren Becher ins Spülbecken.

      „Sara …“

      „Ich weiß, was du sagen willst“, unterbrach sie ihn. Tief durchatmend drehte sie sich zu ihm um und stützte die Hände auf die Spüle hinter ihr.

      Rafe zog nur eine Augenbraue hoch und wartete.

      Sara fühlte, wie sie errötete, dennoch redete sie entschlossen weiter. „Du willst sagen, dass letzte Nacht ein Fehler war. Du willst sagen, dass du zurzeit nicht zu irgendeiner Art von Beziehung bereit bist und dass du befürchtest, ich könnte das, was geschehen ist, überbewerten. Richtig?“

      Er runzelte die Stirn. „Nein, verdammt. Das wollte ich nicht sagen.“ Er kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. „Ich wollte sagen, dass ich glaube, dass ich nach letzter Nacht nicht die geeignetste Person bin, dich zu beschützen. Ich wollte sagen, dass ich nach letzter Nacht nicht mehr objektiv sein kann.“

      „Oh.“ Sara blinzelte ihn an. „Dann war … letzte Nacht kein Fehler?“

      Er lachte leise und schob eine Hand unter ihr Haar. „Oh nein, Lady. Das habe ich nicht gesagt. Letzte Nacht war eindeutig ein Fehler – ein verdammt riesiger Fehler, den ich sofort wiederholen würde.“

      „Oh.“ Sie suchte seinen Blick und merkte, dass er es ernst meinte. Letzte Nacht hatte ihm also doch etwas bedeutet. „Ich dachte … heute Morgen …“

      „Ich weiß“, erwiderte er heiser. „Aber wenn ich heute Morgen getan hätte, was ich wirklich wollte, dann wären wir immer noch im Bett.“

      „Du sagst das so, als ob es etwas Schlechtes wäre.“ Sie lächelte erleichtert.

      Rafe massierte ihren Nacken. „Im Ernst, Sara. Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich emotional verstrickt bin.“

      Emotional verstrickt.

      Ihr Herz klopfte wild. War es möglich, dass dieser harte Mann nach nur einer Nacht Gefühle für sie entwickelt haben könnte? „Was schlägst du vor?“

      Er ließ seine Hand sinken. „Ein Freund von mir lebt mit seiner Frau in North Carolina. Er ist auch beim Militär. Bei ihm kannst du bleiben, bis wir die Sache aufgeklärt haben.“

      Ungläubig starrte Sara ihn an. „Du machst Witze.“

      „Ich bin todernst.“

      Sara hob trotzig das Kinn. „Ich gehe nicht nach North Carolina, um bei völlig fremden Leuten unterzukriechen. Wenn ich nicht bei dir bleiben kann, kehre ich in meine Wohnung zurück.“

      „Sara …“

      „Ich kann dir helfen herauszufinden, wer mich verfolgt hat“, fuhr sie unbeirrt fort. „Rafe, es ist mein Leben, um das es hier geht. Bitte …“, sie legte ihm die Hand auf den Arm, „… lass mich dir helfen.“

      Er presste die Lippen zusammen und schaute auf ihre Hand. Schließlich nickte er knapp. „Okay. Du bleibst bei mir. Aber sollte ich zu irgendeinem Zeitpunkt zu der Erkenntnis kommen, dass es hier zu gefährlich für dich ist, wirst du nach North Carolina gehen. Keine Widerrede.“

      „Rafe …“ Sie wollte protestieren.

      „Ich bin nicht bereit, Zugeständnisse zu machen, Sara. Nicht, wenn es um deine Sicherheit geht.“ Sein Ton war unnachgiebig. „Du musst mir vertrauen.“

      Sara nickte, erst einmal erleichtert, dass er sie bleiben ließ. Sie wollte nicht in ihre Wohnung zurück. Vor allem der Gedanke, nachts dort allein zu sein, war ihr unheimlich. „Okay“, sagte sie. „Ich vertraue dir.“

      Ein leichtes Lächeln erhellte sein Gesicht. „Gut. Nun zu letzter Nacht – weißt du nicht, dass es gefährlich ist, fast unbekleidet im Haus eines Mannes herumzuschleichen, der mit erotischen Fantasien von dir im Bett liegt?“

      Sara fühlte, wie sie errötete, als er ihr Gesicht umfasste und sie auf den Mund küsste. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn, doch da hob er schon wieder den Kopf.

      Bedauernd sah er sie an. „Ich spürte vom allerersten Moment, dass du Ärger bedeutest.“

      „Und trotzdem warst du bereit, dich mit mir zu treffen“, erinnerte sie ihn lächelnd.

      Er lachte. „Ja. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Ausbildung und meine Erfahrung es nicht mit den Waffen, die dir zur Verfügung stehen, aufnehmen können.“ Dann, als ob er schon zu viel gesagt hatte, wandte er sich ab und öffnete den Kühlschrank. „Hungrig? Ich mache ein ausgezeichnetes Omelett.“

      Sara saß neben Rafe auf dem Sofa, das kleine Notizbuch aufgeschlagen in ihren Händen. Seit Stunden brüteten sie über den Einträgen und versuchten, die Initialen der Klienten zu entschlüsseln. Gemeinsam hatten sie eine Liste der Kabinettsmitglieder im Weißen Haus sowie der Abgeordneten des Kongresses und des Senats erstellt. Rafe hatte einen Laptop auf seinem Schoß und steuerte eine Aufstellung der Namen höherer Militärs bei.

      „Ach du meine Güte, sind das viele Namen.“ Sara überflog seine Liste und verglich sie mit den Initialen. „Einige dieser Kombinationen sind so häufig, dass man sie kaum eindeutig einer bestimmten Person zuordnen kann.“

      „Ja, aber es gibt auch ungewöhnliche Kombinationen.“ Er lehnte sich zu ihr herüber. „Die hier zum Beispiel. Wie viele Leute mögen die Initialen W.W. haben?“

      Sara runzelte die Stirn. „Die könnten zu William Worthington gehören, obwohl ich mir nicht wirklich vorstellen kann, dass er in diese Sache verwickelt ist. Vielleicht eher Wes Wight“, überlegte sie laut, einen beliebten politischen Kommentator ins Spiel bringend.

      „Lies mir einen Eintrag für W.W. vor“, schlug Rafe vor.

      Sie blätterte das Notizbuch durch, bis sie eine passende Stelle fand. „Okay, hier ist eine: ‚W.W.: Dominant. Steht auf Fesselspiele und die harte Tour. Augenbinde und Seidenstrümpfe mitbringen.‘“

      „Ich setze auf Worthington“, sagte er trocken.

      Sie schnitt eine Grimasse. „Wie kommst du darauf?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Sieh dir den Mann doch nur an.“

      „Ja, ein übler kleiner Wurm von einem Mann.“

      Rafe richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Laptop. „Genau. Wahrscheinlich steht er unter der Fuchtel seiner Frau. Der Glass Slipper Klub gibt ihm die Freiheit, seine Fantasien ausleben, und, mal ehrlich …“, er warf ihr ein anzügliches Lächeln zu, „… wer träumt nicht von verbundenen Augen und Seidenstrümpfen?“

      Sara stockte der Atem. Sie konnte es sich bildlich vorstellen – Rafe, nackt ans Bett gefesselt, die Augen verbunden, während sie ihn mit ihren Händen und ihren Lippen auf süße Weise quälte.

      „Ja“, hauchte sie. „Ich verstehe, was du meinst.“

      Sein Blick wurde interessiert. „Wirklich?“

      Sara schluckte schwer und vertiefte sich wieder in das Notizbuch. „Was ist mit diesem? ‚J.F.: Verspielt. Lustig. Sexspielzeug mitbringen. Nichts zu wild.‘“ Sie runzelte die Stirn. „Ich frage mich, ob sie meinte, dass sie nichts zu Wildes mitbringen sollte oder dass J.F. nichts zu wild ist?“

      Rafe stellte den Laptop beiseite und drehte sich auf dem Sofa zu ihr herum. Ein geheimnisvolles Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Ich denke, ihm ist nichts zu wild. Hat man erst einmal angefangen, macht er jedes Spiel mit.“

      Sara musterte ihn. „Wie kommst du jetzt darauf? Kennst du diesen J.F.?“

      Er zog sie an ihrer Taille langsam heran, bis sie halb auf seinem Schoß lag. „Nein“, murmelte er und schaute auf ihren Mund, „aber das ist meine Meinung. Nichts wäre mir zu wild.“

      „Ah.“ Sara bemerkte den verlangenden Ausdruck seiner Augen. „Was hätte Colette wohl über dich geschrieben, wenn du ihr Kunde gewesen wärst?“

      „Zunächst einmal“, flüsterte er heiser und senkte den Kopf, um spielerisch an ihrem Hals zu knabbern, „würdest du meinen Namen nie auf irgendeiner Kundenliste finden. Für Sex zu bezahlen entspricht nicht meiner Vorstellung von Vergnügen.“

      Sara lachte und bog genießerisch den Kopf zur Seite, als er mit der Zunge den empfindsamen Bereich hinter ihrem Ohr erreichte. Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. „Okay, aber welche Fantasie würdest du gern erfüllt haben? Vielleicht füge ich eigenhändig eine Notiz hinzu.“

      Rafe ließ eine Hand unter ihren Pullover gleiten und umfasste eine Brust. Sara schnappte nach Luft, als er sie durch den Spitzen-BH zu streicheln begann.

      „Das ist meine Fantasie“, murmelte er weich, zog den BH herunter und schob den Pullover hoch, bis ihre Brüste entblößt waren. „Heißer Sex mit einer gefährlichen Fremden. Oder gefährlicher Sex mit einer heißen Fremden.“

      Er streichelte eine Brust, während er die andere mit Zunge und Zähnen neckte, bis Sara sich auf seinem Schoß wand und ihn wegzustoßen versuchte.

      „Oh, hör auf“, stieß sie atemlos hervor. „Es ist zu viel.“

      Er hob den Kopf, hörte indes nicht auf, ihre Brust verführerisch zu streicheln. „Erzähl mir deine Fantasie“, drängte er.

      Dies war ihre Fantasie. Er war ihre Fantasie. Seit der Ballnacht hatte sie von ihm geträumt, doch sie hatte nie geglaubt, dass ihr Traum je Wirklichkeit werden könnte.

      „Komm schon“, bat er schmeichelnd. „Sag mir, was du willst.“

      Nun … es gab durchaus einen Eintrag im Kalender, der sie faszinierte. Sie sah Rafe an und fragte sich, ob sie es ihm erzählen sollte. Wie er reagieren würde, wenn sie es täte. Er beobachtete sie gespannt.

      „Sag es mir“, forderte er sie erneut auf und streifte ihre Lippen mit seinen. Bei der sinnlichen Berührung erschauerte sie vor Erregung. Stöhnend presste sie sich an ihn.

      Schließlich löste sie sich schwer atmend von ihm. „Okay“, sagte sie leise. „Aber versprich mir, dass du nicht lachst.“

      Er küsste sie wieder. Leidenschaftlich. „Ich verspreche es. Jetzt erzähl.“

      „Komm her.“ Sie zog seinen Kopf heran und flüsterte Rafe ins Ohr. Als er zurückwich, spiegelte sein Blick pures Verlangen wider.

      „Das ist deine Fantasie?“

      „Nun, zumindest eine davon.“ Ihre Wangen wurden heiß. Sie konnte nicht fassen, dass sie den Mut gehabt hatte, es Rafe zu gestehen. Doch seinem glühenden Blick zufolge hatte sie keinen Fehler gemacht.

      „Oh, Mann! Du bringst mich noch um.“

      Sara lehnte sich in seinen Armen zurück und genoss das Gefühl der Macht über ihn. Das Versprechen in seinen Augen ließ sie den Atem anhalten.

      „Du brauchst nichts zu tun, wobei du dich nicht wohlfühlst“, versicherte sie ihm. Die Reaktion seines Körpers verriet ihr, dass er ihr ihren Wunsch nicht abschlagen würde. Sie konnte ihn spüren, hart und bereit.

      „Vertrau mir“, sagte Rafe lächelnd. „Es gibt in dieser Hinsicht nichts, wobei ich mich nicht mit dir wohlfühlen würde. Und wenn es mich umbringt, dann sterbe ich wenigstens glücklich.“

10. KAPITEL

      Rafe schaute zu Sara, die neben ihm auf dem Beifahrersitz seines Wagens saß. Sie hatten etliche unvergessliche Stunden damit verbracht, ihre Fantasien auszuleben, erst im Wohnzimmer und dann oben im Bett. Wenn er keine anderen Verpflichtungen gehabt hätte, dann hätte er mit Freuden den ganzen Tag mit Sara im Bett verbracht.

      Lächelnd erinnerte er sich an ihren Wunsch. Sie wollte gezwungen werden, sich ihm zu unterwerfen, während er über sie herfiel. Er wusste, dass ihre Fantasie gar nicht so ungewöhnlich war, und hätte sich sofort zurückgezogen, wenn sie ihm auch nur den geringsten Hinweis gegeben hätte, dass sie wirklich Angst hatte.

      Doch als er sie gegen die Wand gedrückt und ihre Arme über ihrem Kopf festgehalten hatte, da hatte sie sich nicht gefürchtet. Sie war aufgeregt gewesen, und das hatte ihn angetörnt. Als er seine Hand in ihre Jeans geschoben und Sara gestreichelt hatte, war sie mehr als bereit gewesen. Er war wild, aber dennoch vorsichtig mit ihr gewesen. Und er war wahnsinnig dankbar, dass sie ihm so sehr vertraute, dass sie es gewagt hatte, diese besondere Fantasie mit ihm zu verwirklichen. Bei der Vorstellung, wie ein anderer an seiner Stelle diese Art von Kontrolle ausgenutzt haben könnte, verspürte er fast unerträglichen Druck auf der Brust.

      Als er sie jetzt anschaute, fiel es Rafe schwer zu glauben, dass sie dieselbe Frau war, die ihn erst vor wenigen Stunden fast um den Verstand gebracht hatte. Die heißblütige, zügellose Liebhaberin war verschwunden. Statt ihrer saß eine ruhige, zurückhaltende Frau neben ihm, die sich auf die Nachrichten auf ihrem Handy konzentrierte und es peinlich vermied, ihm in die Augen zu schauen. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sich etwas geschminkt und Schmuck angelegt. In Hemdbluse und Hose unter dem Kurztrench sah sie wie eine typische Washingtoner Karrierefrau aus.

      Einerseits verstand er, dass sie befangen war wegen der Sachen, die sie vorhin gemacht hatten, andererseits hätte er gedacht, dass sie sich ihm durch diese Erfahrung näher fühlen könnte.

      „Hey.“ Er strich ihr eine lose Strähne hinters Ohr. „Alles okay?“

      Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und nickte errötend. Ihre Verlegenheit war bezaubernd und ärgerte ihn zugleich.

      „Heute war es wundervoll“, sagte er ruhig. „Du warst wundervoll.“

      Sie lächelte dankbar und legte ihr Telefon in den Schoß. „Danke. Ich kann einiges, was ich dir erlaubte, immer noch nicht ganz glauben.“ Sie lachte verlegen und schlug kurz die Hände vors Gesicht, bevor sie ihn bittend ansah. „Sag mir, dass du nicht entsetzt warst.“

      Rafe hielt plötzlich am Straßenrand an, ohne sich um die anderen Autofahrer zu kümmern, die ihn beim Vorbeifahren anhupten. Er löste seinen Sicherheitsgurt, drehte sich zu Sara um und packte sie an den Schultern.

      „Sara, ich meinte es ernst, was ich gerade sagte. Du warst wundervoll.“ Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. „Du bist die aufregendste Frau, die ich je kennengelernt habe, und ich bin der glücklichste Kerl auf dem ganzen Planeten, weil du mich ausgesucht hast, diese Fantasie mit dir zu verwirklichen.“

      Sie lächelte ihn an. „Wirklich?“

      „Ich mache nie Witze über etwas so Ernstes wie Sex mit einer schönen Frau.“

      Zu seiner Erleichterung lachte sie, dann beugte sie sich vor und küsste ihn leicht auf den Mund.

      „Wie kommt es, dass du immer das Richtige sagst oder tust?“ Sie lehnte ihre Stirn an seine Schulter.

      Rafe lachte leise und umarmte sie. „Du kennst mich nur noch nicht gut genug. Glaub mir, ich trete öfter ins Fettnäpfchen, als mir lieb ist. Gib mir Zeit – ich bin sicher, dass ich irgendwann etwas sagen werde, das dich verdammt wütend machen wird.“

      Noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass er tatsächlich mehr Zeit mit Sara wollte. Er wollte ihr die Chance geben, ihn besser kennenzulernen – mit all seinen Fehlern. Nie hätte er gedacht, dass er sich nach nur einer Nacht verlieben könnte, aber er wusste, er war dabei, sich Hals über Kopf in sie zu verlieben.

      „Wir werden sehen.“ Sara klang nicht überzeugt. Sie löste sich aus seinen Armen und rieb mit einem Finger über seinen Mund. „Sorry. Lippenstift.“

      Während Rafe den Wagen wieder auf die Schnellstraße lenkte, steckte Sara ihr Telefon ein. „Also, wie oft machst du so etwas?“

      Er konnte es nicht lassen, sie zu necken. „Was? Arglose Frauen überzeugen, für eine Woche bei mir einzuziehen, und die Situation dann ausnutzen?“

      Sie lachte leise. „Nein, das nicht, wobei ich hoffe, dass ich die einzige bin, mit der du das gemacht hast. Ich meine, wie oft besuchst du die Jungs im Walter Reed Medical Center?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Wenn ich hier bin, versuche ich es mehrmals die Woche einzurichten. Viele der Soldaten haben in diesem Teil des Landes keine Familie und freuen sich deshalb über jeden Besuch. Außerdem brauchen sie das Gefühl, dass man sie nicht vergessen hat.“

      „Bist du schon einmal verwundet worden?“

      „Nein. Ich hatte bis jetzt Glück, auch wenn’s für meine Jungs und mich manchmal brenzlig gewesen ist.“

      „Gott sei Dank“, flüsterte Sara.

      „Da sind wir.“ Rafe bog in die Einfahrt des Krankenhauses ein. „Du wirst da drin einige Dinge sehen, die dir nahegehen werden. Doch es ist wichtig, dass du den Jungs kein Mitleid zeigst, okay? Sie würden es dir nicht danken.“

      Sie nickte. „Okay.“

      „Wenn du merkst, dass es dir zu viel wird, gib mir ein Zeichen, dann brechen wir ab.“ Er fuhr auf einen Parkplatz und stellte den Motor ab. „Alles klar?“

      Sara atmete tief ein und langsam wieder aus. „Alles klar.“ Sie lächelte entschlossen. „Ich bin bereit.“

      Die nächsten Stunden beobachtete Sara, wie Rafe von einem Krankenzimmer zum nächsten ging und die Patienten mit der hohen Fünf oder per Handschlag begrüßte. Dabei machte er keinen Unterschied nach Rang und Namen, und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie geglaubt, dass jeder Patient ein enger Freund von ihm wäre.

      Vor einem Zimmer blieb er stehen und hielt sie am Arm fest. „Bei diesem Mann handelt es sich um einen besonderen Fall, Sara. Er ist schon seit mehreren Monaten hier, und ein paar von uns besuchen ihn abwechselnd, um ihn bei Laune zu halten.“

      Als sie den Raum betraten, sah Sara einen Mann mit einem E-Book-Reader auf dem Schoß im Bett sitzen. Er schaute auf, als er Rafes Schritte hörte, und lächelte breit. Sein Kopf war rasiert und kreuz und quer voller Operationsnarben. Obwohl er zugedeckt war, bemerkte Sara außerdem, dass ihm ein Bein fehlte.

      „Hey, Delgado“, sagte er und schüttelte Rafe die Hand. „Schön, dich zu sehen, Mann!“ Er schaute zu Sara. „Wen hast du mitgebracht?“

      Rafe zog sie heran. „Das ist eine gute Freundin von mir, Sara Sinclair. Sie schreibt für ‚American Man‘, und ich dachte, sie würde vielleicht gern einen richtigen Helden kennenlernen. Sara, das ist Corporal Shay Riordan. Er und noch ein Kamerad warfen sich schützend vor Soldaten ihrer Einheit, als ein Aufständischer auf einem Motorrad vorbeifuhr und eine Bombe zündete.“

      Shay warf ihm einen missmutigen Blick zu. „Verdammt, Delgado, ich bin kein Held. Du hättest dasselbe getan. Jeder in meiner Einheit hätte dasselbe getan. Wir haben den Hurensohn nur zufällig zuerst gesehen und erkannt, was er vorhatte.“ Er reichte Sara die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Sinclair.“

      „Sara“, murmelte sie. „Nennen Sie mich Sara.“

      „Wie geht es Kim?“ Rafe zeigte auf ein Foto auf dem Nachttisch.

      Shay seufzte. „Sie hält sich tapfer; wird bloß allmählich ungeduldig. Ich wünschte nur, ich könnte bei ihr sein.“ Er schaute Sara an. „Meine Frau erwartet in etwa fünf Wochen unser erstes Baby. Wir können uns nicht sehen, weil es eine Risikoschwangerschaft ist und sie nicht reisen darf.“ Er lachte kurz. „Da sind wir nun, beide ans Bett gefesselt in entgegengesetzten Teilen des Landes.“

      „Es tut mir leid, dass Sie nicht zusammen sein können“, sagte Sara.

      Shay zuckte mit den Schultern. „Wenigstens lebe ich, und ich weiß, dass ich rechtzeitig zur Geburt zu Hause sein werde. Alles andere ist egal.“

      Nach seinen Worten schwiegen alle einen Moment nachdenklich.

      „Hey, habe ich mich schon für den Laptop bedankt?“, fragte Shay.

      Rafe schüttelte den Kopf. „Wann ist er gekommen?“

      „Vor ein paar Tagen.“ Er nahm einen silbernen Laptop vom Nachttisch und stellte ihn auf seinen Schoß. „Den hat der Semper Fi-Fonds für mich besorgt“, erklärte er Sara. „Er hat eine eingebaute Webcam, sodass ich mit meiner Frau wenigstens skypen kann. Hier, ich zeig’s Ihnen.“

      Sara schaute zu, wie er eine Anwendung öffnete und einen Code eintippte. Nach einer Weile schaute er verlegen auf. „Sie ist nicht online. Wahrscheinlich schläft sie.“

      „Das ist okay“, meinte Rafe grinsend. „Sicher wäre es ihr ohnehin nicht recht, wenn sie von einer Horde Fremder angestarrt wird.“

      „Unsinn, sie weiß alles über dich. Ich habe ihr gesagt, dass du so etwas wie Familie für mich bist.“

      Rafe blieb einen Moment still, doch Sara merkte, dass die Worte ihn berührten. „Danke, Bruder“, antwortete er schließlich und drückte Shays Hand fest. „Ich weiß das zu schätzen. Wann schicken sie dich nach Hause?“

      „Mit Glück wird meine Prothese bis Ende der Woche fertig sein. Ich brauche dann noch einige Wochen Therapie, um mich ans Gehen damit zu gewöhnen, aber dann mache ich mich auf den Weg.“

      „Das ist klasse. Ich komme in ein paar Tagen wieder, um das neue Bein zu begutachten, okay?“

      Shay grinste. „Klingt gut.“

      Als sie den Raum verließen, riskierte Sara einen Blick auf Rafe. „Er scheint in guter Verfassung zu sein.“

      Rafe nickte zufrieden. „Ja, er hat große Fortschritte gemacht, seit er hier ist. Die Ärzte hatten ihm zunächst keine Überlebenschancen eingeräumt. Er lag wochenlang im Koma.“

      „Wessen Idee war es, ihm den Laptop zu besorgen?“

      „Der Semper Fi-Fonds hat ihm und seiner Frau einen zur Verfügung gestellt.“

      Sie gingen zum Ausgang des Krankenhauses, als eine Schwester ihnen nacheilte.

      „Sergeant Delgado!“, rief sie schwärmerisch. Sie war eine hübsche Frau mit glattem dunklem Haar und Augen, die ihn praktisch auf der Stelle verschlangen. Sie musterte Sara kurz, bevor sie sich wieder Rafe zuwandte. „Es tut mir leid, dass ich Sie neulich verpasst habe, aber die Blumen, die Sie geschickt haben, sind angekommen.“

      Sara zog fragend die Augenbraue hoch und schaute Rafe an, doch er lächelte die Frau nur freundlich an. „Großartig.“

      „Also … wann kommen Sie wieder?“

      Rafe fasste Sara am Ellbogen und steuerte sie an der Schwester vorbei zum Ausgang. „In ein paar Tagen. Bis dahin.“

      „Auf Wiedersehen.“

      Sara schaute nicht zurück, aber sie war sich sicher, wenn sie es täte, würde sie die andere Frau stolz im Korridor stehen sehen.

      „Du hast ihr Blumen gekauft?“, fragte sie leise. Sie bemühte sich sehr, nicht eifersüchtig zu klingen, doch sie wusste, dass es ihr nicht gelang.

      „Nein“, erwiderte Rafe nachsichtig. „Ich habe die Blumen einer Patientin geschickt, die sich hier von ihren Verletzungen erholt.“

      „Oh.“

      Sie verließen das Gebäude. Rafe ließ ihren Arm auf dem Weg zum Parkplatz nicht los. Sara war sich seiner starken Finger sehr bewusst und erinnerte sich unwillkürlich daran, wozu diese Hände fähig waren. Am Auto machte er ihr nicht die Tür auf, sondern drückte sie mit seinem Körper dagegen.

      „Das will ich schon seit drei Stunden“, murmelte er und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Er küsste sie auf eine Art, die zugleich leidenschaftlich und besitzergreifend war. Sara lehnte sich schwach an ihn, als er seine Zunge zwischen ihre Lippen drängte und mit ihrer vereinte. Die Autotür fühlte sich kalt und hart an ihrem Rücken an, aber Rafes Körper war warm und stark. Sara schob die Hände unter seine offene Jacke und erwiderte den Kuss mit einer Hemmungslosigkeit, die sie vor zwei Tagen noch schockiert hätte. Doch Rafe hatte die Fähigkeit, sie mit kaum mehr als einem Blick dazu zu bringen, die Beherrschung zu verlieren.

      Er trat einen Schritt zurück. „Das wird reichen, bis wir zu Hause sind“, erklärte er, grinste frech und hielt ihr die Tür auf.

      Sara stieg ein und beobachtete, wie er um die Haube des Sportwagens herumging und hinters Steuer glitt. Ihr Herz klopfte immer noch wild, und ihr Mund fühlte sich nach dem stürmischen Kuss leicht geschwollen an. Seine Worte lösten ein Chaos der Gefühle in ihr aus. Erwartung. Verwirrung. Und Angst, denn sie hatte den Verdacht, dass ihr Herz in Gefahr war, wenn sie zu viel Zeit mit Rafe Delgado verbrachte.

      „Du besuchst viele Freunde im Krankenhaus“, sagte sie nach einer Weile. „Was passiert, wenn du zu Hause bist?“

      „Was meinst du damit?“

      „Nun, du hast mir erzählt, dass du Urlaub hast, und ich fragte mich gerade, wer dich besucht, wenn du zu Hause bist.“

      Er lächelte. „Du willst wissen, ob ich eine Freundin habe?“

      Sara schrak zusammen. „Nein! Natürlich nicht.“ Sie musterte ihn misstrauisch. „Wieso? Hast du eine?“

      Er lachte und schüttelte den Kopf. Sara verspürte eine Welle der Erleichterung. Keine Freundin. Sie war realistisch genug, um zu wissen, dass sie keinen Anspruch auf diesen Mann hatte, doch nachdem sie gesehen hatte, wie er sich um die verwundeten Soldaten kümmerte, war ihr klar, dass sie ihn besser kennenlernen wollte. Und ja, sie war eifersüchtig gewesen, als die Krankenschwester versucht hatte, mit ihm zu flirten.

      „Okay, das ist gut. Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Freundin es billigen würde, dass du mich, eine völlig Fremde, für eine Woche zu dir eingeladen hast.“ Ganz abgesehen vom heißen Sex.

      „Sara. Ich habe keine Freundin“, betonte er.

      „Richtig.“ Sie atmete tief ein und hoffte, dass er ihr die ungeheure Erleichterung nicht anmerkte. „Was ist mit Familie? Hast du Verwandte in dieser Gegend?“

      „Nein. Meine Mutter lebt in Vermont und meine Schwester in New York. Hier in der Gegend habe ich niemanden, es sei denn, du zählst meine Kameraden vom Marine Corps mit. Sie sind so etwas wie Familie für mich.“ Er blickte sie fragend an. „Wie ist es bei dir? Als ich dich zum ersten Mal sah, fand ich, dass du hier etwas fehl am Platz wirkst. Habe ich mich getäuscht?“

      Sara schaute auf ihre Hände. „Nein. Ich stamme aus einer Kleinstadt in Pennsylvania. Meine Eltern waren entsetzt, als ich verkündete, dass ich nach Washington gehe.“ Sie lachte kurz, als sie sich an die Reaktion ihrer Mutter erinnerte. „Meine Mom traut Städten nicht. Sie ist immer noch überzeugt, dass ich hier auf jede erdenkliche Art ausgenutzt werde.“

      Rafe warf ihr einen glühenden Blick zu. „Nun, der Tag ist noch lang“, meinte er bedeutungsvoll. „Man kann immer noch hoffen.“

11. KAPITEL

      Dreißig Minuten später erreichten sie Rafes Haus. Sara entging nicht, wie er sich umschaute, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt worden waren. Aber sobald sie im Haus waren, wartete er nicht einmal, bis sie ihre Jacken ausgezogen hatten, bevor er sie in die Arme riss.

      „Mann, du fühlst dich gut an“, raunte er an ihrem Hals. Er strich über ihren Rücken, legte die Hände auf ihren Po und drückte sie an sich. Seine Küsse auf ihrem Hals ließen ihre Haut prickeln. Sara erschauerte vor Erregung.

      „Du hast zu viel an“, beschwerte er sich, streifte ihr den Mantel von den Schultern und ließ ihn zu Boden fallen.

      Sara lachte unsicher, doch Rafe unterbrach sie mit einem Kuss. Sie strich über seine Arme zu seinen Schultern und konnte selbst unter dem geschmeidigen Leder seiner Jacke das Spiel seiner Muskeln fühlen. Er hörte nicht auf, sie leidenschaftlich zu küssen, während er ihre Bluse aufknöpfte.

      Sara wurden die Knie weich. Sie umklammerte seinen Nacken, schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit derselben Intensität. Dass Rafe mit einer Hand ihren BH aufmachte und herunterzog, merkte sie erst, als kühle Luft ihre nackte Haut streifte. Er senkte den Kopf und saugte eine Spitze ihrer Brüste in seinen warmen, feuchten Mund. Sara keuchte. Eine Welle der Lust schoss elektrisierend durch ihren ganzen Körper.

      „Ich muss … ich möchte …“

      Rafe sprach den Satz nicht zu Ende. Stattdessen drängte er Sara nach hinten, bis sie an die breite Lehne des Ledersofas stieß. Dann beugte er sich über sie und verwöhnte ihre Brüste mit seinen Lippen und seiner Zunge, während er zugleich geschickt den Verschluss ihrer Hose öffnete.

      „Zieh die aus.“

      Sara gehorchte bereitwillig, zog ihre Schuhe aus und half Rafe, die Hose von ihren Beinen zu streifen, sodass sie nur noch ihren Slip trug. Ihre Bluse klaffte über ihren Brüsten auf.

      Sara verspürte keine Verlegenheit. Stattdessen fühlte sie sich unglaublich sexy. Schwer atmend warf Rafe seine Jacke auf den Fußboden. Sara zog ihn kühn an seinem Gürtel heran.

      „Jetzt bist du derjenige, der zu viel anhat.“ Sie zerrte an seinem Gürtel. „Ausziehen!“

      Er half ihr, die Schnalle zu lösen. Dann schob Sara seine Finger beiseite, zog den Reißverschluss herunter und berührte Rafe durch den Stoff seiner Boxershorts. Sara fühlte erregt, wie das Blut in ihm pulsierte, denn er war bereits hart und heiß, und sie zog Rafe zwischen ihre gespreizten Beinen noch dichter an sich heran.

      „Hier will ich dich haben“, flüsterte sie und drängte ihr Becken an ihn.

      Stöhnend beugte er sich wieder über sie, küsste sie und drückte sie dabei nach hinten ins Sofa. Ihre Schultern sanken ins Sitzpolster, während ihre Hüften oben auf der Lehne liegen blieben.

      Rafe richtete sich auf, holte ein Kondom aus seiner Brieftasche und riss die Verpackung mit den Zähnen auf. Sara schluckte, als er seine Shorts auszog und den Schutz überstreifte.

      „Du bist so verdammt schön“, stieß er atemlos hervor. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht warten …“

      „Ich will gar nicht, dass du wartest.“ Fasziniert beobachtete Sara, wie er ihr rasch den Slip von den Hüften zog. Die Tatsache, dass sie fast völlig nackt, Rafe dagegen noch halb angezogen war, erregte sie. Ihr stockte der Atem, als er sie mit einem Finger berührte.

      „Oh“, stöhnte sie und hob auffordernd das Becken an.

      „Bald“, versprach er und ließ den Daumen über ihre Lustperle kreisen. „Du bist so feucht, so empfänglich.“

      „Das bist du“, flüsterte Sara keuchend. „Du machst das mit mir.“

      Die Spannung in ihr wurde fast unerträglich. Sara stöhnte leise. Als ob er spürte, dass sie es nicht länger aushalten konnte, packte Rafe ihre Fußgelenke und schob ihre Knie zurück und auseinander.

      „Tut mir leid, Sweetheart“, raunte er. „Ich kann diesmal nicht langsam machen.“

      Ehe Sara ihm sagen konnte, dass sie völlig damit einverstanden war, drang er mit einer geschmeidigen Bewegung tief in sie ein. Keuchend legte sie den Kopf in den Nacken. Das Gefühl, vollkommen von ihm ausgefüllt zu sein, war überwältigend. Er bewegte sich mit rhythmischen Stößen in ihr, umfasste ihre Brüste, kniff leicht in die Brustwarzen, bis sie sich mit einem erstickten Schrei aufbäumte.

      „Genau so“, feuerte er sie mit tiefer Stimme an.

      Sara beobachtete, wie seine Züge sich anspannten, während seine Bewegungen kraftvoller wurden. Sie konnte geradezu fühlen, wie er in ihr anschwoll, und spannte sich lustvoll um ihn an. Aber als er sie wieder stimulierte und seine Stellung etwas veränderte, um so tief wie möglich in sie einzudringen, konnte sie sie sich nicht länger beherrschen. Eine Woge des Verlangens packte sie und ließ sie emporschnellen, bevor ihr Höhepunkt ihren Körper heftig erbeben ließ und sie anschließend ermattet zurückfiel.

      Rafe sah sie mit wildem Ausdruck an. Er spreizte ihre Knie noch weiter, seine Stöße wurden noch härter. Heiser schrie er auf, als er ein letztes Mal tief in sie eindrang. Dann sank er erschöpft auf sie.

      Irgendwann regte er sich, legte ihre Beine um seine Hüften und bettete ihren Kopf an seine Schulter. Er hauchte Küsse auf ihre Wange bis hin zu ihrer Schläfe, und als Sara die Arme um seinen Nacken schlang, fühlte sie ihn zittern. Sie konnte es kaum glauben, dass sie ihn dazu gebracht hatte, und drückte ihn fest, bis er sich nach einigen Minuten aufrichtete.

      „Bist du okay?“

      Kühle Luft streifte ihre heiße Haut. Sara nickte, obwohl sie seine Wärme vermisste. Rafe ging ins Bad, und auf einmal wurde sie sich bewusst, dass sie mitten am Tag nackt auf seinem Sofa lag. Im Nachhinein war ihr ihre Hemmungslosigkeit ein wenig peinlich. Hastig suchte sie ihre Kleidungsstücke zusammen. Als Rafe ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte sie schon ihren Slip an und die Bluse zugeknöpft. Sein Blick verriet eine gewisse Enttäuschung.

      „Mir wurde kalt, und dein Ledersofa ist nicht gerade warm und gemütlich“, erklärte sie. „Wenigstens nicht ohne Kleidung.“ Sie bückte sich, um ihre Jeans aufzuheben, und verbarg ihr Gesicht hinter ihrem herabfallenden Haar.

      „Dann lass dich von mir wärmen.“ Er lächelte entspannt. „Bist du hungrig? Möchtest du etwas trinken?“

      „Nein danke. Ich denke, ich gehe jetzt duschen“, sagte sie und griff nach ihren Schuhen.

      „Hey, warte einen Moment.“ Rafe stellte sich vor sie, strich ihr Haar mit beiden Händen zurück und schaute ihr forschend ins Gesicht. „Was ist los? Ich weiß, dass das eben sehr überstürzt und unromantisch war, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich auch wolltest.“ Sein Blick war so besorgt, dass Saras Herz sich verkrampfte.

      „Ich wollte dich“, gab sie schnell zu. „Ich will dich. Es ist nur so, dass du mich dazu bringst, Dinge zu tun, an die ich vor zwei Tagen nicht einmal gedacht hätte, und hinterher fühle ich mich so, so …“

      Sie verstummte. Sie war nicht fähig, in Worte zu fassen, was sie empfand. Rafe brachte sie dazu, sich zu vergessen – wenn sie mit ihm zusammen war, schien sie ein anderer Mensch zu sein. Hatte sie Sex mit Rafe mitten in seinem Wohnzimmer haben wollen? Verdammt, ja. Doch das bewahrte sie nicht davor, danach ein wenig beunruhigt über ihr Verhalten zu sein.

      Rafe riss sie in seine Arme. „Es tut mir leid“, murmelte er. „Ich bin ein unsensibler Kerl. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich zu viel Zeit in unzivilisierten Gegenden dieser Welt verbringe. Ich habe noch nie eine Frau wie dich kennengelernt, und manchmal vergesse ich, dass du nicht bist wie …“ Plötzlich verstummte er.

      Leicht alarmiert löste Sara sich von ihm. „Wie wer?“, fragte sie, wobei sie ein wenig Angst vor seiner Antwort hatte. War er von einer früheren Freundin verletzt worden? Einer Frau, an der ihm immer noch etwas lag?

      „Niemand“, erwiderte er und fuhr sich über die Stirn. „Es ist nichts. Geh duschen.“

      Sara hob ihre verstreuten Sachen auf und huschte zur Treppe. Sie spürte, dass Rafe ihr nachschaute. Ein Teil von ihr wollte ihn einladen, sie unter die Dusche zu begleiten, und ihm vorschlagen, den Rest des Tages und die kommende Nacht gemeinsam im Bett zu verbringen, doch dann erinnerte sie sich an seine Worte. Manchmal vergesse ich, dass du nicht bist wie …

      Wie wer?

      Die Frage quälte sie, und das machte ihr mehr Angst als alles andere.

      Rafe schaute Sara nach und verfluchte sich selbst, weil er so ein verdammter Idiot war. Er sollte ihr nachgehen. Sie war sichtlich verstört, und wenn er nur einen Funken Anstand hätte, dann würde er ihr folgen und erklären, dass es nicht an ihr lag. Es war seine Schuld.

      Er konnte nicht aufhören, daran zu denken, was gerade im Wohnzimmer passiert war. Allein das Bild, wie Sara auf dem Sofa lag, löste eine Welle der Lust in ihm aus. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Noch während er das erotische Szenario in seinem Kopf nachspielte, machte er sich jedoch auch Vorwürfe. Er war so heiß auf sie gewesen, dass er nicht überlegt hatte, wie Sara sich dabei fühlen könnte. Sie war eindeutig keine Frau, die sich auf lockeren Sex einließ, und dennoch hatte er sie auf der Sofalehne genommen, ja sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich ganz auszuziehen! Er konnte sich nicht erinnern, wann er je so für eine Frau empfunden hatte – so als ob ein Feuer in ihm brannte, das nur sie löschen konnte.

      Er wartete, bis er das Wasser in der Dusche rauschen hörte, bevor er nach oben in sein Zimmer ging und sich auszog. Auch er konnte eine Dusche gebrauchen, allerdings eine kalte. Selbst nach dem intensiven Höhepunkt, den er eben erst erlebt hatte, begehrte er Sara schon wieder. In seinem Bad blieb er plötzlich stehen und fluchte laut.

      Er war völlig verrückt.

      Schnell wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und ging über den Flur zu Saras Zimmer. Er zögerte nur kurz, ehe er, ohne anzuklopfen, eintrat. Ihre Kleidung lag neben dem Bett auf dem Fußboden. Durch die halb geöffnete Tür zum Gästebad strömten Dampfschwaden heraus. Rafe durchquerte zügig den Raum und betrat das Badezimmer. Vage konnte er Saras schaumbedeckten Körper in der beschlagenen Duschkabine erkennen. Tief einatmend öffnete er die Glastür.

      Erschrocken wirbelte Sara herum.

      „Sara.“ Seine Stimme klang heiser. „Darf ich hereinkommen?“

      Sie blinzelte ihn an, einen Schwamm an ihre Brust gepresst. Gerade als Rafe schon dachte, sie würde ihn fortschicken, ließ sie den Schwamm sinken und machte ihm Platz. Erleichtert ließ er sein Handtuch fallen und trat in die Kabine, wobei ihm nicht entging, dass Saras Blick auf seine Erektion fiel.

      „Rafe …“, flüsterte sie.

      Er schob seine Hände unter ihr nasses Haar und fühlte ihren eingeseiften Körper an seinem. „Du hast gesagt, dass ich dich dazu bringe, Dinge zu tun, an die du vor zwei Tagen nicht einmal gedacht hättest. Nun, ich kann dasselbe über dich sagen.“ Auf ihren fragenden Blick hin fügte er lächelnd hinzu: „Du machst etwas mit mir, was keine andere Frau je bei mir geschafft hat. Du machst mich verrückt.“

      Ihre Pupillen wurden groß. Seufzend atmete sie aus. Rafe streifte ihren Mund mit seinem und fuhr mit den Händen über ihren Rücken, während warmes Wasser über sie beide strömte.

      Sara presste ihre Lippen an seine Schulter. „Ich dachte schon, du bereust, was unten passiert ist.“

      „Was?“ Er wich zurück, um sie erstaunt anzusehen. „Soll das ein Scherz sein? Lady, das war die Erfüllung all meiner Träume.“ Er trat einen Schritt zurück, hielt ihre Arme weit auseinander und betrachtete sie bewundernd. Volle Brüste, eine schmale Taille und schlanke, aber verführerisch gerundete Hüften. „Sieh dich an – du bist unglaublich.“

      Lachend zog sie seine Arme um sich und schmiegte sich an ihn. „Ich bin froh, dass du so denkst.“

      Ihr Körper war nass und warm. Rafe musste sich beherrschen, sie nicht einfach hochzuheben, an die Wand zu drücken und in sie einzudringen. Stattdessen fing er an, ihre Brüste sanft mit dem Schwamm einzureiben. Wasser strömte in Rinnsalen durch den Schaum und ließ ihre Nippel sichtbar werden. Fasziniert drückte Rafe den Schwamm mehrmals zusammen, bis seine Hände voller Schaum waren, dann ließ er ihn fallen und fuhr mit den Fingern über Saras Körper.

      Sie seufzte lustvoll. Als er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob, bog sie den Kopf zurück und spreizte die Beine.

      „Du bist so weich“, raunte er, während er ihre intimsten Stellen erforschte. „Ich könnte dich ewig so berühren.“

      „Und ich würde es zulassen“, erwiderte sie heiser. „Oh, das fühlt sich so gut an.“

      Er hielt sie mit einer Hand an der Taille fest, als sie sich an die Wand lehnte, hörte aber nicht auf, sie mit der anderen zu erregen. „Wenn ich mir vorstelle“, flüsterte er, sein Mund ganz nah bei ihrem, „dass ich dich beinahe allein hätte duschen lassen.“

      Sara keuchte, als er ihr sanft in den Hals biss. „Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?“

      „Die Vorstellung, dass du hier oben bist. Allein. Nackt.“

      Sie lachte. „Sie hatten doch schon Ihren Spaß mit mir, Sergeant. Was könnten Sie noch wollen?“

      Er trat zurück, um ihr ins Gesicht zu schauen. Wasser rann aus ihrem Haar über ihre Schultern. Er folgte einem Rinnsal bis zur Wölbung ihrer Brust, bevor er sich bückte und die Tropfen mit seiner Zunge auffing.

      „Oh, da ist noch viel mehr“, versicherte er ihr. „Lass es mich dir zeigen.“

      Viel später lagen sie zusammen in Rafes breitem Bett. Sara legte ihren Kopf an seine Schulter und strich mit einem Finger über seine Brust. Draußen war es dunkel, doch das Licht, das vom Bad hereinschien, genügte, um Rafes Gesichtszüge erkennen zu können. Bei der schwachen Beleuchtung wirkte er fast diabolisch. Gefährlich.

      „Woran denkst du?“, fragte sie weich.

      Er wandte sich ihr zu. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „An dich.“

      Sara lächelte. „Ja? Und was denkst du über mich?“

      Er rollte sich herum, stützte sich auf einen Ellbogen und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich dachte gerade, dass mir außer diesen zwei Wochen noch mehr Urlaub zusteht. Wahrscheinlich könnte ich problemlos um weitere zwei Wochen verlängern.“

      „Willst du das denn?“, fragte sie vorsichtig.

      Er atmete tief aus. „Was ich möchte, ist mehr als nur diese eine Woche mit dir.“

      Wärme durchströmte sie. Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen! Der Gedanke war aufregend, dennoch zögerte sie, zu viel in seine Worte hineinzuinterpretieren. Er war schließlich Spezialist für Sondereinsätze. Was für eine Art Beziehung könnten sie über ein, zwei Wochen hinaus schon führen? Er würde bald wieder seinen Dienst antreten, und sie wusste nicht, ob sie die Art Frau war, die sechs Monate oder länger zu Hause geduldig auf die Rückkehr ihres Mannes wartete. Und was, wenn er nicht zurückkehrte? Was, wenn er während einer seiner geheimen Missionen getötet wurde? Schon bei dem bloßen Gedanken verspürte sie solchen Druck auf der Brust, dass sie nicht mehr richtig durchatmen konnte.

      Sie drehte sich von ihm weg, schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich nach Luft ringend auf. Rafe rückte hinter ihr heran.

      „Hey, habe ich etwas Falsches gesagt? Bist du okay?“

      Sie nickte, schaute ihn jedoch nicht an. „Ja. Ich bin nur überrascht. Ich meine, du kennst mich erst seit ein paar Tagen.“

      Er strich mit den Fingerknöcheln über ihren Arm. „Wahrscheinlich findest du das alles ein wenig überstürzt“, meinte er ruhig. „Vielleicht glaubst du sogar, dass ich dich nur zu mir eingeladen habe, damit ich dich in mein Bett bekomme.“

      Sie lächelte ihn über die Schulter an. „Ich brauchte nicht lange überredet zu werden.“

      „Bereust du es?“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Ich frage mich nur, wohin dies führen soll. Ich finde es toll, dass du mehr Zeit mit mir verbringen möchtest, aber wir haben beide Jobs, die unseren ganzen Einsatz fordern. Selbst wenn du es einrichten kannst, mehr Urlaub zu bekommen, wird meine Chefin bestimmt nicht so entgegenkommend sein.“ Sie lächelte bedauernd. „Sie denkt sicher, dass ich mir ein paar schöne Tage mit dir mache. Trotzdem muss ich ihr bis Ende der Woche die Story über dich liefern.“

      Stöhnend rollte Rafe sich auf den Rücken. „Stimmt. Ich hätte fast vergessen, dass du Journalistin bist. Die Story kommt natürlich an erster Stelle, nicht wahr?“

      Seine Stimme klang bitter. Sara runzelte die Stirn.

      „Das war der Deal, Rafe. Ich habe zugestimmt, eine Woche bei dir zu bleiben, und als Gegenleistung warst du bereit, mir ein Interview zu geben.“

      Unterdrückt fluchend sprang Rafe auf, stellte sich ans Fenster und sah düster nach draußen. „Also ist dies für dich nicht mehr als eine geschäftliche Abmachung. Ist es das, was du mir sagen willst?“

      Sara beobachtete ihn, wie er, wunderbar nackt, im gedämpften bernsteinfarbenen Licht der Straßenlaterne, dastand. Schatten spielten auf seinem muskulösen Körper und betonten seine kräftigen Schultern und Arme. Seine Haltung wirkte angespannt. Sara wickelte das Laken um sich und stand auf.

      „Ich habe die Regeln nicht gemacht“, erinnerte sie ihn sanft. „Es waren deine Bedingungen, nicht meine. Aber dennoch – es geht hier nicht nur um die Story, und du weißt das.“

      Als Rafe sich umdrehte, lag sein Gesicht im Dunkeln, sodass sie seinen Ausdruck nicht erkennen konnte. „Was wäre, wenn ich dich bäte, die Story zu vergessen und trotzdem bei mir zu bleiben?“, fragte er ruhig. „Würdest du es tun?“

      Ihr stockte der Atem. „Ich weiß nicht. Ich habe Verpflichtungen. Selbst wenn ich wollte, meine Chefin verlässt sich auf diese Geschichte, und ich kann nicht einfach Nein sagen. Ich brauche den Job. Ich muss ihr den Artikel liefern, Rafe.“

      Er strich sich übers Haar und fluchte leise. „Warum ausgerechnet diese Geschichte, Sara? Und für wen ist sie wirklich wichtig? Für dich oder deine Chefin?“

      Sie runzelte die Stirn. „Nun, für uns beide. Für die Zeitschrift wäre es ein großer Coup.“

      „Und was würde die Story dir bringen?“ Seine Stimme klang trügerisch sanft.

      Sara räusperte sich. „Na ja, auch für mich wäre sie ein Coup.“ Sein Schweigen war erdrückend. „Versuch zu verstehen, Rafe. Weißt du, wie schwer es ist, exklusiv an so eine Geschichte heranzukommen?“

      „Ich versuche es“, antwortete er grimmig. „Ich weiß, dass ich dir ein Interview versprochen habe. Es wäre mir allerdings lieber gewesen, wenn du hier wärst, weil du einfach nur mit mir zusammen sein willst, und nicht, damit ich dir vertrauliche Informationen liefere.“

      Sara wich zurück. Sie hatte das Gefühl, gerade eine Ohrfeige bekommen zu haben. „Das ist nicht fair“, flüsterte sie. „Du weißt, dass ich mit dir zusammen sein will. Aber warum kann ich nicht gleichzeitig auch die Story wollen? Warum kann ich nicht beides haben?“

      Er lachte leise. „Weil ich mir dann nicht sicher sein kann, verstehst du?“

      „Sicher worüber?“ Doch sie kannte die Antwort bereits. Er würde sich nicht sicher sein, ob sie nur wegen der Story mit ihm zusammen sein wollte. Ärger stieg in ihr auf. Er deutete damit an, dass sie kaum besser war als Colette, die ihren Körper für Geld verkaufte. „Was ist los, Rafe? Warum stört es dich so sehr, dass ich die Story will? Du weißt, dass ich Journalistin bin, aber du scheinst für Journalisten nicht viel übrigzuhaben.“ Sie hielt abwartend inne, doch er sagte nichts. „Warum?“

      „Ich werde dir sagen, warum“, antwortete er gereizt. Er ging durchs Zimmer und blieb so dicht vor ihr stehen, dass ihre Brüste seinen Oberkörper bei einem tiefen Atemzug berührt hätten. „Eine der Helferinnen, die wir in Pakistan befreiten, stellte sich als Reporterin heraus.“

      Sara starrte ihn verständnislos an. „Und?“

      „Sie hat meine Männer in Lebensgefahr gebracht, weil sie meinte, die Rettungsaktion unbedingt fotografieren zu müssen. Wenn wir den Chip ihrer Kamera nicht beschlagnahmt hätten und ihre Vorgesetzten nicht hätten überzeugen können, dass ein Bericht über die Aktion unsere Deckung auffliegen lassen und künftige Missionen gefährden würde, dann hätte sie ihre Story – mit Fotos – auf der Titelseite eines überregionalen Nachrichtenmagazins veröffentlicht.“

      Er wandte sich von ihr ab. Sara sackte gegen die Wand, krampfhaft das Laken festhaltend. Jetzt verstand sie, warum er in der Ballnacht so abweisend zu ihr gewesen war, als sie ihm als Autorin von „American Man“ vorgestellt wurde. Sie verstand auch, warum er ihr eine Abfuhr erteilt hatte, als sie ihn im Pavilion Café gebeten hatte, ihr von der Befreiungsaktion zu erzählen. Nach seinen Erfahrungen hatte er keinen Grund zu glauben, dass sie anders als jene Journalistin war.

      „Ich bin nicht wie sie“, brachte sie schließlich angestrengt hervor. „Ich habe dir versprochen, deine Identität nicht preiszugeben. Ich wollte nur von der Geiselrettung hören.“

      „Das hast du nun ja erreicht.“ Er drehte sich zu ihr um mit dem Ausdruck eines Raubtiers, das auf Beute aus war. „Was mich zurück zu einer Frage bringt, die du nie beantwortet hast: Woher wusstest du überhaupt von meiner Beteiligung an der Aktion? Die Sache war so geheim, dass nur eine Handvoll Männer im Pentagon darüber informiert waren. Wer ist deine ‚zuverlässige Quelle‘? Noch ein armer Bastard, mit dem du geschlafen hast, um deine Story zu bekommen?“

      „Rafe, bitte tu das nicht.“ Sie wusste, dass er nicht wirklich meinte, was er sagte, aber die Worte taten ihr trotzdem weh.

      Er atmete tief aus. „Du hast recht. Weißt du was? Es tut mir leid. Es ist spät, und wir könnten beide eine Nacht Schlaf gebrauchen.“ Er musterte sie ausdruckslos. „Du kannst gern in diesem Zimmer bleiben. Ich werde unten auf dem Sofa schlafen.“

      Sara blinzelte. Er hielt es nicht einmal in einem Raum mit ihr aus. Bestürzt beobachtete sie, wie er Boxershorts aus seiner Kommode nahm und sie anzog. Erst als er nach einer Decke griff, erwachte sie aus ihrer Erstarrung.

      „Nein, geh nicht.“ Sie streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten.

      Er blieb stehen und sah sie fragend an. „Du möchtest, dass ich bleibe?“

      Sara zog das Laken fester um sich und zeigte zur Tür. „Ich meinte nur, dass ich im Gästezimmer schlafen werde. Es ist nicht nötig, dass du auf der Couch übernachtest.“

      „Danke“, murmelte er, klang dabei jedoch alles andere als dankbar.

      Sara zögerte. Sie wünschte, ihr würden die passenden Worte einfallen, damit alles wieder so wurde, wie es vor fünfzehn Minuten noch war. Kurz dachte sie sogar daran, auf die Story zu verzichten, wenn sie nur für eine Nacht bei ihm bleiben dürfte. Für zwei Wochen. Für immer.

      Doch sie konnte es nicht tun. Falls sie bis Ende der Woche keinen Artikel für Lauren hatte, würde sie ihren Job verlieren. Dann würde ihr keine andere Wahl bleiben, als nach Pennsylvania zurückzukehren. Journalisten gab es in Washington wie Sand am Meer, und ohne Referenzen oder hochklassige Storys in ihrer Belegmappe würde sie nur schwer eine neue Stelle finden.

      Sie wandte sich ab. „Bis morgen früh“, murmelte sie. Ohne eine Antwort abzuwarten, flüchtete sie ins Gästezimmer, schloss die Tür hinter sich und schlüpfte nackt ins Bett.

      Stöhnend drückte sie ihr Gesicht ins Kissen. Sie wünschte, dass sie nicht so feige gewesen wäre. Wünschte, sie hätte Rafe gesagt, dass die Story keine Rolle spielte, dass es ihr wichtiger war, mit ihm zusammen zu sein. Aber sie hatte es nicht getan. Stattdessen hatte sie sich für ihren Job und gegen Rafe entschieden. Dabei hing sie nicht einmal besonders an ihrer Stelle bei American Man. Doch sie brauchte das Geld und die Beziehungen, um weiterzukommen. Sie stopfte das Kissen unter ihren Kopf und gestand sich ein, dass sie in dieser Hinsicht nicht viel anders als Colette war.

12. KAPITEL

      Sara hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Nachdem sie sich stundenlang grübelnd im Bett herumgewälzt hatte, gab sie auf. Sie holte ihren Laptop, um ihre E-Mails zu checken. Plötzlich fiel ihr der USB-Stick in ihrer Handtasche ein.

      Doch nachdem sie die Datei auf dem Stick angeklickt hatte, war sie nicht klüger als vorher. Die Datei war chiffriert, und Sara hatte keine Ahnung, wie sie sie entschlüsseln sollte. Sie steckte den Stick wieder ein und widmete sich ihren Mails.

      Am Morgen packte sie ihre Sachen. Sie versuchte sich einzureden, dass es die richtige Entscheidung war, in ihre Wohnung zurückzukehren. Die Sache mit Rafe war ein riesiger Fehler gewesen. Ihre Lebensentwürfe waren zu verschieden, als dass sie jemals eine funktionierende Beziehung führen könnten. Rafe verachtete Journalisten, und sie wiederum war sich nicht sicher, ob sie damit klarkommen würde, wenn er wochen- oder monatelang in gefährlicher Mission fort wäre. Ganz zu schweigen davon, dass er kein Recht hatte, sie zu zwingen, sich zwischen ihm und ihrem Beruf zu entscheiden. Schließlich würde sie, obwohl sie Angst um sein Leben hatte, auch nicht von ihm verlangen, ihr zuliebe seine militärische Laufbahn zu beenden.

      Sie atmete tief durch und ging nach unten. Rafe schenkte zwei Becher Kaffee ein und schaute auf, als sie die Küche betrat und ihre Taschen auf den Fußboden stellte. Er sagte nichts, aber Sara merkte, wie er die Lippen zusammenpresste. Während er ihr einen Becher reichte, fiel ihr der angespannte Zug um seinen Mund auf, und rasiert war er auch nicht. Er sah so elend aus, wie sie sich fühlte.

      „Danke“, murmelte sie und schlang ihre Finger um den warmen Becher. Sie brachte es nicht über sich, Rafe in die Augen zu schauen. Die Spannung in der kleinen Küche war spürbar.

      Er stellte seinen Becher ab. „Sara, wegen gestern Abend …“

      Ihr Handy klingelte. Sie zuckte so heftig zusammen, dass sie heißen Kaffee über ihre Finger verschüttete. „Oh!“

      Rafe nahm ihr den Becher ab, damit sie ihr Telefon aus der Handtasche holen konnte. Die Nummer auf dem Display war ihr unbekannt.

      „Hallo?“

      „Sara Sinclair?“

      „Ja?“

      „Hier ist Detective Paul Anderson vom Metropolitan Police Department. Ihre Nachbarin Mrs Parker hat uns Ihre Nummer gegeben.“

      Sara stockte das Herz. „Was ist mit ihr?“

      „Ihr geht es gut. Sie rief uns an, weil letzte Nacht bei Ihnen eingebrochen wurde. Wir brauchen Sie vor Ort, damit Sie feststellen, ob etwas fehlt, und Anzeige erstatten.“

      „Bei mir wurde eingebrochen“, wiederholte sie ausdruckslos.

      „Ja, Ma’am. Ihre Nachbarin sagte, dass Sie in Urlaub gefahren sind. Wann kommen Sie zurück?“

      Sara berührte ihre Stirn. „Ich fahre gleich los. Ich meine, ich bin bei einem … einem Freund. Ich bin in vierzig Minuten da.“

      Sie beendete das Gespräch und schaute Rafe benommen an. „In meine Wohnung wurde eingebrochen. Ich muss gehen.“

      „Ich werde dich fahren.“

      „Nein, ich kann selbst fahren. Du brauchst nicht mitzukommen.“

      „Das war kein Vorschlag, Sara. Ich fahre dich, und dabei bleibt es. Lass deine Sachen hier“, sagte er, als sie sich nach ihren Taschen bückte. „Wenn bei dir eingebrochen wurde, kannst du dort auf keinen Fall bleiben.“

      Sara richtete sich auf. „Richtig. Natürlich.“

      Auf dem Weg zu ihrer Wohnung schwieg sie bedrückt. Sie hatte Angst vor dem, was sie dort erwartete.

      Mit Recht, wie sie erkannte, als sie bei ihr zu Hause ankamen. Ihre Wohnungstür stand offen, und Sara konnte Stimmen von drinnen hören. Beim Eintreten erstarrte sie und schlug die Hand vor den Mund. Ihr Apartment sah aus, als ob es von einem Hurrikan getroffen worden war. Bücher und Fotos lagen über den Fußboden verstreut. Die Schubladen ihres Schreibtischs waren herausgezogen und durchwühlt. Selbst ihre winzige Küche war nicht verschont geblieben. Die Fliesen waren mit zerbrochenem Geschirr übersät.

      „Oh mein Gott“, flüsterte sie und hob ein Bild auf. Der Rahmen war zerbrochen, das Glas zersplittert. Tränen brannten in ihren Augen, während sie mit einem Finger über das Foto ihres Vaters strich. Hilflos schaute sie Rafe an.

      „Wer macht so etwas? Warum?“

      Sie presste das Bild an ihre Brust und schaute sich schockiert um. Zwei Detectives machten sich in dem Chaos Notizen. Rafe legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie war froh, ihn an ihrer Seite zu haben.

      „Miss Sinclair?“ Einer der Männer trat auf sie zu und wies sich mit seiner Marke aus. Er kam ihr seltsam bekannt vor, aber Sara konnte sich nicht erinnern, wo sie ihn schon einmal gesehen haben könnte. „Ich bin Detective Anderson, und das ist mein Partner Detective Michaels. Wir brauchen von Ihnen eine Liste der gestohlenen Gegenstände.“

      Sara nickte und stellte das Foto ihres Vaters vorsichtig ins Bücherregal. „Okay, aber das kann ich erst feststellen, nachdem ich aufgeräumt habe. Das kann ein paar Tage dauern.“

      „Kein Problem.“ Der Detective zögerte, bevor er fragte. „Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum bei Ihnen eingebrochen wurde?“

      „Nein. Ich besitze nichts Wertvolles. Selbst mein Schmuck ist hauptsächlich Modeschmuck.“

      Erschrocken erinnerte sie sich da an das Carolina-Herrera-Kleid. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, es ihrer Freundin zurückzugeben, und konnte nur hoffen, dass die Einbrecher es nicht gestohlen hatten. Das Kleid war Tausende wert, und sie könnte es sich nicht leisten, es zu ersetzen.

      Sie schüttelte Rafes Arm ab und drängte sich an den Polizisten vorbei ins Schlafzimmer, wo auch ihr Kleiderschrank und ihre Kommode gründlich durchwühlt worden waren. Erleichtert sah sie das schöne kobaltblaue Kleid in einer Plastikschutzfolie auf dem Boden liegen und hob es vorsichtig auf. Dann schaute sie die drei Männer, die ihr gefolgt waren, verwirrt an.

      „Dieses Kleid ist locker fünftausend Dollar wert. Warum haben die Einbrecher es nicht mitgenommen?“

      Rafe lächelte leicht. „Offensichtlich verstehen sie nichts von High Fashion.“

      „Sie haben vermutlich nach kleineren Dingen gesucht, zum Beispiel Elektronikartikel, die sie leicht mitgehen lassen könnten“, sagte Detective Anderson. „Besitzen Sie etwas in dieser Art, Miss Sinclair? Einen Laptop oder ein iPad vielleicht?“

      Sara wollte gerade darauf hinweisen, dass sich ihr Laptop in Rafes Haus befand, als Rafe sich einmischte.

      „Miss Sinclair braucht jetzt erst einmal Ruhe. Ich schlage vor, dass ich sie später zu Ihnen aufs Revier bringe. Da kann sie dann all Ihre Fragen beantworten.“

      Die beiden Polizisten schauten sich an, bevor Anderson sich an Rafe wandte. „Es tut mir leid – ich habe Ihren Namen nicht verstanden.“

      „Das liegt daran, dass ich ihn nicht genannt habe.“

      Der zweite Detective lachte leise und rieb sich den Nasenrücken. „Nun, es wäre für unsere Ermittlungen sehr hilfreich, wenn Miss Sinclair uns so schnell wie möglich ausführliche Angaben machen könnte.“

      „Das verstehe ich, aber ich sehe keinen Nutzen darin, sie jetzt gleich einer Befragung zu unterziehen. Ich verspreche Ihnen, ich bringe sie später am Vormittag zu Ihnen aufs Revier.“

      Rafe klang höflich, doch der entschlossene Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar. Die beiden Detectives schienen zu begreifen, dass sie im Moment nicht weiterkommen würden.

      „In Ordnung“, sagte Anderson, aber seine Miene drückte Ärger aus. Er reichte Sara eine Visitenkarte. „Bitte melden Sie sich vorher an.“

      Rafe führte die beiden hinaus und schloss die Tür hinter ihnen. Sara legte das Kleid aufs Bett und ging zu ihm ins Wohnzimmer.

      „Warum wollte er unbedingt …“, begann sie, doch Rafe stoppte sie, indem er einen Finger an seine Lippen hielt.

      Er zog sie zu sich heran. „Sag nichts über die Detectives“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Beklag dich über das Chaos, aber erwähne nichts, was gestohlen worden sein könnte, und spekuliere auch nicht, was die Einbrecher gesucht haben könnten. Und sprich laut.“

      Er löste sich von ihr, schaute nach oben und deutete stumm auf die Deckenlampe.

      „Was ich nicht begreife“, sagte Sara, seinen Anweisungen folgend, „ist, warum sie solch ein Chaos anrichten mussten. Ich meine, wer bewahrt schon etwas Wertvolles in seinen Küchenschubladen auf?“

      Während sie redete, schraubte Rafe vorsichtig den Lampenschirm ab und entfernte geschickt ein winziges viereckiges Teil aus der Verkabelung. Sara beobachtete, wie er noch zwei dieser kleinen Geräte entdeckte, eins in der Küche und eins im Schlafzimmer. Sie brauchte keinen Detective, der ihr erklärte, worum es sich dabei handelte, und war schockiert. Trotzdem schaffte sie es, ihre Tirade fortzusetzen. Doch als Rafe den Kühlschrank öffnete und die Wanzen tief in eine Packung Eiscreme steckte, war sie sprachlos.

      „Siehst du“, meinte er lässig und machte den Kühlschrank zu, „ich kann verstehen, dass du erregt bist. Lass uns dieses Chaos erst einmal verlassen. Ich lade dich zum Frühstück ein, und dann suchen wir dir ein nettes Hotel, in dem du bleiben kannst, bis diese Wohnung wieder betretbar ist. Pack dir ein paar Sachen für die nächsten Tage ein.“

      Sara ließ sich nicht täuschen. Er redete nur so locker daher für den Fall, dass er Abhörgeräte übersehen haben könnte.

      „Gute Idee.“ Sie ging ins Schlafzimmer und warf ein paar Kleidungsstücke in einen kleinen Koffer. Zum Schluss legte sie impulsiv das blaue Ballkleid über ihren Arm.

      Rafe zog eine Augenbraue hoch. „Hast du vor, auf einen Ball zu gehen?“

      Sara musterte ihn nachsichtig. „Ich gehe kein Risiko ein. Diesmal haben sie das Kleid nicht mitgenommen, aber sie könnten ihre Meinung ändern, falls sie noch einmal wiederkommen sollten.“

      „Die kommen nicht wieder“, sagte er überzeugt. „Lass uns gehen.“ Er nahm ihr den Koffer ab, verließ die Wohnung mit ihr und schloss hinter ihnen ab.

      „Übrigens, das war eine Packung richtig tolles Eis, die du mir da ruiniert hast“, merkte sie auf dem Weg zum Auto an.

      „Das ist Ansichtssache“, entgegnete er. „Wenn es Pekannusseis gewesen wäre, hätte ich dir vielleicht recht gegeben.“

      Rafe war froh, als er bei seiner Witzelei ein kleines Lächeln bei Sara sah. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren, als sie ihre Wohnung betreten hatten, und selbst jetzt war sie für seinen Geschmack noch zu blass. Bevor sie ins Auto stiegen, schaute er sich suchend um. Ein Polizeiwagen war nicht in Sicht, aber er spürte, dass sie beobachtet wurden.

      Als er hinters Steuer glitt, beugte Sara sich vor und schlug die Hände vors Gesicht. „Oh mein Gott.“ Sie holte zittrig Luft. „Was geschieht gerade mit meinem Leben?“

      „Hey.“ Rafe zog sie an sich, bettete ihren Kopf an seine Schulter und streichelte ihren Rücken. „Es wird alles gut, das verspreche ich dir.“

      Noch vor zwei Stunden war er sich sicher gewesen, dass Sara aus seinem Leben verschwinden würde. Die ganze Nacht hatte er wach gelegen und gegen den Wunsch angekämpft, ihr ins Gästezimmer zu folgen und sie zu lieben. Er hatte zu schnell zu viel von ihr verlangt und konnte ihr nicht übel nehmen, dass sie verängstigt davongelaufen war. Vielleicht war sein Beruf daran schuld. Bei seiner Arbeit gab es nicht immer eine Garantie für ein Morgen, und er hatte gelernt, dass man, wenn man etwas wirklich wollte, es mit beiden Händen packen musste. Gestern Abend hatte er Dinge gesagt, die er bedauerte, Dinge, die er nicht zurücknehmen konnte. Doch er hatte vor, Sara zu zeigen, dass sie mehr als einen One-Night-Stand hatten. Er wollte sie in seinem Leben. Noch wichtiger, er musste in ihrem Leben bleiben. Auf keinen Fall würde er sie aus den Augen lassen.

      „Bist du okay?“ Er hob ihr Gesicht an, damit er ihr in die Augen sehen konnte.

      Sie nickte, aber sie schaute ihn nicht an. „Mir fehlt nichts. Ich kann nur nicht fassen, dass jemand in meine Wohnung eingebrochen ist und, noch schlimmer, diese … diese Wanzen dort platziert hat. Wer macht so etwas?“ Jetzt sah sie ihn an. „Und woher wusstest du, dass sie da waren?“

      Rafe ließ sie, wenn auch ungern, los und startete den Wagen. „Lass uns eine Spazierfahrt machen.“

      Er fuhr auf die Schnellstraße und nahm nach ein paar Meilen die Ausfahrt zu einem größeren Einkaufszentrum. Bevor er in ein Parkhaus einbog, schaute er mehrmals in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden. Auf einer der höheren Ebenen stellte er den Wagen ab.

      Sara zog eine Augenbraue hoch. „Gehen wir shoppen?“

      „Nicht direkt. Wir machen nur einen Tausch.“

      Rafe stieg aus und begann das Fahrgestell und die Radlager zu inspizieren. Sara hockte sich neben ihn, als er mit einem Arm unter das Auto langte und blind tastete.

      „Was suchst du?“, fragte sie.

      Seine Finger schlossen sich um ein kleines Teil, das dort nicht hingehörte. Er löste es vom Fahrgestell und zeigte Sara etwas, das so aussah wie ein klobiger Memorystick.

      „Was ist das?“, fragte sie.

      „Ein Peilsender.“ Er schaute sie an. „Irgendjemand will uns unbedingt im Auge behalten. Oder dich.“

      Sie kniff die Augen zusammen. „Aber das heißt … haben die Detectives den dort angebracht?“

      „Ja, das ist meine Vermutung.“

      „Warum sind sie an deinem Aufenthaltsort interessiert?“

      „Sweetheart, sie sind nicht an mir interessiert. Sie wollen dich. Doch ihnen steht eine Enttäuschung bevor.“ Rafe steckte den Peilsender an das Fahrgestell des Wagens neben seinem. „Jetzt lass uns hier verschwinden.“

      Er fuhr durch eine andere Ausfahrt als die, durch die sie hereingekommen waren, aus dem Parkhaus. Immer wieder sah er auf dem Weg zum Highway in den Rückspiegel, doch anscheinend wurden sie nicht verfolgt. Nach einigen Meilen entspannte er sich ein wenig.

      „Einer der beiden Detectives kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht gleich unterbringen“, sagte Sara. „Gerade ist es mir eingefallen.“

      „Er war einer der Männer im Durchgang“, erwiderte Rafe. „Detective Michaels war der andere.“

      „Ich verstehe es nicht.“

      Rafe schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht. Mein erster Gedanke war, dass sie keine echten Polizisten sind, doch ihre ganze Ausstattung ist echt. Daher vermute ich, dass sie einen Auftraggeber haben und hinter deinem Laptop her sind. Irgendeine Ahnung, warum?“

      Sara kramte in ihrer Handtasche und holte einen USB-Stick hervor. „Ich glaube, sie könnten hinter dem hier her sein.“

      Rafe runzelte die Stirn. „Woher hast du den?“

      „Juliet hat ihn mir gegeben. Sie sagte, er sei eine Versicherungspolice. Ich versuchte, die Datei darauf zu öffnen, aber sie ist verschlüsselt.“

      Einer plötzlichen Eingebung folgend bog Rafe vom Highway ab.

      „Wohin fahren wir?“, fragte Sara. „Das ist nicht der Weg zu deinem Haus.“

      „Wir fahren nicht zu mir.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Diese beiden Clowns – wer immer sie sind – werden mein Nummernschild überprüft haben. Inzwischen wissen sie, wer ich bin und wo ich wohne, und sie werden das Haus beobachten.“

      „Wohin fahren wir dann?“

      „Zu der Wohnung eines Kumpels von mir, der gerade im Einsatz ist. Dort werden wir bleiben, bis wir herausgefunden haben, was hier gespielt wird.“ Er schaute sie wieder an. „Er ist ein Computergenie und hat genau die Programme, die wir brauchen, um die Datei auf dem USB-Stick zu entschlüsseln.“

      „Sind wir dort auch sicher?“

      Rafe griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts passiert.“

13. KAPITEL

      Sara schaute aus dem Fenster, während sie durch die Stadt fuhren, und dachte darüber nach, was Rafe gesagt hatte. Jemand hatte die Detectives auf sie angesetzt, und sie wusste auch, wer es war.

      Edwin Zachary.

      Sie erschauerte. Rafe hatte versprochen, dass er sie beschützen würde, aber sie war sich nicht sicher, ob irgendjemand sie vor einem so mächtigen Mann wie Zachary beschützen könnte.

      Nach etwa zwanzig Meilen kamen sie in eine wohlhabende Gegend. Sara wusste nicht, wohin Rafe sie brachte, doch der Gedanke, eine weitere Nacht mit ihm unter einem Dach zu verbringen, machte sie nervös.

      „Werden wir im Haus deines Freundes übernachten?“, fragte sie schließlich.

      „Ja. Da ist Platz genug.“ Er schaute zu ihr herüber. „Ist das ein Problem?“

      „Nein, ich bin nur überrascht, dass du mir immer noch helfen willst. Mit mir zusammen sein willst.“

      „Du zweifelst daran?“ Er sah sie erstaunt an.

      „Na ja, nach gestern Abend …“

      Rafe lachte ungläubig. „Nach gestern Abend kann ich an nichts anderes denken, als mit dir zusammen zu sein. So oft wie möglich.“

      Sara starrte ihn an. „Aber ich dachte … Du verachtest Journalisten. Das hast du mir deutlich zu verstehen gegeben.“

      „Ich habe gestern Abend viele Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen.“ Reumütig schaute er sie an. „Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich wütend und frustriert gewesen bin, weil du auf meinen Wunsch, mehr Zeit mit dir zu verbringen, so verdammt sachlich reagiert hast.“

      Sara schluckte schwer und unterdrückte die kleine Knospe Hoffnung, die tief in ihr aufzublühen drohte. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht mit dir geschlafen habe, nur um die Story zu bekommen.“

      „Freut mich zu hören“, erwiderte er trocken.

      Sie bogen in eine Straße mit noblen Sandsteingebäuden aus dem 19. Jahrhundert ein. Rafe parkte am Bordstein und schaute zu einem der Häuser hoch.

      „Da sind wir“, verkündete er.

      Sara nahm das Ballkleid über den Arm, stieg aus und folgte Rafe zum Eingang. Er stellte ihren Koffer ab, nahm seinen Schlüsselbund und steckte einen der Schlüssel ins Schloss der schweren Haustür.

      „Mein Kumpel Lego hat das Penthouse-Apartment“, erklärte Rafe grinsend, nahm ihr das Kleid ab und warf es über eine seiner breiten Schultern, bevor er ihren Koffer wieder nahm. „Leider gibt es keinen Fahrstuhl.“

      „Ach was?“, erwiderte sie lächelnd.

      Doch als sie die Wohnung betraten, war Sara sich nicht sicher, ob sie lachen oder weinen sollte. „Das ist nicht dein Ernst. Hier können wir nicht bleiben.“

      Rafe legte das Kleid über die Lehne eines Sofas, ehe er einen Code in die Alarmanlage neben der Tür eintippte. „Warum nicht?“

      „Rafe, das ist ein Studioapartment.“ Sie machte eine ausholende Handbewegung über den Raum. „Es gibt absolut keine Privatsphäre. Ich finde, wir sollten in ein Hotel gehen.“

      Obwohl groß für ein Studioapartment, war es eine klassische Junggesellenbude: Ein Mountainbike hing mit den Rädern nach oben an einer Wand, ein Paar Skier und ein Snowboard lehnten in einer Ecke. Flachbildfernseher, Hightech-Computer – und über dem Schreibtisch ein übergroßes Poster von Jessica Simpson im Bikini. Sara lachte leise. Eindeutig eine Junggesellenbude.

      „Hier kann ich dich besser beschützen“, sagte Rafe abwesend. Er schob den Türriegel vor und ging zu den riesigen Fenstern, um die Rollläden zu schließen. „Außerdem wäre es im Hotel auch nicht anders, da ich dich nicht in einem Einzelzimmer allein lassen würde. Hier gibt es wenigstens eine Küche, Waffen in einem Versteck unter den Dielen, und die Couch lässt sich zu einem Bett umbauen“, fuhr er fort. „Ich hole Essen und eine Flasche Wein. Was willst du mehr?“

      Sara starrte ihn ungläubig an. „Waffen unter den Dielen? Das ist ein Scherz, oder?“

      Er grinste. „Nein. Aber wir werden sie nicht brauchen.“

      Weil du mich hast. Er sprach es nicht aus, doch Sara wusste, dass er sein Leben geben würde, um sie zu beschützen. Bei dem Gedanken, dass sie ihn in Gefahr gebracht haben könnte, verkrampfte sich ihr Magen.

      Rafe stellte sich vor sie hin und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Es ist nur für ein paar Tage.“

      Sie lächelte. „Dann ist die Tatsache, dass ich keinen Pyjama dabeihabe, wohl kein Problem.“

      Er stöhnte auf und legte die Hände um ihr Gesicht. Sein Blick fiel hungrig auf ihren Mund. „Definitiv nicht“, bestätigte er heiser und küsste sie zärtlich und besitzergreifend zugleich.

      Sara lehnte sich an ihn und ließ ihre Hände über seine starke Brust gleiten. Viel zu schnell wich er zurück.

      „Ich würde mich gern von dir ablenken lassen“, murmelte er und strich mit dem Daumen über ihre Wange, „aber es gibt ein paar Dinge, die wir zuerst erledigen müssen. Lass uns nachschauen, was auf dem USB-Stick ist.“

      Bedauernd löste sie sich aus seinen Armen. „Richtig.“

      Rafe schaltete den Computer ein. Sara schaute zu, wie er die Datei auf dem Stick mit wenigen Klicks entschlüsselte.

      „Bei dir sieht es so einfach aus“, stellte sie fest. „Ich schwöre, als ich es versucht habe, war da nur ein Durcheinander von Buchstaben und Zahlen.“

      Er nickte. „Deshalb habe ich ja auch vorgeschlagen, dass wir Legos Programme benutzen.“

      Die Datei war eine Kundenliste des Glass Slipper Klubs mit Hunderten von Namen in alphabetischer Reihenfolge, dazu die Daten jedes einzelnen Treffens, die Namen der Frauen und die Summe, die der Kunde für ihre Dienste bezahlt hatte.

      Mit großen Augen überflog Sara die Liste, auf der einige der mächtigsten Männer Washingtons standen – Politiker, Wirtschaftsbosse und hochrangige Militärs, die zum Teil Tausende von Dollar an den Glas Slipper Klub bezahlt hatten. Ihr wurde leicht übel.

      „Herr im Himmel“, raunte Rafe. „Kein Wunder, dass jemand diese Liste unbedingt haben will.“

      Sara sprang auf und lief rastlos durch den Raum. Warum hatte sie den USB-Stick nur von Juliet angenommen? Wenn sie auch nur eine Ahnung gehabt hätte, was darauf war, hätte sie ihn niemals angerührt. Kein Wunder, dass Juliet um ihr Leben fürchtete.

      „Sara, hör mir zu.“ Rafe packte sie an den Schultern. „Dir wird nichts passieren, das verspreche ich. Ich werde dich mit meinem Leben beschützen, wenn es sein muss.“

      „Großer Gott, Rafe.“

      Er führte sie zum Sofa und setzte sich mit ihr hin. „Wer weiß, dass du im Besitz dieses USB-Sticks bist? Hast du irgendjemandem davon erzählt?“

      Sara schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte Lauren beweisen, dass ich das Zeug zu einer investigativen Journalistin habe, und die Spur auf eigene Faust verfolgen. Sorry.“

      „Nein, das ist gut. Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser.“

      „Rafe.“ Aufgeregt legte sie eine Hand auf seinen Arm. „Ich habe Juliet angerufen! Ich habe mich mit Namen vorgestellt und sie damit provoziert, dass ich anhand des Notizbuchs jeden der Kunden identifizieren könnte. Wer immer das Gespräch belauscht hat, muss mich als Bedrohung betrachten.“ Stöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht. „Das Schlimmste ist, dass ich selbst schuld bin.“

      „Hör zu, ich habe einen Plan.“ Sanft nahm er ihre Hände und lächelte beruhigend. „Juliet hatte recht damit, dass dieser Stick deine Lebensversicherung ist. Wer immer ihn haben will, wird nicht riskieren, dich zu töten, ohne zu wissen, wo der Stick ist.“

      Sara hätte sich vor Angst fast übergeben. Sie war bis zum Hals in die Sache verstrickt, und Rafe war ihre einzige Rettung. „Okay, ich höre zu.“

      „Du wirst Detective Anderson anrufen und ihm sagen, dass du zu wissen glaubst, warum bei dir eingebrochen wurde.“

      „Du willst, dass ich ihm von dem Stick erzähle?“

      Rafe lächelte. „Ja. Aber sag ihm auch, dass du dich erst mit deiner Chefin treffen wirst, um ihn ihr zu zeigen, willst, bevor du etwas anderes tust. Er wird versuchen, dich zu überreden, ihm den Stick sofort zu bringen, dir sogar anbieten, dich abzuholen. Lass dich auf nichts ein.“

      Sara atmete tief ein. „Falls Detective Anderson wirklich den Auftrag hat, mich zum Schweigen zu bringen, wird er es dann nicht eher eilig haben, den Job zu erledigen?“

      „Darauf baue ich“, entgegnete Rafe. „Wenn wir es schaffen, ihn aus der Reserve zu locken, nehme ich ihn mir vor. Wir müssen herausfinden, wer sein Auftraggeber ist.“

      „Ich weiß nicht, ob mir die Idee gefällt. Ich komme mir wie ein Köder vor.“

      „Es ist im Moment unsere einzige Möglichkeit herauszufinden, wer hinter allem steckt.“ Er hob ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen. „Ich werde Anderson keine Chance geben, dir etwas anzutun.“

      „Ich glaube dir“, flüsterte Sara. „Möchtest du, dass ich Lauren wirklich von dem USB-Stick erzähle?“

      Rafe schwieg eine Minute, bevor er antwortete: „Das überlasse ich dir. Mit dieser Story würdest du einen der größten Skandale auslösen, die Washington je erschüttert haben.“

      Eine Story wie diese würde ihrer Karriere einen ungeheuren Schub geben. Sie würde die bekannteste Journalistin im ganzen Land werden.

      „Okay“, murmelte sie. „Ich verstehe. Wann soll ich Detective Anderson anrufen?“

      „Jetzt gleich.“

      Sara wusste nicht, wer sich zuerst bewegte, doch im nächsten Moment lagen sie sich in den Armen. Sie strich über seinen muskulösen Rücken, atmete seinen Duft ein und genoss es, seinen harten Körper zu spüren.

      „Es tut mir leid“, sagte sie. „Es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe. Es tut mir leid wegen gestern Abend. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.“

      Rafe umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr ärgerlich in die Augen. „Was redest du da? Erstens wollte ich mich hineinziehen lassen. Zweitens haben wir beide gestern Dinge gesagt, die wir nicht so meinten. Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht noch einmal von vorn anfangen können, oder? Drittens, du hast mich nicht enttäuscht.“

      „Wirklich nicht?“

      „Auf keinen Fall.“ Mit rauer Stimme gab er zu: „Du hast mich umgehauen.“

      Sara stockte der Atem. „Rafe …“

      Leise stöhnend senkte er den Kopf und küsste sie. Seine Lippen waren warm und fordernd. Sara schmiegte sich an ihn und umarmte ihn fest.

      Er löste sich zuerst von ihr, doch sein Blick war voller Verlangen. „Vergiss nicht, was du sagen wolltest“, meinte er heiser. „Jetzt ruf Lauren an, und verabrede dich mit ihr.“

      Lauren hatte eindeutig mehr als genug Litschi Martinis gehabt, als Sara sie am Tresen im Singapore Bistro entdeckte.

      „Da sind Sie ja endlich.“ Lauren machte dem Barkeeper Zeichen, noch einen Drink zu bringen. „Wo ist Ihr schöner Sergeant? Ich dachte, Sie sollten ihn die ganze Woche lang begleiten?“

      Sara glitt auf den Barhocker neben Lauren und nahm das Glas mit dem fruchtigen Martini an, das Lauren ihr hinschob. „Er hat etwas zu erledigen, aber er holt mich nachher ab.“

      „Gute Arbeit.“ Lauren nickte anerkennend. „Ich sagte ja gleich, dass er auf Sie steht. Jetzt frisst er Ihnen aus der Hand.“

      „Sie sagten am Telefon, dass Sie ein interessantes Angebot für mich hätten“, erinnerte Sara sie und nippte an ihrem Drink.

      „Stimmt. Sie haben sich auf dem Charity Works Dream Ball doch gut amüsiert, nicht wahr?“

      Sara sah sie misstrauisch an. „Ist das eine Fangfrage?“

      Lauren winkte ab. „Keineswegs. Es steht nur wieder ein gesellschaftliches Ereignis an, und da habe ich gleich an Sie gedacht.“ Sie schlürfte ihren Martini. „Sie sind die perfekte Wahl für diese Gala.“

      Sara wich Laurens Blick aus und spielte mit dem Umrührstäbchen in ihrem Glas. „Was für eine Gala ist das genau?“

      „Diane Zachary veranstaltet eine große Party, auf der ihr guter Freund, der amerikanische Botschafter in Frankreich, sein Buch vorstellt. Jeder von Rang und Namen wird dort sein.“ Ihre Augen glänzten. „Einschließlich Mr Edwin Zachary.“

      „Oh nein!“, protestierte Sara und hob die Hände. „Auf keinen Fall. Sie werden jemand anders suchen müssen.“

      Lauren schmollte. „Nun stellen Sie sich nicht so an. Ich habe sonst niemanden und dachte, nachdem Sie ihm neulich Nacht so galant geholfen haben, wäre er vielleicht sogar bereit, Ihnen ein kurzes Statement zu geben.“

      Sara stöhnte. Sie konnte unmöglich auf eine Party von Edwin und Diane Zachary gehen. „Nein, nein, nein! Tausendmal nein. Ich kann ihm nicht unter die Augen treten! Er weiß, dass ich weiß, dass er mit einem Callgirl zusammen war.“ Flehend schaute sie Lauren an. „Sind Sie sicher, dass Sie sonst niemanden haben? Was ist mit Ihnen? Einer leitenden Redakteurin bei American Man würde er kein Interview verweigern.“

      Lauren winkte ab. „Oh nein. Ich kann unmöglich zu dieser Party gehen.“ Sie zwinkerte Sara zu und hob ihr Glas wie zu einem Toast. „Das ist Ihr Auftritt, Baby. Machen Sie das Beste draus.“

      „Wann ist es?“, fragte Sara ergeben. Mit Glück hatte sie einen Termin, den sie nicht absagen konnte.

      „Samstagabend.“

      „Lauren, das ist schon in ein paar Tagen! Ich kann unmöglich …“

      „Keine Widerrede, Süße. Sie müssen zu dieser Party gehen. Ich betrachte es als Voraussetzung für Ihre Weiterbeschäftigung. Und jetzt trinken Sie aus.“

      Sara beobachtete, wie Lauren ihr Martiniglas ansetzte und in einem Zug austrank.

      „Kann ich einen Gast mitbringen?“, fragte sie, als Lauren das Glas absetzte und sich graziös die Lippen abtupfte.

      „Ah, der Sergeant.“ Lauren machte eine ausholende Geste. „Sicher, warum nicht? Ich bin in großzügiger Stimmung. Er macht was her und wird auf Edwin Eindruck machen, wenn Sie ihn um ein paar Worte bitten.“

      Oh, wenn er mal nicht derjenige ist, der Edwin um ein paar Worte bittet, dachte Sara, der diese Vorstellung immer mehr gefiel. Falls er den Mann nicht vorher umbringt …

14. KAPITEL

      Rafe stand in einem schattigen Hauseingang gegenüber vom Singapore Bistro und schaute zum wiederholten Mal auf seine Armbanduhr. Eine halbe Stunde war vergangen und immer noch keine Spur von Detective Anderson. Rafe hatte seinen Wagen auf einem kleinen Parkplatz weiter unten an der Straße abgestellt, um nicht aufzufallen. Jetzt machte er sich Gedanken, ob er etwas übersehen hatte. Vielleicht war Anderson durch den Hintereingang hereingekommen oder hatte jemand anders geschickt.

      Besorgt schickte er Sara eine SMS.

      Alles okay?

      In weniger als einer Minute kam die Antwort.

      Komme jetzt raus.

      Er runzelte die Stirn. Was zum Teufel sollte das? Er hatte ihr ausdrücklich gesagt, dass sie im Restaurant warten sollte, bis er sie dort abholte. Vielleicht war etwas passiert. Trotzdem wollte er auf keinen Fall, dass sie ohne seinen Schutz das Gebäude verließ. Doch da sah er sie schon herauskommen.

      Leise fluchend musste er ein vorbeifahrendes Auto abwarten, bevor er die Straße überqueren konnte.

      „Sara“, rief er. „Bleib stehen, ich komme rüber.“

      Sie entdeckte ihn und winkte ihm zu. Ehe er sie erreichte, trat sie auf die Straße. Wie im Traum hörte Rafe das Aufheulen eines kraftvollen Motors und das Quietschen von Reifen. Er schaute nach links und sah einen großen schwarzen Lincoln aus einer Seitenstraße herausschießen. Mit grellen Scheinwerfern raste er heran. In einem Sekundenbruchteil begriff Rafe, dass der Wagen direkt auf Sara zuhielt, die mitten auf der Straße wie erstarrt stehen blieb.

      Instinktiv hechtete er nach vorn und packte Sara mit beiden Armen. Im Fallen drehte er sich, sodass er mit Saras Gewicht auf sich hart auf den Bordstein stürzte. Heftiger Schmerz durchzuckte seine linke Seite, während er den Luftzug an seinem Gesicht spürte, als das schwere Fahrzeug knapp an ihnen vorbeiraste. Einen Moment lang blieb er geschockt liegen. Dann erst wurde er sich allmählich bewusst, dass Sara schwer auf ihm lag.

      „Sara.“ Sie bewegte sich nicht. Panik stieg in ihm auf. Unter Schmerzen richtete er sich mühsam auf. „Sara, sieh mich an!“

      Sie hob den Kopf und schaute ihn benommen an. Erleichtert sackte er zurück auf den Bürgersteig. So blieb er liegen, nach Luft ringend und die Arme fest um Sara geklammert. Sie versuchte aufzustehen, aber er fühlte sich nicht in der Lage, sie loszulassen. Erst als Leute auf sie zustürzten, um ihnen zu helfen, gab er sie widerwillig frei.

      „Der Typ hätte Sie fast umgebracht!“, rief ein junger Mann aus, der Sara hochhalf. Sie taumelte leicht. „Sind Sie okay?“

      Ihr Gesicht war blass. Verwirrt schaute sie in die kleine Menge, die sich um sie versammelt hatte. „Ja, ich glaube schon.“

      „Hat sich jemand das Nummernschild des Wagens gemerkt?“ Rafe setzte sich langsam auf. Seine Rippen schmerzten höllisch.

      „Nein, es ging alles so schnell“, antwortete der junge Mann. Er strich Sara über den Rücken. „Sie sind ganz schmutzig. Und Sie bluten.“

      Einige der Schaulustigen schnappten hörbar nach Luft. Rafe kämpfte sich hoch und schob die Hand des Mannes weg, damit er selbst sehen konnte, wo Sara verletzt war. Sie blutete aus einer Schürfwunde am Ellbogen, die bis zu ihrem Unterarm reichte. Zum Glück war es nur eine oberflächliche Verletzung.

      Er umfasste Saras Gesicht. „Sieh mich an“, befahl er. Ihre Pupillen waren riesig, aber wenigstens hatten beide dieselbe Größe.

      „Das war das Irrsinnigste, was ich je gesehen habe.“ Voller Sorge starrte sie ihn an. „Du hättest getötet werden können.“

      „Folge meinem Finger mit deinem Blick, ohne den Kopf zu bewegen“, forderte er sie auf und beobachtete sie genau, während sie es tat.

      „Ich bin okay“, versicherte sie ihm. Unbehaglich schaute sie auf die Leute um sie herum. „Können wir einfach von hier weg?“

      „Ja, klar.“ Er legte einen Arm um ihre Schultern und sah aufmerksam nach links und rechts.

      „Vielleicht sollten Sie in ein Krankenhaus fahren“, schlug der junge Mann vor.

      „Nein, ich bin wirklich okay.“ Sara lächelte ihn beruhigend an.

      „Ich meine nicht Sie.“ Er zeigte auf Rafe. „Sie bluten auch.“

      Rafe hob den Arm. Sein Hemd war von der Schulter bis zur Taille eingerissen. Unter dem zerfetzten Stoff sah seine Haut so aus, als wäre sie mit einer Käsereibe bearbeitet worden. Blut sickerte aus den Abschürfungen, außerdem hatten sich Kieselsteinchen in die Haut gepresst. Er glaubte nicht, dass seine Rippen gebrochen waren, aber sie waren auf jeden Fall geprellt.

      „Oh, Rafe“, hauchte Sara entsetzt. „Er hat recht. Du solltest dich von einem Arzt untersuchen lassen.“

      „Mir geht’s gut“, sagte er abwehrend. Er wollte Sara nur so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. „Komm.“ Er nahm ihren Arm. „Lass uns verschwinden.“

      „Bist du sicher?“, fragte sie, während er sie zum Auto führte. „Du siehst furchtbar aus.“

      „Ja, dieser kleine Vorfall hat mich um zehn Jahre altern lassen.“

      Es war die reine Wahrheit. Rafe konnte sich nicht erinnern, je so entsetzliche Angst empfunden zu haben wie in dem Moment, als der Wagen auf Sara zuraste. Die Bilder, wie sie erwischt hätte werden können, würden ihn noch lange verfolgen.

      „Glaubst du wirklich, dass man uns absichtlich überfahren wollte?“, fragte sie, als er auf der Auffahrt zur Schnellstraße beschleunigte.

      „Nicht uns“, stellte er klar. „Dich.“

      „Dann hast du recht mit deiner Vermutung über Detective Anderson.“

      Rafe bezweifelte, dass Anderson selbst am Steuer gesessen hatte. Aber wer immer es gewesen war, hatte nur darauf gewartet, dass Sara das Restaurant verließ.

      „Ich hätte das kommen sehen müssen.“ Rafe hatte ihr versprochen, dass ihr nichts geschehen würde, doch seinetwegen wäre sie beinahe getötet worden. „Ich hätte vorsichtiger sein müssen.“

      „Es war nicht deine Schuld. Wie kannst du das nur denken? Du hast mir das Leben gerettet. Wenn ich mir vorstelle, was dir hätte passieren können …“ Sie erschauderte. „Wenn jemandem ein Vorwurf zu machen ist, dann mir. Du hast gesagt, dass ich im Bistro auf dich warten soll, aber ich habe es nicht getan.“

      „Also, was wollte Lauren von dir?“, fragte er, schnell das Thema wechselnd.

      Sara erzählte ihm von der Einladung zur Buchvorstellung im Haus der Zacharys. Rafe war besorgt, doch als er hörte, dass er sie offiziell begleiten durfte, beruhigte er sich ein wenig.

      „Hast du Lauren von dem Stick erzählt?“

      „Nein. Nachdem sie mich gebeten hatte, zur Zachary-Party zu gehen, habe ich nicht mehr daran gedacht.“ Sie schaute hinaus. „Hey, das ist die Abzweigung zum Flughafen. Wohin fahren wir?“

      Rafe schaute in den Rückspiegel, aber es herrschte zu viel Verkehr, um beurteilen zu können, ob sie verfolgt wurden. „Ich gehe kein Risiko mehr ein“, sagte er. „Wir stellen das Auto am Flughafen ab und fahren mit dem Taxi zurück. Getrennt. Du fährst zuerst, ich bleibe zurück, um sicherzugehen, dass niemand dir folgt. Wir treffen uns in Legos Wohnung.“

      Er rechnete damit, dass Sara protestierte und darauf bestand, dass sie zusammen fuhren, doch sie nickte nur. „Okay. Was immer du für das Beste hältst.“

      Sara ging in Legos Apartment auf und ab und wartete auf Rafe. Als sie endlich ein leises Klopfen an der Tür hörte, schaltete sie den Alarm aus und zog den Sicherheitsriegel zurück.

      Rafe trat ein, sperrte rasch hinter sich ab und schaltete den Alarm wieder ein.

      „Bist du okay?“

      „Ja, und du?“ Sara unterdrückte ein Keuchen, als sie seinen Rücken und seine Seite sah. Unter dem zerfetzten Hemd klebte angetrocknetes Blut auf seiner Haut.

      „Wir müssen deine Wunden säubern.“ Sie schlug bewusst einen sachlichen Ton an. „Kannst du das Hemd ausziehen, oder sollen wir es abschneiden?“ Sie streckte die Hände aus, um ihm zu helfen, doch er schob sie beiseite.

      „Ich kann das selbst“, sagte er. „Lass mich deinen Arm sehen.“

      „Rafe, das ist nur eine Schramme. Du bist derjenige, der sich untersuchen lassen sollte, nicht ich.“

      Aber sie konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er nicht lockerlassen würde, deshalb hielt sie ihm widerwillig den Arm hin. Rafe nahm ihn behutsam in seine großen Hände und inspizierte die Verletzung. „Wir sollten das reinigen, damit es sich nicht entzündet. Lego hat einen Erste-Hilfe-Kasten unter der Spüle. Ich hole ihn.“

      Sara zog ihren Arm zurück. Ihre Haut kribbelte, wo Rafe sie berührt hatte. „Nein. Nicht bevor wir uns um dich gekümmert haben.“

      „Sara …“ Er kniff streng die Augen zusammen, doch sie ließ sich nicht einschüchtern.

      „Ich meine es ernst, Rafe. Zieh dein Hemd aus.“

      Er lachte leise. „Okay, ich ergebe mich. Allerdings habe ich einen besseren Vorschlag. Ich gehe duschen, und danach kannst du mit mir machen, was du willst.“

      „Mmh, das klingt wie eine Einladung“, erwiderte sie scherzhaft, aber ihr entging nicht, dass er unter der Bräune seiner Haut blass war und die Lippen vor Schmerz zusammenpresste.

      Sie beobachtete, wie er ins Bad verschwand, dann öffnete sie eine Kommode und suchte etwas Bequemes zum Anziehen heraus. Sie fand Boxershorts und ein T-Shirt für sich und eine Pyjamahose und ein Shirt für Rafe. Während er duschte, holte sie das Erste-Hilfe-Set, säuberte die Schramme an ihrem Ellbogen und bedeckte sie mit einem Pflaster. Als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, drehte sie sich um und sah Rafe, nur mit einem Handtuch um die schmalen Hüften, herauskommen. Sein kurzes Haar glänzte feucht, und er hatte sich frisch rasiert. Bewundernd schweifte ihr Blick über seine breiten Schultern und seine muskulöse Brust. Da merkte sie, wie er sich mit einer Hand die Rippen hielt.

      „Komm.“ Sie zog einen Stuhl unter dem kleinen Küchentisch hervor. „Setz dich. Ich hole dir was gegen die Schmerzen.“

      Sara musterte ihn verstohlen, während sie ein Glas aus dem Schrank nahm. Er zuckte zusammen, als er sich im Stuhl zurücklehnte. Spontan griff sie nach einer Flasche Whiskey und schenkte Rafe einen Schuss ein. Sie reichte ihm das Glas zusammen mit zwei Tabletten.

      Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Danke.“

      Sie schaute zu, wie er die Tabletten mit Whiskey herunterspülte, und schenkte noch einmal nach. Er trank einen Schluck und seufzte dankbar. Das Handtuch klaffte auf seinem Oberschenkel auf, und Sara hatte sofort das Bild vor Augen, wie sie sich nackt auf seinen Schoß setzte. Sie wandte sich ab und erinnerte sich daran, dass Rafe verletzt war. Wie konnte sie in so einem Moment an Sex denken? Doch als sie wieder hinschaute, sah sie, wie er sie beobachtete. Unter seinem glühenden Blick wurde ihr heiß.

      Sie atmete tief durch, füllte eine Schüssel mit warmem Wasser und trug sie zum Tisch, wo sie schon ein sauberes Handtuch hingelegt hatte.

      „Lehn dich vor, damit ich besser sehen kann“, bat sie.

      Folgsam beugte er sich vor. Sara schluckte schwer, als sie seinen Rücken betrachtete. Rafe hatte es zwar geschafft, den meisten Dreck abzuwaschen, aber es steckten teilweise immer noch Steinchen im Fleisch. Der verletzte Bereich war rau und begann sich an den Rändern lila zu verfärben.

      „Tut es sehr weh?“, fragte sie weich und tauchte das Tuch ins Wasser.

      Er zuckte mit den Schultern. „Nur wenn ich lache.“

      Vorsichtig reinigte Sara die Wunde und trug mit den Fingerspitzen eine antiseptische Salbe auf. Seine Haut fühlte sich heiß an.

      „Was ist mit deinen Rippen? Glaubst du, sie sind gebrochen?“ Behutsam strich sie über seine Seite.

      Er bewegte sich unbehaglich. „Eher angeknackst.“

      Sie stellte sich vor ihn. „Soll ich dir einen Verband anlegen? Würde das den Schmerz lindern?“

      Rafe schüttelte den Kopf und zog Sara zu sich heran. „Nein, das würde es nur schlimmer machen. Ich komme schon wieder in Ordnung.“

      Er schaute zu ihr hoch. Etwas in seinem Blick ließ ihr den Atem stocken. Nur mit dem Handtuch um die Hüften sah er so aus, als wäre er ausschließlich zur Freude von Frauen geschaffen. Sie spürte, wie sich Lust in ihr regte.

      „Was kann ich sonst für dich tun?“ Zart fuhr sie mit einem Finger über seine Wange. „Es muss doch etwas geben.“

      Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, schob Rafe eine Hand unter den Bund ihrer Shorts. „Da gibt es etwas“, stimmte er heiser zu und streifte die Hose langsam herunter, bis sie zu ihren Knöcheln herabfiel. Dann legte er ihr die Hände auf den Po und zog Sara noch näher heran.

      Ein Schauer der Erregung überlief sie. Vorsichtig setzte sie sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß. Bewundernd betrachtete Rafe sie, während er über ihre Oberschenkel strich.

      „Du bist wunderschön“, murmelte er und ließ seine Hände über ihren Bauch zu ihren Brüsten gleiten.

      Seufzend bedeckte Sara seine Hände mit ihren, als er mit dem Daumen kreisend um ihre Brustspitzen strich, bis sie sich deutlich unter dem T-Shirt abzeichneten.

      „Wenn ich mir vorstelle, was dir vorhin hätte passieren können …“ Er umfasste ihr Gesicht. „Ich hätte dich niemals allein in das Lokal gehen lassen dürfen.“

      „Du warst da, als ich dich brauchte. Du hast mir das Leben gerettet.“ Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Handfläche.

      „Sara“, stieß er stöhnend hervor, „du bringst mich um.“

      Sie lachte leise. Sie wusste, dass er sich nicht auf seine Verletzungen bezog. Sorgfältig darauf achtend, nicht zu viel Druck auf seine Seite auszuüben, beugte sie sich vor und streifte seinen Mund mit ihrem. Sie fühlte ihn lächeln und küsste ihn, umspielte seine Zunge erotisch mit ihrer, genau so, wie er es liebte. Das steigerte ihr Verlangen. Vor Erregung wand sie sich auf seinem Schoß, bis das Handtuch an den Seiten herunterrutschte.

      Als ob er ihren Wunsch erriet, schob Rafe eine Hand zwischen ihre Schenkel und berührte sie. Sara stieß einen kleinen Schrei aus, als er einen Finger aufreizend über ihrer empfindsamsten Stelle vor- und zurückgleiten ließ.

      „Gut?“, fragte er heiser.

      „Ja … ja.“

      Sie konnte ihn an ihrem Oberschenkel spüren, heiß und schwer. Flüssige Glut rauschte durch ihren Körper, während Rafe sie erregte. In ihr brannte ein Feuer, das mit jeder seiner Berührungen noch stärker aufloderte.

      „Ah, Babe“, raunte er und küsste ihren Hals. „Du bist so verdammt heiß. Ist es okay, wenn wir kein Kondom benutzen?“

      „Ja“, versicherte sie ihm. Bei dem Gedanken, ihn in sich zu haben, durchströmte sie wieder eine Welle des Verlangens. „Ich nehme die Pille.“

      Sie bog den Kopf zurück, als er die sensible Haut unterhalb ihres Ohrs küsste, und presste gleichzeitig ihr Becken an ihn. Stöhnend zog Rafe seine Hand zwischen ihren Beinen fort und packte sie an den Hüften.

      „Halt dich an mir fest“, forderte er sie auf.

      Sie stützte sich mit einer Hand an seiner Schulter ab und richtete sich halb auf. Ihr stockte der Atem, als Rafe sie quälend langsam, Zentimeter für Zentimeter, auf sich zog. Sie nahm ihn tief in sich auf, bis sie wieder auf seinem Schoß saß. Erregt schloss sie die Augen, denn sie erkannte sofort, dass sie in dieser Position besonders starke Lust empfinden würde. Schon bei dem Gedanken, sich an ihm zu reiben, erschauerte sie vor Erregung.

      „Oh Gott“, flüsterte sie und schaute Rafe in die Augen. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es lange aushalte.“

      Seine Miene und seine angespannten Muskeln verrieten, wie sehr er um Beherrschung kämpfte. „Ich werde mich nicht bewegen“, sagte er heiser. „Lass dir Zeit.“

      Langsam, die nackten Füße auf den Boden stemmend, begann Sara sich zu erheben und wieder zu senken. Sie legte die Arme um seine Schultern und presste ihre Brüste an seinen Oberkörper. Rafe küsste sie, und die sinnlichen Bewegungen seiner Zunge steigerten ihre Lust noch mehr. Jedes Mal, wenn sie ihr Becken nach unten drückte, rieb sie sich an ihm, bevor sie sich wieder nach oben zog. Unaufhaltsam geriet sie in einen Strudel glühender Leidenschaft.

      „Ist das gut?“, flüsterte sie. „Ist es das, was du willst?“

      „Oh, ja. Besser als gut.“ Rafe packte ihre Hüften fester und half ihr, den Rhythmus zu beschleunigen, bis sie völlig atemlos war.

      Ein nicht auszuhaltender Druck baute sich in ihr auf. Die unablässigen Wellen der Erregung, die sie mit jeder erneuten Berührung ihrer empfindsamsten Stelle durchfuhren, waren kaum noch zu ertragen. Sara richtete sich so hoch auf, dass sie Rafe fast nicht mehr in sich spürte, bevor sie sich ein letztes Mal auf ihn senkte und sich lustvoll an ihm rieb. Endlich entlud sich die aufgestaute Anspannung explosionsartig in ihr. Aufschreiend umklammerte sie seinen Nacken, während ihr Körper von heftigen Schauern geschüttelt wurde. Rafe zog sie fest an sich, drückte sein Becken nach oben, sodass sie ihn noch einmal ganz tief in sich spürte, und erreichte im nächsten Moment seinen eigenen Höhepunkt.

      Erschöpft sackte Sara zusammen und lehnte sich an seine Brust. Sie presste ihr heißes Gesicht an seinen Hals, während er ihren Rücken streichelte und ihr sanfte Worte ins Ohr flüsterte.

      Für sie ging es inzwischen um mehr als Sex, um mehr als nur eine Story. Sie hatte sich in Rafe Delgado verliebt. Heftig. Und sie hatte mehr als nur ein wenig Angst davor, was aus ihnen werden würde, wenn diese Sache vorbei wäre und sie in ihren Alltag zurückkehrten.

15. KAPITEL

      „Bist du bereit?“, fragte Rafe in ruhigem Ton.

      Da sein Wagen immer noch am Flughafen und Saras in seiner Garage stand, hatte er eine Limousine mit Chauffeur gemietet, die sie am Abend der Buchpräsentation zum Anwesen der Zacharys brachte. Statt der Ausgehuniform trug er Legos Smoking, weil er als Privatperson an der Veranstaltung teilnahm. Seine Rippen schmerzten noch, aber längst nicht mehr so stark wie an dem Abend des Beinahe-Unfalls. Sara sah hinreißend aus in dem blauen Carolina-Herrera-Kleid, das perfekt zu der Farbe ihrer Augen passte und ihre hellen Schultern und ihr atemberaubendes Dekolleté aufregend betonte.

      Sie atmete tief durch, als die Limousine vor der imposanten Villa in Kalamora Triangle, einem exklusiven Wohnviertel Washingtons, vorfuhr. Dutzende von Gästen gingen die Freitreppe zum Eingang hoch, darunter einige der reichsten und mächtigsten Persönlichkeiten Washingtons. Sie schluckte schwer und nickte.

      „Ja, ich bin bereit.“

      In der Empfangshalle wurden sie von Diane Zachary persönlich begrüßt. Mit Anfang sechzig war sie immer noch eine schöne Frau. Rafe fragte sich, warum Edwin sich mit Callgirls abgeben musste, wenn er so eine wunderbare Frau hatte.

      Lächelnd reichte sie Rafe die Hand, doch ihm fiel auf, wie ihr Blick prüfend über ihn schweifte.

      „Danke, dass Sie heute Abend gekommen sind, Mr …?“

      „Sergeant Rafael Delgado, und das ist Sara Sinclair.“

      Ihr Lächeln blieb freundlich, als sie Saras Hand ergriff. „Schön, Sie kennenzulernen, Miss Sinclair. Ich wünsche Ihnen gute Unterhaltung.“

      Sie gingen an Diane vorbei, während die schon den nächsten Gast begrüßte. Rafe spürte, wie Sara sich neben ihm entspannte. „Siehst du?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Alles kein Problem.“

      Sie schritten weiter in das elegante Haus, und obwohl Rafe bei seinen Einsätzen in aller Welt sogar Paläste von innen gesehen hatte, fand er den diskret zur Schau gestellten Reichtum der Zacharys beeindruckend.

      „Ich fühle mich wie ein Eindringling“, murmelte Sara, als sie einem Kellner zwei Gläser Champagner vom Tablett nahmen.

      „Warum?“, fragte Rafe. „Du bist unter all den Frauen hier die schönste.“

      Sie blieb stehen. „Wirklich?“

      Er führte ihre Hand an seine Lippen. „Wirklich.“

      Nicht zum ersten Mal an diesem Abend wünschte er, sie wären schon wieder in Legos Wohnung oder, noch besser, in seinem eigenen Haus. Er wollte nur einmal vierundzwanzig Stunden mit ihr ungestört zusammen sein. Himmel, er wollte viel mehr als das. Er wollte sie kennenlernen, ohne dass Angst und Sorge ihre Beziehung überschatteten. Aber zuerst musste er herausfinden, wer versuchte, Sara etwas anzutun, und ihn als Bedrohung ausschalten.

      „Folgendes werden wir tun“, sagte er ruhig und stellte ihre Gläser einem vorbeigehenden Kellner aufs Tablett. „Ich möchte Edwins Arbeitszimmer durchsuchen. Falls er in die Sache verwickelt ist, könnten wir dort vielleicht einen Hinweis finden.“

      Sara schaute sich vorsichtig um und durchbohrte ihn dann mit einem wütenden Blick. „Bist du wahnsinnig? Was, wenn wir erwischt werden?“

      „Das werden wir nicht, weil du den Wachtposten machen wirst.“

      Sie erblasste. „Rafe, ich bin kein Elite-Soldat wie du.“

      „Du kriegst das schon hin. Falls dich jemand fragt, was du machst, sagst du einfach, dass du die Damentoilette suchst.“

      Die Buchpräsentation fand in einem großen Salon statt, und die Schlange von Menschen, die für eine persönlich vom Botschafter signierte Ausgabe anstanden, reichte bis in einen breiten Flur. Bei leiser Hintergrundmusik bewegten sich Kellner in weißen Smokings gewandt durch die Menge und boten Getränke und Häppchen an.

      Während sie an der Schlange vorbeigingen, spürte Rafe Saras Unbehagen. Er konnte sie verstehen. Obwohl er schon oft Bälle und Soireen besucht hatte, war diese Ansammlung von einflussreichen Persönlichkeiten auch für ihn beeindruckend.

      „Hast du gesehen?“, flüsterte Sara aufgeregt und schaute über ihre Schulter zurück. „Das war die ehemalige First Lady!“

      „Ja, stimmt.“ Er steckte den Kopf durch eine Tür. „Lass es uns hier probieren.“

      Rafe zog Sara in einen leeren Salon mit zierlich gepolsterten Stühlen an einer Wand und einer passenden Chaiselongue an der Wand gegenüber. Am anderen Ende des Raums war eine vertäfelte Tür. Rafe legte sein Ohr an das Holz, bevor er vorsichtig den Griff herunterdrückte und die Tür öffnete.

      „Hier ist es“, sagte er leise und ließ Sara an sich vorbei eintreten.

      Ein wuchtiger Schreibtisch dominierte den Raum, Klubsessel aus Leder flankierten einen kleinen Kamin, und auf Beistelltischen standen Likörkaraffen und geschliffene Gläser.

      „Oh, das ist hübsch.“ Sara betrachtete die Ölgemälde an den Wänden.

      „Sara.“ Rafe nickte Richtung Tür. „Pass bitte auf, ob jemand kommt.“

      Die Schubladen des Schreibtischs waren wie erwartet abgeschlossen. Rafe machte sich mit einem kleinen Werkzeug an der obersten zu schaffen, bis der Riegel aufsprang. Vorsichtig kramte er in den Papieren.

      „Beeil dich“, drängte Sara, die an der Tür lauschte.

      Rasch durchsuchte Rafe die übrigen Schubladen, ohne etwas zu finden. Bis er ganz hinten in der untersten Lade eine Metallschatulle entdeckte.

      „Sara, komm her“, rief er leise.

      Sie beugte sich über seine Schulter, um auf die Fotos zu schauen, die er in dem Kasten gefunden hatte.

      „Oh mein Gott!“ Sie riss Rafe ein Foto aus der Hand. „Ist das die, nach der es aussieht?“

      „Jepp.“ Rafe begegnete ihrem verblüfften Blick. „Lauren Black hat eine Affäre mit Edwin Zachary, und es scheint so, als ob jemand versucht, ihn zu erpressen.“

      Die Schwarz-Weiß-Aufnahmen waren grobkörnig, als ob sie aus großer Entfernung gemacht worden waren, aber es bestand kein Zweifel an der Identität der beiden Personen, eng umschlungen in einer intimen Umarmung.

      „Ich kann es nicht fassen.“ Sara klang verwirrt. „Lauren kam mir nie wie der Typ vor, der eine Affäre hat, schon gar nicht mit einem verheirateten Mann. Kein Wunder, dass sie nicht zur Buchpräsentation kommen wollte.“

      „Ja, kein Wunder“, murmelte Rafe, während sein Verstand fieberhaft arbeitete. Hatte Lauren etwas mit den Anschlägen auf Saras Leben zu tun? Immerhin hatte sie Sara ins Singapore Bistro eingeladen an dem Abend, als sie beinahe überfahren worden wären. Doch was könnte ihr Motiv sein? Da war etwas, das spürte er, aber er kam nicht drauf.

      „Rafe! Es kommt jemand“, flüsterte Sara.

      Schnell legte er die Schatulle zurück, schob die Schublade zu und versteckte sich gerade noch rechtzeitig mit Sara in einem Wandschrank. Sie hatten kaum Platz darin, und zu ihren Füßen standen Kartons, sodass sie sich nicht bewegen konnten, ohne Geräusche zu machen. Rafe hielt Sara fest und legte warnend einen Finger an ihre Lippen.

      Durch einen schmalen Türspalt konnte er Edwin Zachary erkennen. Er beobachtete, wie der Mann sich einen Drink einschenkte und in einem Zug herunterstürzte. Dann ging er zum Telefonieren an den Schreibtisch. Sie lauschten atemlos, während er ein dienstliches Gespräch führte.

      Rafe dachte schon, es würde ewig dauern. Er konnte den Honig-Ingwer-Duft von Saras Shampoo riechen und die unterschwellige feminine Note, die ihr allein gehörte. Sie war weich an ihn geschmiegt, und er merkte, wie sein Körper darauf reagierte.

      Er spürte genau den Moment, in dem Sara sich seiner Erregung bewusst wurde. Sie hielt kurz den Atem an. Dann lehnte sie sich langsam vor und presste ihre Lippen an seinen Hals. Rafe schluckte schwer.

      Er hörte, wie Edwin den Anruf beendete und den Hörer auflegte. Für einen langen Moment herrschte Stille, bevor Edwin leise fluchend den Raum verließ. Die Tür schloss sich mit einem deutlichen Klicken hinter ihm, dennoch mochte Rafe Sara nicht loslassen.

      „Wir sollten gehen“, murmelte sie. „Ehe wir noch erwischt werden.“

      „Mmh. Das sollten wir.“ Aber er konnte nicht widerstehen, sie zu küssen und ihre nackten Schultern zu streicheln.

      Er wollte sie an die Wand drücken, ihren Rock hochschieben und in sie eindringen. Er wollte sie weiter schützend umarmen und niemals mehr aus den Augen lassen. Verdammt, er wollte sie einfach behalten.

      Sie wich zuerst zurück. Ihr warmer Atem streifte sein Gesicht. „Wir müssen gehen, bevor uns jemand entdeckt“, flüsterte sie.

      Sie hatte recht. Bis jetzt hatten sie Glück gehabt, doch sie sollten sich nicht darauf verlassen. Nur ungern ließ er sie los.

      „Du hast recht. Lass uns schleunigst von hier verschwinden.“

      Saras Herz klopfte schnell, sowohl vor Angst, entdeckt zu werden, als auch wegen Rafes Küssen. Sie folgte ihm rasch durchs Büro und in den angrenzenden Salon. Er öffnete die Tür zum Flur und wäre beinahe mit einer Frau zusammengestoßen.

      „Mrs Zachary“, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken, und trat einen Schritt zurück. „Entschuldigen Sie, wir suchen die Toilette.“

      Diane Zacharys Blick schoss von Rafe zu Sara und dann zur geschlossenen Tür zum Arbeitszimmer ihres Mannes. „Die Gästebäder gehen links vom Flur ab“, antwortete sie kühl. Sie musterte Sara. „Miss Sinclair, nicht wahr?“

      „Richtig. Von der Zeitschrift ‚American Man‘.“ Sara streckte die Hand aus, doch Diane nahm sie nicht. Stattdessen glitt ihr Blick über die Schürfwunde an Saras Arm.

      „Eine böse Schramme haben Sie da.“

      Sara zog ihre Hand zurück. „Oh, das ist nichts“, sagte sie leichthin. „Ich bin neulich Abend gestürzt.“

      „Hm.“ Diane warf ihr ein offensichtlich falsches Lächeln zu. „Sie sollten besser aufpassen, wenn Sie über die Straße gehen. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich suche meinen Mann.“

      Aber als sie an ihnen vorbeigehen wollte, hielt Rafe sie am Arm fest. Sie sah ihn mit schmalen Augen an und öffnete den Mund, doch er gab ihr keine Gelegenheit, etwas zu sagen.

      „Miss Sinclair hat nichts vom Überqueren einer Straße erwähnt“, sagte er mit trügerisch sanfter Stimme. „Woher wissen Sie davon? Sind Sie zufällig vor ein paar Tagen mit einem Lincoln durch Chinatown gefahren?“

      Diane riss ihren Arm los. „Lassen Sie die Finger von mir. Was glauben Sie, wer Sie sind?“

      „Ich bin der Mann, der seit fünf Tagen versucht, Miss Sinclair vor Ihren Anschlägen auf ihr Leben zu beschützen.“

      Diane schnappte nach Luft, in ihrem Blick flackerte Angst auf. „Was wollen Sie damit sagen? Ich kenne Miss Sinclair nicht. Ich bin ihr vor heute Abend nie begegnet.“

      „Doch Sie wussten, dass sie die Verbindung Ihres Mannes zu einem gewissen Klub aufgedeckt hat, nicht wahr? Und da Sie ebenfalls wissen, dass sie für American Man arbeitet, würden Sie vor nichts zurückschrecken, um zu verhindern, dass sie über ihre Entdeckung schreibt. Ist es nicht so?“

      Eine Gruppe elegant gekleideter Frauen kam näher. Diane machte Rafe und Sara ärgerlich Zeichen, dass sie ihr ins Büro ihres Mannes folgen sollten. Erst nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprach sie wieder.

      „Ich hatte nie die Absicht, Miss Sinclair etwas anzutun.“ Sie fixierte Sara mit einem eisigen Blick. „Ich wollte Ihnen nur genügend Angst einjagen, dass Sie es sich zweimal überlegen, ob Sie über das Verhalten meines Mannes berichten sollten.“

      „Und was genau meinen Sie damit?“, fragte Sara. „Seine Verbindungen zum Glass Slipper Klub oder seine Affäre mit Lauren Black?“

      Diane lächelte kalt. „Wissen Sie das nicht? Das ist ein und dasselbe.“

      Rafe runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“

      Diane musterte ihn verächtlich. „Bei all Ihren Kontakten, Sergeant, wissen Sie es wirklich nicht? Lauren Black mag von mir aus Redakteurin bei American Man sein, aber nebenbei arbeitet sie unter dem Namen Lisette für den Klub.“

      Lisette. Sara erinnerte sich, den Namen auf der Liste gelesen zu haben. So häufig, wie er auftauchte, war Lisette eins der beliebtesten Callgirls. Aber Lauren?

      „Das ist unmöglich“, protestierte sie. „Ich kenne Lauren. Sie würde sich niemals für so etwas hergeben.“

      Diane lachte bitter. „Sie können mir ruhig glauben. Ich lasse meinen Mann seit Monaten von zwei Detectives beschatten, und ich habe eindeutige Fotos von Edwin mit dieser Frau.“ Sie strich sich über die Augen. „Ich habe ihn sogar mit den Beweisen konfrontiert, aber der Mann ist schwanzgesteuert. Er kann gar nichts dafür.“

      Sara rückte näher an Rafe heran. „Waren das die Detectives, die auch den Einbruch in meine Wohnung protokolliert haben?“

      „Schätzchen, die beiden haben den Einbruch gemacht. Ich bezahle Anderson und Michaels sehr gut für ihre Dienste. Und jetzt weiß ich, dass Sie einen USB-Stick mit bestimmten Informationen haben. Was für welche? Eine Kundendatei?“

      „Sie werden es nie erfahren“, entgegnete Sara heftig.

      „Ich will diese Liste, Miss Sinclair.“ Dianes Gesicht verzerrte sich. „Ich habe hart dafür gearbeitet, da zu sein, wo ich heute bin. Ich wusste schon bei der Heirat, dass Edwin ein Frauenheld ist, doch ich wusste auch, dass er alles hat, was man braucht, um es ganz nach oben zu schaffen. Ich habe mich jahrelang mit seinen Liebschaften abgefunden, die Scherben hinter ihm zusammengefegt, und das mit einem Lächeln.“ Sie spuckte fast in ihrer Wut. „Ich habe Millionen von Dollar in wohltätige Projekte gesteckt, um sicherzustellen, dass er die Verbindungen hat, die er für einen Präsidentschaftswahlkampf braucht, und ich werde nicht zulassen, dass Sie all das ruinieren. Ein Fingerschnippen von mir, und Sie sind erledigt, Miss Sinclair, ist Ihnen das klar?“

      Rafe stellte sich vor Sara. „Sie werden gar nichts tun, Mrs Zachary. Die Liste befindet sich an einem sicheren Ort. Sie werden nie an sie herankommen. Wenn Sie wollen, dass sie geheim bleibt, dann sorgen Sie dafür, dass Miss Sinclair nichts zustößt.“

      Wütend starrte Diane ihn an. „Was bilden Sie sich ein? Ich bin jahrelang der Elite in Washington um den Bart gegangen, und es gibt niemanden, der mir keinen Gefallen schuldet. Ein Anruf im Pentagon, und Sie sind Ihre Streifen los.“

      Rafe schien das nicht einmal entfernt zu beeindrucken. „Nur zu“, meinte er lächelnd. „Aber nachdem Sie diesen Anruf getätigt haben, sichern Sie sich eine Ausgabe der Washington Post. Und der Washington Times und des Express, denn ich glaube, die Schlagzeilen werden Sie interessieren. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“

      „Sie Bastard“, fuhr Diane ihn an. „Ich lasse mich nicht zum Gespött machen. Ich kann nicht zulassen, dass Sie die Liste veröffentlichen.“

      Blitzschnell packte er sie an den Schultern und drückte sie an die Tür. Seine Miene war erbarmungslos.

      „Wenn Sara auch nur das Geringste zustößt, werde ich persönlich dafür sorgen, dass eine Kopie der Liste an alle Chefredakteure von Tageszeitungen in Washington geschickt wird. Und danach kümmere ich mich um Sie.“

      Er trat zurück und ließ ihre Schultern los, als ob es ihn anwiderte, sie zu berühren.

      „Es sind Männer wie Sie, die diese Welt zu einem gefährlichen Ort machen“, sagte Diane mit leiser, angespannter Stimme.

      „Da irren Sie sich“, entgegnete er. „Es sind Menschen wie Sie, die glauben, dass die Regeln nicht für sie gelten, die diese Welt gefährlich machen.“ Er fasste nach Saras Hand. „Aber mit einem haben Sie recht. Ich bin ein gefährlicher Mann. An Ihrer Stelle würde ich das nie vergessen.“

      Rafe half Sara in die Limousine, bevor er sich in den Sitz ihr gegenübersetzte. Immer noch kamen Gäste vor dem Haus der Zacharys an, aber Sara war froh, dass sie den Ort schon wieder verließen.

      Rafe drückte eine Taste, und die dunkle Scheibe hinter dem Chauffeur glitt hoch. „Ich glaube, dass Diane Zachary bereits in einer Art Gefängnis ist“, meinte er. „Eins, das sie sich selbst geschaffen hat. Sie weiß, dass sie alles verlieren wird, sollte dir etwas zustoßen. Was Edwin betrifft, garantiere ich dir, dass er sich nicht um die Präsidentschaftskandidatur bewerben wird. Er wird am Ende seine eigene Karriere zerstören. Das reicht mir. Bist du okay?“

      Sara nickte und warf ihm dann einen fragenden Blick zu. „Wo ist der USB-Stick?“

      Rafe lachte leise. „Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn einem Freund in North Carolina geschickt mit der Bitte, ihn sicher zu verwahren. Vermutlich lagert er in einem Waffenbunker in Fort Bragg, geschützt von der U.S. Army.“

      Sie runzelte die Stirn. „Glaubst du, was sie über Lauren gesagt hat? Dass sie eins der Callgirls ist?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, würde ich mich über gar nichts mehr wundern. Ruf sie doch einfach an.“

      „Du hast recht.“ Sie holte ihr Handy aus ihrer kleinen Abendhandtasche und wählte Laurens Nummer.

      „Wie läuft die Buchpräsentation?“, fragte Lauren ohne Einleitung. „Haben Sie ein Statement von Edwin Zachary bekommen?“

      Sara schaute Rafe an. „Leider nein. Aber ich habe eins von Diane Zachary.“

      „Oh. Nun, dann lassen Sie hören. Hatte sie etwas Interessantes zu sagen?“

      „Ich finde schon. Sie behauptet, dass Sie unter dem Namen Lisette für den Glass Slipper Klub arbeiten.“ Sara wartete auf einen empörten Protest, doch es kam nichts. „Lauren, wir haben Fotos von Ihnen mit Edwin Zachary gesehen. Streiten Sie es ab?“

      „Meine Güte, was wollen Sie?“, fragte Lauren gereizt. „Ja, ich arbeite nebenbei für den Klub. Sind Sie jetzt glücklich?“

      Sara konnte ihre Enttäuschung und Betroffenheit nicht verbergen. „Warum, Lauren? Sie sind leitende Redakteurin. Sie sind in der Branche angesehen, und auf das Geld sind Sie bestimmt auch nicht angewiesen. Bitte erklären Sie mir, warum Sie sich darauf eingelassen haben. Ich verstehe es nicht.“

      „Was? Glauben Sie vielleicht, dass nur Drogenabhängige oder verzweifelte Frauen Callgirls werden?“ Laurens Stimme war voller Verachtung. „Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Süße. Die meisten Frauen, die für den Glass Slipper Klub arbeiten, sind hochgebildet und erfolgreich.“

      „Aber warum?“, fragte Sara. „Sie sind intelligent und attraktiv – Sie könnten jeden Mann haben, den Sie wollen.“

      Lauren lachte. „Ich will keinen Mann in meinem Leben, Darling, sondern nur in meinem Bett. Ich mag Sex. Verdammt, ich liebe Sex ohne die Komplikationen einer festen Beziehung. Außerdem habe ich einige wirklich mächtige Männer in meinem Kundenkreis. Sie würden nicht glauben, was ich schon für interessante Bettgespräche hatte.“

      Sara warf Rafe einen Blick zu. „Haben Sie so auch von Rafe Delgados Beteiligung an der Geiselbefreiung erfahren? Von einem Ihrer Kunden?“

      „Das war ein Bonus“, gab Lauren zu. „Ich habe über meine Tätigkeit für den Klub schon viele nützliche Insiderinformationen erhalten. Wissen Sie, mit Ihrem Gesicht und Ihrem Körper könnten Sie ein Vermögen mit dieser Art Arbeit machen. Betrachten Sie es als Möglichkeit, Ihre geheimsten Fantasien zu verwirklichen.“

      „Der Glass Slipper Klub ist am Ende, Lauren. Das FBI hat ihn im Visier. Juliet hat wahrscheinlich schon das Land verlassen.“ Sara ließ ihren Blick über Rafe schweifen, der mit einem Finger unter seinen Hemdkragen glitt und die Fliege löste. „Außerdem gibt es Möglichkeiten, seine Fantasien zu verwirklichen, ohne seine Seele zu verkaufen.“

      „Heißt das nun, dass ich die Story über die Geiselbefreiung nicht bekomme?“, fragte Lauren.

      „Ich liefere Ihnen eine Story“, versprach Sara. „Nur nicht die, die Sie von mir erwartet haben.“

      Sie klappte ihr Handy zu und sah Rafe an. Er lehnte sich in den Polstern zurück und sah in dem unordentlichen Smoking wie ein Playboy aus.

      „Ich habe das meiste mitgehört“, sagte er.

      Sara seufzte. „Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich werde ihr noch einen Artikel liefern, aber dann bin ich fertig mit der Zeitschrift.“

      Rafe runzelte die Stirn. „Bist du sicher? Was hast du vor?“

      Lächelnd beugte sie sich vor und legte die Hände auf seine Oberschenkel. „Oh, ich habe schon ein paar Ideen.“ Sie kletterte zu ihm hinüber, kniete sich auf seinen Schoß und strich mit den Fingern durch sein Haar.

      Er lächelte. „Ich bin ganz Ohr.“

      „Ich habe gerade gedacht, du könntest mir helfen, noch eine meiner Fantasien zu verwirklichen.“

      „Ich glaube, diese hier haben wir schon ausprobiert“, erwiderte er heiser.

      „Mmh. Allerdings nicht in einer Limousine.“

      Seine Augen wurden dunkel, und seine Hände glitten unter ihren Rock zu ihrem Po. „Du trägst einen String“, stellte er fest. „Ich wusste nicht einmal, dass du einen besitzt.“

      Sie lächelte und streifte seine Lippen mit ihren. Ihr Atem ging schneller, als er den dünnen Stoff zur Seite schob. „Eine Frau muss ein paar Geheimnisse haben. Und dies ist zwar eine wirklich tolle Fantasie, aber es ist nicht die Fantasie, die ich meine.“

      „Nein?“

      „Nein. Du bist meine Fantasie“, flüsterte sie. „Mit dir zusammen zu sein ist meine Fantasie. Dich zu lieben ist meine Fantasie.“

      Rafe schaute sie weich und verführerisch an. „Die ist leicht zu erfüllen“, sagte er rau, „weil auch du meine Fantasie bist.“

EPILOG

      Zwei Monate später

      Es war fast Mitternacht. Sara wusste nicht, wie lange sie schon auf dem Sofa lag und verträumt auf die bunten Lichter an ihrem kleinen Weihnachtsbaum schaute. Aber sie wusste, wenn sie nicht bald ins Bett ginge, würde sie es morgen früh bereuen. Morgen war ein großer Tag, und sie brauchte vorher so viel Schlaf wie möglich. Sie stand auf, reckte sich und wollte gerade das Licht in ihrem kleinen Apartment ausschalten, als es leise an die Tür klopfte. Sie erschrak.

      „Wer ist da?“

      „Ich bin’s.“

      Ihr Herz machte einen Satz. Sara riss die Tür weit auf und strahlte den Mann an, der im Flur stand. Er war nur einen Monat zu einer Übung in North Carolina fort gewesen, doch es kam ihr viel länger vor. Obwohl sie fast jeden Tag miteinander telefoniert hatten, hatte sie ihn wahnsinnig vermisst.

      „Rafe!“ Er trug die Ausgehuniform des Marine Corps und einen Seesack über der Schulter. „Was machst du hier? Ich habe dich erst morgen erwartet.“ Verlegen fasste sie sich ans Haar und dann an ihr Pyjamaoberteil. „Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich etwas … Scharfes angezogen.“

      Lachend trat Rafe ein, ließ seinen Seesack auf den Boden fallen und zog Sara an sich. „Du siehst scharf aus. Und ich wollte nicht bis morgen warten, um dich wiederzusehen. Mit dir zusammen zu sein.“

      „Warum hast du mich nicht angerufen?“, fragte sie und presste Küsse auf sein Kinn, seinen Hals und seinen Mund. „Ich hätte dich vom Flughafen abgeholt.“

      „Ich habe nicht angerufen, weil ich dich genau so antreffen wollte.“ Er riss sie noch enger an sich und küsste sie leidenschaftlich. „Warm und weich und verführerisch.“

      „Mmh. Ich wollte gerade ins Bett gehen.“

      „Dann ist mein Timing perfekt.“

      Ehe Sara protestieren konnte, hob er sie auf seine Arme. Sie lachte überrascht auf, hielt sich an seinen Schultern fest und beschloss, dass sie nicht zu schlafen brauchte. Rafe trug sie durchs Wohnzimmer und blieb plötzlich stehen. Sein Blick fiel auf die neueste Ausgabe von American Man. Auf dem Titel war ein Bild von Corporal Shay Riordan, umgeben von anderen verwundeten Soldaten, vor dem Walter Reed Hospital. Die Zeile unter dem Foto lautete: Amerikas wahre Helden.

      Sara hatte einen Artikel über Shays heldenhaften Einsatz und die Bemühungen des Semper Fi-Fonds geschrieben. Seitdem gingen vermehrt Spenden für den Fonds ein, und das Krankenhaus verzeichnete eine Welle von Besuchern, einschließlich Prominenter, die helfen wollten.

      „Habe ich dir schon dafür gedankt, dass du eine Story über den Semper Fi-Fonds gebracht hast?“, fragte er. „Und nicht über die Geiselbefreiung in Pakistan?“

      „Ich glaube ja“, antwortete sie, „aber du kannst es gern wiederholen. Jeder hat das Recht auf ein oder zwei Geheimnisse. Deine sind bei mir sicher aufgehoben.“

      Rafe trug sie ins Schlafzimmer und legte sich mit ihr aufs Bett. „Ich fange an, die Vorzüge der Medien zu begreifen“, murmelte er und küsste die sanfte Wölbung ihrer Brüste über dem Hemdchen. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass heute dein letzter Tag bei der Zeitschrift ist?“

      Sie schaute ihn amüsiert an. „Weil ich wusste, dass du es wahrscheinlich schon wusstest. Und ich hatte recht. Wann hast du es herausgefunden?“

      Rafe stützte sich auf einen Ellbogen, während er über ihren Körper strich. „Erst letzte Woche. Also, was wirst du jetzt tun?“

      Sara drehte sich zu ihm herum, legte ein Bein über seine Hüften und zog seinen Kopf für einen Kuss heran. „Mir wurde eine feste Anstellung als Reporterin bei der Washington Post angeboten, auf Empfehlung von Diane Zachary. Und das, nachdem ihr Mann in einer kompromittierenden Situation mit einer Praktikantin im Senatsgebäude erwischt wurde. Er hat eine Pressekonferenz angekündigt, auf der er sich vermutlich öffentlich entschuldigen und seine Bewerbung um die Präsidentschaftskandidatur zurückziehen wird.“

      Rafe lachte. „Wirklich? Ich frage mich, ob Diane an seiner Seite sein wird, wenn er diese Erklärung abgibt. Nimmst du den Job an?“

      „Auf keinen Fall. Es ist wohl klar, dass ich keine investigative Journalistin bin. Ich habe stattdessen eine Stelle bei einer Frauenzeitschrift gefunden. Ich mag die Chefredakteurin, und ich glaube, der Job passt zu mir.“

      „Herzlichen Glückwunsch. Was hat Lauren gesagt?“

      „Sie hat mir ein gutes Zeugnis geschrieben und gesagt, dass sie mich sofort wieder einstellen würde, sollte ich meinen alten Job jemals zurückhaben wollen.“

      Rafe lachte leise und küsste ihre nackte Schulter. „Ich habe auch Neuigkeiten. Eigentlich wollte ich sie mir bis morgen aufheben, doch da wir gerade dabei sind, Geheimnisse zu lüften, kann ich es dir auch gleich erzählen.“

      Sara wartete gespannt. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie nicht ablesen, ob sie die Neuigkeiten gut finden würde oder nicht.

      „Ich habe einen Posten als strategischer Berater im Pentagon angenommen. Ich trete meinen Dienst gleich nach den Feiertagen an.“

      „Rafe!“ Überwältigt starrte sie ihn an. Er würde nicht nach Afghanistan oder Pakistan zurückkehren. Sein Leben würde nicht länger in Gefahr sein. Er würde sie nicht wieder verlassen müssen. Sie presste ihr Gesicht an seine Schulter und krallte ihre Finger in seine Uniformjacke.

      „Hey.“ Sanft hob er ihr Gesicht an. „Weinst du? Ich dachte, du würdest dich freuen.“

      „Das tue ich“, versicherte sie ihm und wischte sich über die feuchten Wangen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht. Ich werde keine Angst mehr um dich haben müssen.“

      „Noch besser, ich bleibe bei dir und muss mir keine Sorgen mehr um deine Sicherheit machen.“

      Sara schlang ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. „Ich bin so glücklich. Weißt du, ich könnte nämlich deine Hilfe gebrauchen, meine restlichen Fantasien zu verwirklichen.“

      Stöhnend presste Rafe sie an sich. „Sweetheart, für den Job bin ich definitiv der richtige Mann. Lass es mich beweisen …“

      Also doch, dachte sie glücklich. Nach Mitternacht geschehen oft die besten Dinge.

      – ENDE –
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